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I. 


Beſchreibung 


eines tragbaren Ofens, 
zur Anſtellung der Verſuche. 


ragbare Defer (furnus portätilis) find überhaupt nicht 
allein zur Anſtellung der Verſuche, fordern auch, 
iu einiger Erleichterung der Arbeiten, erdacht wor⸗ 

den. Da die Groͤße, welche letztern Vorzug ihnen mittheilt, 
ſelbige zu der erſten und Hauptabſicht weniger bequem macht, 
bin ich ſeit langer Zeit darauf bedacht geweſen, einen geſchick⸗ 
tern, und fo wenig als moͤglich koſtbaren Ofen, zu Anſtellung 
der Verſuche, zu erfinden; und dieſe Art von Werkzeugen, 
in Anſehung der Bequemlichkeit und Geſchicklichkeit ihres Ger 
brauches, der Vollkommenheit der Luftpumpe, der Verdi 


8 zu bringen. PL i | 85 E 
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2 I. Beſchreibung eines kragbaren Ofens, 


Goldarbeiters gegeben, welcher zufaͤlliger Weiſe, zwey etwas 
weite ſchwarze waſſerbleyerne, oder wie ſie auch bisweilen ge⸗ 
nannt werden, blaue Tiegel, einen über den andern geftirst, 
als einen Schmelzofen gebraucht hatte. Vier oder fuͤnf eiſer⸗ 
ne Staͤngchen, welche kreuzweiſe durch den unterſten Tiegel, 
durch gegen einander uͤber ſtehende, und beſonders zu dieſer 
Abſicht verfertigte Löcher, giengen, gaben den Roſt ab. Die 
Kohlen, und ver das Mettal in fi enthaltende Schmeljtie⸗ 
gel, wurden in das Mundloch des Tiegels hineingelegt; ein 
ſeitwaͤrts unter dem Roſte angebrachtes Loch ließ die Luft zu 
den Kohlen hindurch: und der obere umgeſtürzte Tiegel, wel⸗ 


ger in feinem oberſten Theile mit einem Loche durchbohrt war, 


vertrat die Stelle ſowohl eines Gewoͤlbes, als Schorſteines. 
Auf dieſe Art konnte er verſchiedene Unzen Gold auf einmal 
mit gar leichter Mühe und in Geſchwindigkeit zum Schmelzen 
bringen, und das Metall, währendem Schmelzen, durch 


Aufhebung des obern Tiegels, bequem unterſuchen. 


Bey einer vernünftigen Veraͤnderung dieſer ganz ſchlech⸗ 


ten und einfachen Erfindung, konnte ich mir Hoffnung ma 


chen, Oefen von mehrerer Brauchbarkeit herauszubringen. 


Waſſerbleyerne Tiegel ſchienen zu dieſem Behuf beſonders be⸗ 
quem zu ſeyn. Da die gemeine Erfahrung gezeiget hatte, 
daß felbige ein ſehr ſtarkes Feuer, ohne zu ſchmelzen; ein 
wiederholtes oder fortgeſetztes Feuer, ohne dem Verderben, 
ſo wie eine jede andere Art von Schmelztiegeln, unterworfen 
zu ſeyn; und ſchnelle Abwechſelungen der Hitze und Kalte, 


ohne fo leicht Riſſe zu bekommen, ausſtehen koͤnnen; fo er⸗ 


* hellt aus dieſen Eigenſchaften, wie gar vortreflich ſelbige zu 
Schmelitiegeln taugen. Sie haben auch noch eine gewiſſe ave 


dere 


‘om 
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bere Eigenſchaft an ſich, welche zwar zu ihrem Gebrauche zu 
Schmelztiegeln nicht weſentlich gehört, ſelbige aber, um Der 
fen daraus zu verfertigen, beſonders geſchickt macht; ſie laſ⸗ 
fen ſich naͤmlich feſt hinſtellen, bohren, mit einer gemeinen 
Sige durchſaͤgen, und mit einer jeden Art von ſcharfen oder 
ſpitztigen Werkzeuge durchſchneiden: fo, daß ſich die noͤthige 
Thüren, Aushöhlungen, u. ſ. f. vermittelft gemeiner Werks 
zeuge in ſelbige gar leicht hinein machen laſſen, und die Thuͤ⸗ 
ren mit zerbrochenen Stücken nach Erfordern verſtopft wer⸗ 
den koͤnnen. 

Da ich geſehen hatte, daß zwey dergleichen Schmelztie⸗ 
zel einen bequemen Schmelzofen, wozu bloß ein maͤßiges 
Feuer gehoͤrete, abgaben: ſo war leicht einzuſehen, daß ſich 
auch ein ſtaͤrkeres Feuer in ſelbigen, durch Beyhuͤlfe der in 
dieſer Abſicht bey andern Oefen gebraͤuchlichen Mittel, naͤm⸗ 
lich eines Blaſebalges, oder Schorſteines, anmachen ließe; 
daß ein Schmeltztiegel als ein Ofen, in ſolchen Fällen, wo 
man kein Gewoͤlbe noͤthig hat, gebraucht werden koͤnne; und 
daß, wann der obere Schmelztiegel auf eben die Art, als 
der untere, zurechte gemacht wuͤrde, man alsdann einen von 
ſelbſt abgetheilten Ofen habe. Es war alſo nur noch übrig, 
die beſte und ſchicklichſte Art der Zubereitung der zwey 
Schmelztiegel zu beſtimmen, um ſelbige zu mancherley Abſich⸗ 
ten, entweder einen jeden allein, oder beyde dufommengefie 


get, geſchickt zu machen. 


Die waſſerbleyerne Schmelztiegel von 1 Größe, 
welche unten mit Nummer 60 bezeichnet find, habe ich zu Ne 
een der Hefen ere, eſunden. 


et 
€ 


nt 


@ I. Beſchreibung eines tragbaren Ofens. 


Zoll; ihr Breite an der Muͤndung, etwas weniger als acht 
Zoll; und um die Mitte ihrer Höhe, ſiebentehalb. Nachdem 
ich dieſe Gefaͤße auf mancherley Art zurechte gemacht hatte, 
habe ich folgende Einrichtung überhaupt als die bequemſte ge 
funden. 

Mant fest einen jeden Schmelztiegel mit ſeiner glatten 
flachen Oeffnung auf einen Stein, mit etwas Sand: und ſaͤ⸗ 
get mit der gemeinen rings herum gehenden Saͤge der Zim⸗ 
merleute, ein rundes Loch in deſſen Boden. "Auf der Seite, 
ein wenig uͤber dem Boden, macht man noch ein ander run⸗ 
des Loch; und dieſem gegenuber ein viereckigtes, uͤber wel⸗ 
chem noch ein weiteres viereckigtes eingeſchnitten wird. Die 
Dexter dieſer Oeffnungen, und ihre Größe gegen einander, 
find auf den beygefügten Kupfertafeln vorgeſtellet; auf wel⸗ 
chen ſaͤmmtliche Figuren nach einerley Maaßſtabe gemacht 
find, um die Beſchreibung nicht durch eine Erzaͤhlung der ab⸗ 


ſonderlichen Ausmeſſungen verſchiedener Theile unterbrechen 


zu dürfen. a : 
Sämtliche Oeffnungen werden mit Stoͤpſeln, welche aus 
Stücken zerbrochener Schmelztiegel, die an ſolchen Oertern, 
wo die Tiegel ſelbſt verkauſt werden, gar leicht zu haben find, 
gefhnitten worden, verſtopfet. Die viereckigte Oeffnungen, 
werden auf jeder Seite inwendig etwas enger oder ſchmaler, 
als auswendig gemacht, wodurch verhindert wird, daß die 
Stöpsel, unerachtet ihre Äußere Flache wit der äußern Flay 
che der auswendigen Seite des Tiegels gleich liegt, nicht hin⸗ 


eingeſtoſſen werden koͤnnen. Dieſe Abhängigkeit, oder SHice 


fe, wird an den Seiten, und nicht an dem oberſten oder un⸗ 
terſten Thelle gemacht / damit die Stoͤpſel nicht ſo leicht her 
* Rae: aus 
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aus fallen koͤnnen, wann der Tiegel auf einen oder dem anz 
dern Ende ſteht. Die runden koͤnnen nicht ſo leicht heraus 
fallen, indem ſie in die Oeffnungen hinein geſchliffen werden, 
und alſo feſt ſchließen. Die Stöpfel koͤnnen vermittelft einer 
Art von Gabel bequem heraus gezogen, und hinein geſtecket 
werden, indem ein jeder Stoͤpſel mit zwey kleinen Loͤchergen 
verſehen iſt, in welche die Spitzen eingeſetzet werden. Es 
ſtehen dieſe Köcher in ſaͤmtlichen Stöpfeln beyder Schmelztie⸗ 
gel gleich weit von einander ab, ſo, daß man bey allen einer 
ley Werkzeug gebrauchen kann: wiewohl auch bey kleinen 
Ungleichheiten ſich dergleichen Gabel durch Beyhuͤlfe ihrer 
mit einer Federkraft verſehenen Schenkel, bequemt. Der 
unterſte Stoͤpſel laßt ſich beſſer mit der Hand, oder einer 
Zange, regieren; in ſelbigen wird eine runde Hoͤhle hineinge⸗ 
ſchnitten, und alſo ein Hocker zu dieſer Abſicht in der Mit: 
te gelaſſen. 
Der Roſt beſteht aus einem eiſernen Ringe, mit über: 
zwerch darinn befeſtigten Stangen. Letztere ſind weit dicker, 
oder tiefer, als breiter, damit fie von hinlaͤnglicher Starke 
ſeyn, und der zwiſchen ihnen befindliche Raum ſo groß / als 
möglich fern möge. Der Ring iſt aus einer rund gelegten 
Stange, von eben dem Maaße, zubereitet. Drey derglei⸗ 
chen Noſle, von verſchiedener Breite, find zu verschiedenem 
Gebrauche erforderlich; einer, von der Groͤße, daß er gegen 
| die an einander gehende Seiten des Tiegels, in dem nie dri⸗ 
gern engen Theile, gerade über dem unterſten viereckigten 
Loche, liegen bleibe; ein anderer von der Breite, daß er 
- nicht weiter, als bis oben an das oberſte Loch hincingede s und 

der . welcher eben fo breit als die auswendige Seite 
i ae A 3 . der 


— 


1. Beſchreibung eines tragbaren Ofens, 


der Mündung des Schmelztiegels ſeyn muß. Einer von den „ 
kleinern Roſten iſt zu einem jeden dergleichen Ofen noͤthig; 
einer aber von den andern etwas größeren tft vor bende Oefen 
hinlaͤnglich; indem zu ſolchen Operationen, welche einen von 
dieſen Ofen erfodern, zugleich auch bende Tiegel gehören. 
Damit der untere und mittlere Roſt defto feſter auf ihren 
Stellen liegen, ſind entweder rings um den Tiegel herum 
Aushoͤhlungen geſchnitten, worauf fie mit ihren Rändern lie⸗ 
zen, oder vor einen jeden drey Einſchnitte, in gleicher Weite 
don einander, in den Tiegel und darein paſſende Knoͤpfe, 
oder Zacken, an den Umkreis des Roͤſtes gemacht, welche 
Zacken in den Ring vernietet find. Letztere Methode iſt vor⸗ 
zuͤglicher; indem fie mehr Zwiſchenraͤume frey laßt, durch 
welche die Luft durchziehen, und die Aſche niederfallen kann. 
Es bleibt hier ein groſſer Raum, ſowohl zwiſchen den Rand 
des Roſtes, und die Seiten des Tiegels, als auch zwiſchen 
die Stangen uͤbrig; und dieſer leere Raum an den Seiten her⸗ 
um iſt um ſoviel nuͤtzlicher, da bey der erſtern Methode die 
Aſche ſich weit leichter anzuhaͤufen, und das Feuer gern ſchwach 
zu werden pflegt. Man moͤge indeſſen den Roſt auf dieſe 
oder jene Art legen, ſo muß man darauf bedacht ſeyn, daß 
er frey genug liege, und weder der Roſt ſelbſt nod deſſen 
Zacken, dicht an den Seiten an liegen; weil er nicht allein 
alsdann, wann er durchhitzt iſt, wegen der dabey vorgehen⸗ 
den Ausdehnung des Metalles, nicht anders als mit der groͤß⸗ 
ten Schwierigkeit herausgenommen werden * 7 ſondern anch 
dem Ofen Schaden thut. 

Um die Oefen hinlaͤnglich dauerhaft zu anden, beben 
fie tings herum, andren oder vier verſchiedenen Stellen, mit 

a Refing 
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Meßingdraht eingefaſſet, jedoch fo, daß die Thuͤren, oder 
Loͤcher frey bleiben. Der Draht iſt ohngefaͤhr von der Dicke 
einer Rabenfeder, oder auch noch wohl etwas dicker, und wird 
durch das allmaͤhlige Waͤrmen über gluͤhende Kohlen weich 
und biegſam gemacht. Damit er nicht abglitſchen oder auswei⸗ 
chen könne, iſt in dem Ofen herum eine kleine Aushoͤhlung 
vor ihn gemacht, und ſeine Enden werden zuſammen gezogen, 
und mit Zangen feſt um einander gedrehet. Noch ſicherer wird 
die Mündung vermittelt einen dünnen Fupfernen Reifen vere 
wahret, welcher verhindert, daß der Rand nicht abgebrochen, 
oder abgenutzet werden kann. Weil das duͤnne Kupfer bieg⸗ 
ſam iſt, bequemt es ſich auch von ſelbſt nach der Geſtalt des 
Ofens; und wann etwa ein kleiner Raum zwiſchen den Ofen, 
und deſſen oberſten Rand leer bleiben ſollte, wird ſelbiger mit et⸗ 
was feuchten Leim, oder mit klein geſtoßenen Scherben vermenge 
ten Thone auögefüllet. Die ſolchergeſtalt eingefaſſete Schmelze 
tiegel bleiben noch allemal brauchbar, wann ſie auch gleich ſo 
oft geborſten find, daß fie ohne dieſe Verwahrung audeinan 
der fallen moͤgten. | 
Dieſe Oefen laffen ſich gar bequem vermittelft eines bee 
weglichen Handgriffes in die Hohe heben, oder fortbringen, 
welcher aus einem eiſernen Staͤngchen, oder einem ohugefüßr 
drey Fuß langen Sticke eiſernen Draht verfertiget ift, wel⸗ 
cher, ſo wie die Handhebe an einem Eymer, nach der Breite 
des Ofens gebogen, und mit den beyden Enden einwaͤrts ge 
bogen iſt, ſo, daß er in zwey kleine, in den Ofen gemachte, 
einander gegen über ſtehende Locher, durch den kupfernen Rei⸗ 


aa geht. Wegen nn 
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ander, daß die Haaken herein gebracht * herans gezogen 
werden koͤnnen. 

Naͤchſt den waſſerbleyernen Schmelztiegeln, welche den 
Körper des Ofens ausmachen, gehoͤren auch noch ein Fuß, 
worauf er ſteht, ein Schorſtein, und ein eiſerner Reifen dazu. 

Die beſte Art von Fuße iſt ein platter und ſchwerer ei⸗ 
ferner Ring, mit drey, fuͤnf oder ſechs Zoll hohen, Beinen. 
In dem einen Beine dieſes Dreyfußes befindet ſich eine Schrau⸗ 
be, wodurch er bey Gelegenheit herauf oder herunter gelaſ— 
ſen werden kann, ſo, daß man den Ofen grade ſtellen kann, 
wann gleich der Boden ſchief iſt. Es kann auch von dem un⸗ 
tern Theile eines andern umgekehrten waſſerbleyernen Schmelz ⸗ 
tiegels ein Fuß gemacht werden, indem eine gehoͤrige Oeffnung 
in den Boden gemacht wird, und drey Bogen, in einer glei⸗ 
chen Entfernung von einander, in die Seiten hinein geſaͤget 

d N welchen Beine von hinlänglicher Stärke 
hinein kommen. Einer von denen Oefen, umgekehrt, giebt 
gleicher weiſe einen bequemen Fuß vor den andern ab. Wo 
einer von een Fuͤßen gebraucht 3 s die n 
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ein Achttheil eines Zolles, ſeyn durfen, damit ſelbige von 
dem Feuer nicht ſo bald krumm gebogen, oder zerſtoͤret werden. 
Jede Roͤhre iſt anderthalb oder zwey Fuß lang. Um die une 
terſte, damit ſelbige feſt ſtehe, geht ein breiter ſchwerer 
Ring, ohngefaͤhr einen Zoll über dem untern Ende; und die: 
ſer unterſte Theil geht in das Loch an den obern Theile des 
umgekehrten Schmelztiegels hinein. Das obere Ende der 
Roͤhre iſt in das untere Ende der zunächſt befindlichen, 
und das Ende dieſer hinwiederum auf eben die Art in die drit⸗ 


te eingefuget; fo, daß der Rauchfang beynahe von gleicher 


Weite, oder nur unmerklich von dem Boden bis an den ober: 
ſten Theil zuſammenlaufend iſt. Man thut ſehr wohl, wenn 
man das obere Ende viereckig macht, damit es in die breitere 
Thuͤre des Ofens recht paſſe, und auf dieſe Art bey Gelegen⸗ 
heit auch als ein Seitenſchorſtein diene. 

Der Reifen wird aus geſchmiedeten Eiſenbleche, welches 
nicht unter ein Sechstheil eines Zolles dick, rund gebogen, 
und an den Enden zuſammen gefuͤget ſeyn muß, verfertiget, 
Es iſt ungefähr feds Zoll tief, und auswendig von einerley 
Weite mit dem oberſten Theile der Oefen; inwendig hingegen 
iſt er writer, weil er nicht von einerley Dicke mit den Oefen 
iſt. An dem einen Ende dieſes hohlen Cylinders Hk an der in⸗ 
wendigen Seite ein eiſerner Ring herum geleget, und mit 


dieſem Ende liegt er mehrentheild auf der Muͤndung eines 


von den Tiegeln. Dieſer Ring traͤgt dazu bey, daß er ſowohl 
feſt ſtehe, als auch eine mehrere Stärke bekomme. Nahe an 
dieſem Ende iſt eine halbrunde Oeffnung befindlich, deren 
Tpüre um ein breites Eiſenblech umgeſchlagen iſt, welche in 
enn und wigs miedrigets 
ae ESS nests A5 Er RE als ‘ 


10 I. Beſchreibung eines tragbaren Ofens, 


als nach einer horizantalen Lage, herunter geht. Hier hat man 
nicht Urſach, den Reifen mit Leim zu uͤberſchmieren; denn, 
wofern er nur von guten gehaͤmmerten Eiſen, von obbemel⸗ 
deter Dicke, gemacht iſt, iſt er, ohne die geringſte Verwah⸗ 
rung, in den ollergrößeften Graden der Hitze, welche er 
ausſtehen ſoll, vollkommen dauerhaft. 

Einer von den waſſerbleyernen Schmelztiegeln, auf vor⸗ 
beſchriebene Art, mit dem untern kleinen in felbigen hineinge⸗ 
ſetzten Roſte, zubereitet, iſt ein Ofen zum offenen Feuer. 
Die untere viereckigte, unmittelbar unter dem Roſte befind⸗ 
liche Oeffnung iſt die Thuͤre von dem Aſchenheerde; und eine 
von den oberen, über dem Noſte, iſt eine Thuͤre zu der 
Feuerſtaͤte, welche letztere, den Abſichten dieſes Ofens ge⸗ 
maß / zugehalten wird. Die Kohlen, welches allemal Holz⸗ 
kohlen ſeyn muͤſſen, und deren bey dieſer Art von Oefen nicht 
eben fehr viele erfordert werden, werden oben hinein geleget, 
und laſſen Luft durch ſämmtliche oder einige Oeffnungen unter 

dem Roſte, zwiſchen ſich. Nachdem man dieſe Oeffnungen 

| 2 e wird das Feuer * 


zur Anſtellung der Verſuche. 11 


Legt man in den offenen Ofen einen eiſernen Tiegel, ent: 
weder ledig, oder mit Sand gefuͤllet, hinein, fo wird es ein 
Ofen zu einer fo genannten ledigen Kapelle, oder ein Sands 
ofen; wobey er von dem vorigen bloß darinn unterſchieden iſt, 
daß, weil die Muͤndung des Ofens mit dem eiſernen Tiegel 
beſctzet it, die Kohlen durch die Feuerſtaͤtethüͤre, oder durch 
die Oeffnung über dem Rofte, hinein geleget werden müffen. 

Ein eiſerner Loͤffel mit einem abgekuͤrzten Stiele iſt zu der 
Kapelle, oder dem Sandtiegel vollkommen gut zu gebrauchen. 
Selbiger liegt uͤber dem Feuer auf einem flachen eiſernen 
Ringe, in welchen der Löffel hineingeleget wird, fo daß er 
an den obern weiten Theil des Ringes an liegt, und von dem⸗ 
ſelben gehalten wird. Man muß verſchiedene dergleichen 
Ringe, von unterſchiedlicher innern Weite, haben, worein 
die Loͤffel, und andere Gefäße von verſchiedener Größe gee 
leget werden; fie muͤſſen aber insgeſamt von außen die voll⸗ 
kommene Breite haben, daß ſie auf dem Obertheile des Ofens 
liegen bleiben. 

Zwiſchen den Ofen und den Ring ſtecken, in einer glei⸗ 

chen Entfernung von einander, drey eiſerne Stützen, welche 
ohngefaͤhr einen vierthel Zoll dick, einen Zoll lang, und in 
Anſehung ihrer Breite der Dicke der Seiten des Ofens gleich 
ſind. Durch dieſen Solchergeſtalt unter dem Ringe hervor⸗ 
gebrachten Raum geht die Luft des Feuers durch; und es wird 
auf ſolche Weiſe, da ſie auf allen Seiten einen freyen Aus⸗ 
gang findet, die Hitze zugleich vertheilet, und die Gefäße 
überall erhitzet; da hingegen in ſolchen Oefen, wo die Luft 
e eee ee 388 | 
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faͤßes gerichtet iſt, und mithin, außer dem daß eine Ungleich⸗ 
heit der Hitze verurſachet wird, auch eine groͤßere Menge von 
Kohlen, wenn das Gefaͤß einerley Grad der Hitze bekommen 
ſoll, erforderlich iſt. Die Hinzulaſſung der Luft durch das 
Lod im Boden, gerade unter dem Roſte, hat gleichfalls in 
dieſer Abſicht einigen Vorzug vor dem Eintritt n 1 
der Seite durch die Thire. 

An ſtatt der vorigen Arten von Gefaͤße, welche ſömä⸗ 
ler als der Ofen ſind, ſo, daß ſie in ſelbigen hinein gehen» 
kann ein breiteres auf den Obertheil, mit den drey eiſernen 
Stützen darunter, um einen freyen Raum zum Durchgange 
der Luft zu machen, geſtellet werden. Die flache eiſerne 
Pfanne, welche bey andern Gelegenheiten unter den Ofen, 
um die Aſche in ſich zu nehmen, hingeſetzet worden, kann in 
dieſem Falle als ein Gefäß zum Caleiniren, zum Abrauchen 
der Auflöfungen laugenhafter Salze, u. ſ. f. gebrauchet werden. 
Bey Gefäßen von einer tiefern Gattung, als: kupfer⸗ 

nen Brennkolben, wird der Ofen dadurch weiter gemacht, 
amade ace Reifen darauf leget; wodurch er gee 
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Was die Deſtillirgefaͤße anlanget, fo iſt deren Struktur 
Hon den gewohnlichen breiten in etwas unterſchieden. Der 
Koͤrper des Kolbens iſt eine weite kupferne Pfanne; und zum 
Deſtilliren in einem Waſſerbade, wird ein ander Gefaͤß von 
eben der Geſtalt, nahe an den Obertheil hineingeſtecket (wie 
auf der Kupfertafel vorgeſtellet iſt) und der Zwiſchenraum 
beynahe voll mit Waller angefuͤllet. Dieſe bende Gefäße 
ſind an ihrer Muͤndung von gleicher Weite, ſo, daß einerley 
Bruͤſtung ſich vor beyde ſchickt, und eins wie das andere als 
ein Kolben gebraucht werden kann. Eins von ihnen kaun 
auch, bey andern Gelegenheiten, als eine Sache zum Abraw 
chen, als ein Kochkeſſel, zu Verſuchen bey Faͤrbereyen, und 
andern dergleichen Abſichten, gebrauchet werden. Es be⸗ 
ſtehen ſelbige durchgaͤngig aus duͤnnen Kupferbleche, und 
ſind inwendig mit reinem Zinne wohl verzinnet. Wegen ihrer 
Dunne nehmen alſo die Ränder einige Veraͤnderung ihrer 
Geltalt an, for daß wann fie auch nicht vollkommen rund 
ſeyn ſollten, ſie ſich doch bald in einander fuͤgen, und feſt 
ſchließen. Die Fuge laͤßt ſich gar leicht vollkommen verſchlie⸗ 


ßen, wenn man ſchmale Streifen naß gemachter Blaſe rings 


herum legt, welches beſſer iſt, als wenn man ſelbige verlu⸗ 


tirt, dieweil man die Blaſe gar bald abreißen kann, wenn 


man mit der Arbeit fertig iſt. Eine kurze zinnerne Roͤhre, 
mit einem darein gepaſſeten Stoͤpſel, um den deſtillirten Li⸗ 
quor auszugießen, oder bey Gelegenheit wiederum einen frie 
ſchen in den Kolben hinein zu gießen, ohne die Muͤhe zu ha⸗ 
Fern 
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bey dem Deſtilliren die ſpirituoͤſe Flaͤßigkeiten von den wiß 


ferigen abzuſondern, oder den Weingeiſt zu rectificiren, wird 
der Helm abgehoben, und zwiſchen ſelbigen, und die Bruſt, 
eine ohngefaͤhr zwey Fuß lange dünne kup ferne Röhre ange⸗ 
ſetzet. Eine Schlangenroͤhre, und ein Kühlgefaͤß, find dabey, 
fo wie bey einem gemeinen Kolben, noͤthig; auch gehört ein 
glaferner Helm, zu einigen Arbeiten, insonderheit zum De⸗ 
ſtilliren des Weineßigs, und anderer dergleichen Fluͤßigkei⸗ 
ten, als welche einen kupfernen zerfreſſen, und dieſelbige 
mit metalliſchen Theilen ſchwaͤngern; in welchem Falle man 
ſich auch keiner metallenen Schlangenroͤhre bedienen muß, 
und die glaͤſerne oder ‘einerne en die Roͤhre des 
Helmes angeſetzet wird. | 

Die obige eng des Ofens iſt beym Deſtlliren 
zur Anſtellung der Verſuche fo bequem, als nur irgenbs ge⸗ 


wüuͤnſcht werden mag. Erfindungen, die auf Beſchleunigung 


— — gehoͤren zwar zu meiner gegenwartigen 


Abſicht nicht; weil dieſes aber eine Sache von großer Wich⸗ 
tigkeit in verſchiedenen Fällen, insonderheit um friſches Waſ⸗ 
a a auf der See leicht zu Ze ne i der : 
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man einen Tiegel über den andern umſtuͤrzt; und an den Ober— 
theil entweder den ganzen Rauchfang, oder zwey oder eine 
von deſſen Roͤhren, nachdem das Feuer mehr oder weniger 
ſcharf ſeyn muß, anſetzt. Der zweyte Roſt, in der Mitten 
des unterſten Tiegels, iſt überhaupt zu dieſen Abſichten ger 
ſchickter, als der untere kleinere, deſſen man ſich in den vor⸗ 
hergehenden Faͤllen bedient hatte, in Betrachtung deſſen, daß 
er mehr Zwiſchenraͤume, um Luft zu den Kohlen zu laſſen, 
hat. Der Schmelztiegel, worinn die vorhabende Materien 
befindlich ſind, wird auf ein rundes Stuͤck Ziegelſtein, oder 
eines zerbrochenen Tiegels, welches etwas breiter als deſſen 


Boden iſt, und mitten auf dem Roſte liegt, um zu verhin⸗ 


dern, daß die kalte Luft nicht darauf ſtoße, geſtellet. Die 
Holzkoͤhlen werden durch die Feuerſtaͤtethuͤre, oder geraumere 
Oeffnung des Gewoͤlbes des oberſten Tiegels, welche nach 
jedesmaliger Nachſchuͤttung der Kohlen beftändig zubleiben 
muß, hinein geleget. Der Ofen ſteht auf feinem Drey + oder 
offenen Fuße; mit der flachen eiſernen Schüffel darunter, 


nicht allein zur Auffangung der Aſche, ſondern auch, wofern 


der Schmelztiegel etwa waͤhrendem Schmelzen umfallen ſollte, 
die darinn enthaltene Fluͤßigkeit aufzufangen. Durch die 


beyde gegenüber ſtehende Lider in dem oberſten Theile des 


Gewoͤlbes kann ein-eiferner Stab geſtecket werden, welcher 


ſiche ohne Gefahr und Muͤhe herausziehen laͤßt, wann die 


Hitze gar zu ſtark iſt. 
In das runde Loch auf den Seiten dieſes Ofens, laͤßt 


ſich mit Bequemlichkeit die eiſerne Röhre eines doppelten 
Be Reden; Br ~ en 
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vereinigt, gar leicht zu einen Geblaͤſe-Ofen gemacht werden 
koͤnnen; da alsdann alle andere Oeffnungen unter dem Roſte, 
unterdeſſen daß der Blaſebalg geht, zugemacht werden muͤſ⸗ 
yi damit die hineingetriebene Luft nicht wieder hinaus koͤn⸗ 

Es iſt bey verſchiedenen Arbeiten von überaus großen 

8 y wenn man auf diefe Art zu gewiſſen Zeiten das 
Feuer geſchwind zu verftärken in ſeiner Gewalt hat. 

Wenn man einen Tiegel über den andern ſtuͤrzt, und 
den eiſernen Reifen darzwiſchen legt, ſo hat man einen Ofen 
zum Abtreiben ( cupéllatio,) Caleiniren unter einer Muffel, 
und andern Arbeiten eines ſo genannten Probirofens; wie 
auch zu Verſüchen mit Schmelzwerk (Email, ) Farben auf 
irden Geſchirr und Glas einzubrennen, u. d. gl. Der Rauch⸗ 
fang / oder ein Theil deſſelben, wird, erfordernden Umftäns 
den nach, oben auf geſetzet, um das Feuer, wofern es zu 
wat ſeyn ſollte, anzufriſchen. 

In Ermangelung der zu den Arbeiten in Sansa ges 
brauchlichen Muffel, kann deren Stelle ein auf ſeine Seite 
gelegter Schmelztiegel vertretten, mit einer Bettung von 
Leim darinnen, um eine platte Oberflache, Worauf die Prov 
birtiegel, oder andere Gefäße, ſtehen nen, hervorzubrin⸗ 
gen. Der breitefie von den brey Roſten wird auf den unter: 
fen Tiegel geleget, und bedeckt jelbigen völlig. Der eiſerne 


Reifen, welcher natärlicher weiſe von dem Rande des Roſtes 
r wird, age der unterften Thüre. Die Mufe | 


was an deren Stele genommen wird, 
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Arbeiten, wo man zum öftern nach die vorhabende Materien 
zu ſehen hat, und erhitzte Luft hinzu gelaſſen werden muß, 
laͤßt man das Blech, um welches die Thuͤre dieſer Oeffnung 
geſchlagen iſt, horizontal nieder, und legt einige Stuͤcke gluͤen⸗ 
der Holzkohle, mit genugſam leer gelaſſenen Raume dae 
zwiſchen, um in die Muffel hinein ſehen zu koͤnnen, auf das 
Blech, welches zu dieſem Behuf ungefähr zwey Zoll breiter, 
als die Thuͤre, und fo lang, als es die Höhe des Reifen ers 
Iaubt, gemacht wird. Die Kohlen werden, wie zuvor, durch 
die Feuerſtaͤtethuͤre des Gewoͤlbes hinein geſchuͤttet. So wie 
der Theil des Ofens uͤber dem Roſte niederwaͤrts weiter wird, 
fallen die Kohlen insgeſamt von ſelbſt ganz geſchickt um die 
Muffel herum zuſammen; widrigenfalls aber koͤnnte man fie 
auch vermittelſt eines durch die Thuͤre hinein gebrachten gee 
kruͤmmten Eiſendrahtes niederſtoßen. Das Gewoͤlbe wird, 
ſo wie bey dem Windofen, durch einen in die einander gegen⸗ 
über befindliche Oeffnungen hinein geſtecketen eifernen Stab 
aufgemachet. 5 
Vorbemeldete Verbindung der zwey Tiegel, und des eifers 
nen Reifen, mit oder ohne dem Rauchfang, oder einem Theile defs 
felben, nach dem ein größerer oder geringerer Grad der Hitze er⸗ 
fordert wird, kann auch als ein Reverberirofen, zum Deſtilliren 
in uͤberzogenen beſchlagenen glaͤſernenRetorten und irdenen oder 
langhaͤlſigen Retorten gebraucht werden; und wird weiter keine 
Aenderung dabey vorgenommen, als daß an ſtatt des breiten Ro⸗ 
fies, einet von mittlern in den unterſten Tiegel hinein geleget, und 
de en obern Theil zwey eiſerne Stangen überzwerch ange 
bracht werden Der Boden des 8 tubet a 
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gus / welcher nach den Gefaͤßen einer größern oder niedrigen Höhe 
eingerichtet wird, indem man ſelbigen entweder neben der ober: 
ſten oder unterſten Thuͤre anbringt. Sowohl der Reverberir— 
als Probirofen, ſind in der That nichts anders, als der Wind⸗ 
ofen, mit einer, an ſtatt des Schmelztiegels in das Feuer 
hinein geſetzten, Muffel oder Retorte. 

Gleichergeſtalt koͤnnen auch dieſe Oefen als ein gemeiner 
Stubenofen gebraucht werden, ein Zimmer mit wenig Kohlen 
warm zu erhalten. Man hat bey den Erfindungen zu dieſem 
Behuf drey Hauptabſichten zu erreichen geſuchet: 1) daß die 
Kohlen nach und nach anbrennen, und ſich langſam verzehren 
moͤgen; 2) die Hitze deſſelben, oder die dadurch erwaͤrmete 
Luft durch eine Anzahl von Roͤhren, oder Kreisgaͤngen zu lei⸗ 
ten, damit die Hitze, an ſtatt den Rauchfang hinauf gefuͤh⸗ 
ret zu werden, und ſolchergeſtalt verloren zu gehen, in dieſen 
Gängen zurück behalten, und von dannen der Luft des Zim: 
mers, an der fie liegen, mitgetheilet werden möge; und 3) ei⸗ 
ne Menge von dichter Materie in das Feuer zu bringen, wel⸗ 
che, wann fie einmal durchwaͤrmet iſt, ſehr lange Hitze hält, 
Man findet einige ſinnreiche Oefen, nach dieſen Grundſaͤtzen, 
in den Abhandlungen der Schwediſchen Akademie, unb in 
der zweyten Ausgabe der Recumiriſchen Zunft, Sedervieh 
auszubrüten, beſchrieben. Alle dieſe Erfindungen finden ſich 
in folgender Verbindung der zwey Tiegel, und des Reifen, 
vereiniget. 

Jg den untern Tiegel wird der ſchmale Roſt iu unterſt 
hinein geleget, die Feuerſtaͤtethuͤre wird zugemacht, und die 
Aſchenheerdthuͤre, oder das Bodenloch geöffnet, damit die 
Luft hinein koͤnne. Wann er ſodann mit kleinen Stücken 


DR 
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Holzkohlen, und einigen darüber geworfenen gluͤenden Koh⸗ 
len verſehen iſt, wird deſſen Obertheil mit dem breiteſten Kos 
ſte bedecket, und der Reifen nebſt dem Gewoͤlbe, welches mit 
Ballen gebackener Erde, oder Stuͤcken von Ziegelſteinen, je⸗ 
doch fo, daß kleine Zwiſchenraͤume bleiben, angefuͤllet if, 
darauf geſetzet. Wann der Stubenofen in der Mitten eines 
Zimmers ſteht, kann deſſen unnuͤtze durch das Feuer abgenutzte 
Luft, durch eine ſeitwaͤrts in die breitere Shire des Gewoͤl⸗ 
bes hineingelegte, und nach das andere Ende gehende Röhre, 
hinweg geſchaffet werden, welche acht oder 9 Zoll, mit dem 
Rauch fange des Zimmers hinauf gefuͤhret werden muß. Alle 
übrige Oeffnungen des Gewoͤlbes werden verſchloſſen. 

Ein ſolchergeſtalt geheizter Ofen haͤlt eine gemaͤßigte und 
faſt gleiche Wärme, einige Stunden lang, ohne Beſchwer⸗ 
lichkeit oder Nachtheil: die Kohlen brennen überaus langſam 

nieder; und die durchhitzten Baͤlle oder Ziegelſteine behalten 
ihre Wärme noch ziemlich lange nachher, wann die Kohlen 
bereits verzeftet find. Den Umfländen nach kann man friſche 
Kohlen / durch die Thuͤre über dem Roſte nachſchuͤtten. In 
dem der Zug der Luft durch den Ofen, an den Ballen etwas 
zuruck gehalten wird, verzehren ſich ſelbige auch gat langſamz 
und man kann dieſes nach Belieben auch noch mehr dadurch 
befördern , wenn man einen Theil der Oeffnung, welche die 
Luft hinein laßt > oder einen Theil der Roͤhre, oder des Raus 
flaanges, welcher felbige wieder hinausführt, zuſtopſt. : 
ei Aus dem bisher angeführten erhellet, daß zwey waſſer⸗ 
bleyerne Schmelztiegel, welche man auf eine Art, die ein ie’ 


bet geme ner Künſler/ mit wenigen eben ſo o lacht herben 
ſchaffenden Zuſäten, ins Werk tichten kann, zurecht 
E „„ 
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zur Darſtellung faſt einer jeden Art von Oefen, welche man 
zu Experimentalunterſuchungen gebraucht, hinreichen; und 
daß ſelbige nicht allein einzeln, eben den Nutzen, als die vers 
ſchiedene Theile anderer tragbaren Oefen, haben, ſondern 
auch, zu mancherley Abſichten, zwey verſchiedene abgeben. 
Es iſt überaus gut, wenn man auch noch einen dritten Schmelz⸗ 
tiegel auf eben die Art eingerichtet bey der Hand hat; und wa⸗ 
rum das, da zu keiner Operation mehr als zwey gehoͤren? 
Ich antworte: Man möge eine Art von Ofen zu einer Opera 
tion brauchen, welche man wolle, ſo kann allemal wenigſtens 
einer zu einer andern frey bleiben, ſo, daß auf ſolche Weiſe 
zwey verſchiedene Arten von Verſuchen, zu gleicher Zeit, 
ohne Hinderung, und ‚ohne daß einer dem andern im Wege 
ſey / vor ſich gehen konnen. 

Zu Unterſuchungen von betraͤchtlichem Umfange, oder 
Mannigfaltiakeit muß man ſi ſich mit verſchiedenen dergleichen 
Schmelztiegeln verſehen; und ohnerachtet ich, zum allgemei⸗ 
nen Gebrauch die auf dem Boden mit N ummer Go bezeichnete 
für vorzüglich ausgegeben habe, ſo koͤnnen doch auch noch 
Schmelztiegel anderer Groͤße, nach Gelegenheit gebrauch et 
werden/ und haben zu beſondern Abſichten ihren großen Nu: 
tzen. Viele kleinere, bis Nummer 20 hinunter, geben, zu 
verſchiedenen Gebrauche gar taugliche Oefen ab. Die von 


Nummer 60, koͤnnen als die von mittlerer Größe angeſehen 


werden; ſie haben die Größe, welche bey Verſuchen zu einer 


| Kapelle oder; Bade nöthig iſt; ; und find die kleinſten, und Hands 


famften » die ſich vollkommen zu einem Wind + oder Geblaͤſe⸗ 


ofen zu baten Feuer schicken. Die weiteſten waſſerbleyene. 


\ chelation find mit Nummer 100 bezeichnet; ihre impene 
dige 
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dige Höhe beträgt ungefahr dreyzehn und einen halben Zoll, 
und ihre inwendige Breite an der Muͤndung zehn und einen 
halben Zoll. Die von der zunaͤchſt folgenden Groͤße, find 
mit Nummer 90, 80, u. ſ. f. ohne einer Mittelzahl zwiſchen 
den zehnen, bezeichnet. Von allen dieſen iſt einer immer ei⸗ 
nen halben Zoll ſchmaͤler, als der andere; jedoch findet ſich 
keine genaue Regelmaͤßigkeit in der Abnahme der Groͤßen, 
oder dem Maaße der Tiegel von Einer Rummer. Die von 
Nummer 90, oder 100, mit dem dazu eingerichteten Reifen 
und Ringen, ſind zu Sandkapellen, Deſtillirkolben, u. d. gl. 
und groß genug zu den Apotheckerarbeiten. Da aber meine 
gegenwaͤrtige Abſicht bloß auf die Oefen vor Verſuche gerich⸗ 
tet iſt, ſo begnuͤge ich mich, allhier eine bloße Anleitung zu 
dergleichen Gebrauch derſelben gegeben zu haben. 

Gleichergeſtalt iſt es auch in einer wohl eingerichteten 
chymiſchen Werkſtaͤtte ſehr gut, einige Oefen von verſchiede⸗ 
ner Zuſammenſetzung ſowohl, als verſchiedener Groͤße, bey 
der Hand, und zu beſondern Gebrauche, vornehmlich ſol⸗ 
chen, wo ein ſtarkes, oder anhaltendes Feuer erforderlich iſt, 
in Bereitſchaft ſtehen zu haben. 

In allen ſolchen Fällen wo ein ſtarkes Feuer eine ziem⸗ 
liche Zeit lang unterhalten werden muß, kann der Ofen durch 
Einſetzung eines Schmelztiegels in einen andern größern, vere 
ſtärket werden. Es wird etwas von dem dicken unterſten 
N Theile des innern Schmelztiegels abgeſaͤget, und der übrige 
Theil mit einer Raſpel rund gemacht, damit deſſen Oberfläche 
einigermaßen ſich zur Höhle des aus wendigen paſſe. Die 
Mündung des legten wird, wofern der weite Theil des ame 

afam hinein könnte ae 
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man etwas von der inwendigen Seite, rings um den zufams 
men laufenden Rand herum, abfeilt. Auf dieſe Art koͤnnen 
einige Schmelztiegel zugerichtet werden, daß ſie ſich in den 
von der zweyten folgenden hoͤhern Größe geſchickt hinein pafs 
fen, als: der von Nummer 60 in go, 70 in 90, und go in 
100. Der zwiſchen beyden uͤbrig bleibende leere Raum, 
wird mit trockenem Sande, welcher auf den Seiten hinein 
geſchuͤttet wird, oder lieber mit angefeuchtetem Leim, oder 
fein geficbeter Holzaſche, welche mit fo viel Waſſer vermis 
{det wird, als noͤthig iſt, um ihr eine zum Hineingießen gee 
hörige Conſiſtenz zu geben, ausgefuͤllet. Dergleichen Mates. 
rie ſetzt ſich bald, ohne ſonderlich einzuſinken, und im Feuer 
hart zu werden. Sie füllt auf dieſe Art die Zwiſchenraͤume 
gleichfoͤrmig aus, und verbindet die Tiegel hinlaͤnglich, jedoch 
auch nicht allzu feſt, mit einander, daß fic bey Gelegenheit 
wiederum leicht von einander gebracht werden koͤnnen. 

Die Kohlen muͤſſen, um ein ſtarkes Feuer hervorzubrin⸗ 
gen, oder zu unterhalten, von der ſchwereſten und dichteſten 
Art der Holzkohlen, dergleichen die eichene oder büchene find, 
ohne Rinde, und in Stuͤcken, ungefähr von Größe der His 
nereyer, ſeyn. Es muͤſſen zum beſtaͤndigen Nachſchüͤtten, 
gluͤende in einem andern Gefaͤße, dergleichen der oben bes 
ſchriebene offene Ofen iſt, in Bereitſchaft gehalten, und fris 
Ihe Kohlen alle ficben oder acht Minuten, oder im Verhaͤlt⸗ 
nif der Geſchwindigkeit des Verbrennen, hinein geworfen 
werden, damit der Schmelztiegel immer bedeckt bleibe. Wo 
ein Gewölbe gebraucht wird, Fann man zu Erhaltung des 
WVorrathes von glitenden Kohlen, auf eine bequeme Art ver 
mittel eines Eiſenbleches, gelangen, welches an re ei 
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in eine Art von viereckigten Troge aufgebogen, und an die 
Feuerſtaͤtethuͤre eingehaaket wird. Wann der Trog mit Holz 
kohlen angefuͤllet iſt, wird der inwendige Theil der Kohlen 
von dem benachbarten Feuer entzündet; und dieſer fällt ſodann 
in den Ofen hinein, indem man den unentzuͤndeten Theil 
nach gerade nachſtoͤßt. Einige haben ſich eingebildet, daß 
die vorräthige Haltung glüender Kohlen bloß bey ſolchen Ar⸗ 
ten von Operationen angienge, wo das Gefaͤß uͤber dem 
Feuer ſteht, und die friſche Kohlen zwiſchen das Feuer und 
den Boden deſſelben hingeſchuͤttet werden koͤnnen; daß der⸗ 
gleichen Verfahren hingegen bey dem Schmelzofen, wo der 
Tiegel mitten in dem Feuer ſteht, nicht von dem geringſten 
Nutzen ſeyn koͤnne. Allein, ohnerachtet, in dem letztern 
Falle, die vorraͤthige Anzuͤndung der Kohlen weit weniger 
Vortheil gewaͤhrt, als in dem erſtern, darf es doch keines⸗ 
weges unterlaſſen werden. Denn, es kann der obere Theil 
des Schmelztiegels manchmal faſt ganz bloß ſeyn, und einige 
von den hineingeworfenen Stücken konnen durch die bohlen a 
Platze an den Seiten herum herunter fallen; und in derglei⸗ 
chen Fallen alſo iſt leicht zu begreifen, daß vad Hineinwer⸗ 
fen kalter oder todter Kohlen nothwendig auf eine Zeitlang 
die Hitze um das Gefaͤß herum vermindern, und mithin auch 
ſelbiges, der Riſſe wegen, in Gefahr ſetzen muͤſſe. 

Wann ein Diegel zu einem Gebläſeofen zubereitet were 
den ſoll, gehört weiter keine Oeffnung, als ein rundes Loch 
in der Seite, wo die Röhre des Blaſebalges hinein geſtecket 
wird, dazu, und die Kohlen werden hier oben hinein gewor⸗ 


fen. Ale übrige Oeffnungen find unndthig, und wachen 


ee, came Pease: “il 
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fern. Braucht man eine Stürze, oder Gewoͤlbe, oder einen 
Anſatz, um ſelbigen weiter zu machen, ſo iſt noch ein anderer 
Tiegel von derſelben Groͤße, von dem man den untern ſchma⸗ 
len Theil abgeſaͤget hat, gar bequem dazu. Dieſer ſchmale 
Theil kann, wie ich noch zeigen werde, wiederum zu andern 
Abſichten gebraucht werden. Eine runde Platte oder Stuͤck⸗ 
gen, welches von dem dicken Theile des Bodens abgeſaͤget 
worden, kann gar fuͤglich ſowohl zu einem Roſte, als Un⸗ 
terlage oder Stuͤtze des Schmelztiegels dienen. Man bohrt 
acht oder neun Loͤcher, von ungefaͤhr drey viertheln eines Zol⸗ 
les im Durchſchnitte, um den auswendigen Theil der Platte 
herum ein, zur Durchlaſſung der vermittelſt des Blaſebal⸗ 
ges hinein getriebenen Luft; in der Mitte ſetzt man vier oder 
fünf kleine Schmelztiegel neben einander. Niederwaͤrts wer⸗ 
den die Löcher weiter gemacht, damit fie nicht von den Stuͤ— 
cken Kohlen verfiopfet werden Fönnen. 

Der Blaſebalg, deſſen ich mich inſonderheit bedienet 
habe, iff ein Orgelblaſebalg, bey deſſen Zubereitung bloß 
die Veränderung getroffen worden, daß die oberſte Tafel, 
an ſtatt die quere an Angeln auf einer Seite in die Hoͤhe zu 
gehen, uͤberall gleich aufgeht, und immer horizontal bleibt. 
Wegen der Biegſamkeit oder Schmeidigkeit des Leders bey 
dieſer Art von Blaſebalge, iſt er nicht allein weit leichter als 
ein gemeiner zu bewegen, deffen Leder ſteif und unbiegſam iſt/ 
ſondern hat auch nicht die Undequemlichkeit an ſich, daß ter 
nachdem die Falten mehr oder weniger ausgedehnet werden, 
auf eine ungleiche Art widerſteht. Die Tafel wird vermittelſt 
Luft heraus Fr, Bey ben gemeinen Blaſebälgen äußert 
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das Gewicht, indem es auf eine ſchief liegende Flaͤche, der 
ren Neigung beſtaͤndig abwechſelt, drückt, feine Kraft auf 
eben dergleichen abwechſelnde Art, und bringt ſolchergeſtalt 
einen ungleichen Wind, und eine unbeſtaͤndige oder unordent⸗ 
liche Hitze hervor: bey dem meinigen hingegen, aͤußert das 
Gewicht, indem es beſtaͤndig ſenkrecht druͤckt, eine immer 
gleiche Kraft, und die Luft wird in Einem unveraͤnderten 
Stromme fortgetrieben. Eben dieſen Vorzug kann man auch 
den Blaſebaͤlgen von der gemeinen Art, bloß durch einige 
vorgenommene Veraͤnderung bey Anbringung des Gewichtes, 
mittheilen; es muß nehmlich ſelbiges, an ſtatt auf den ober⸗ 
ſten Theil deſſelbigen geleget zu werden, an das Ende an 
einem Bogen hangen, welcher mit einer Aushoͤhlung, wo⸗ 
durch die Schnur geht, verſehen, und deſſen Mittelpunkt 
die Spitze iſt, worauf ſich das Bret beweget. Indem ſol⸗ 
chergeſtalt das Gewicht beſtaͤndig nach einer ſenkrechten Rich⸗ 
tung, und in einer gleichen Entfernung von dem Mittelpunkte 
der Bewegung druͤckt, wird zugleich eine gleichheit der Kraft 
deſſelben auf eine hinreichende Art bewirket. Hierdurch wird 
die Hitze gleichfoͤrmig erhalten, und kann gar leicht nach Be⸗ 
lieben durch Verſtaͤrkung der Gewichte, bis zu dem hoͤchſten 


Grade, der in Oefen hervorgebracht werden kann, verſtaͤr⸗ 


ket werden. Zu dieſem Behuf iſt es ſehr gut, wenn man die 
Roͤhre an dem Blaſebalge weiter, als gewöhnlich iſt, mar 
chen läßt, damit die Luft mit mehrerer Freyheit heraus gee 
laſſen werden koͤnne. Der Blaſebalg iſt in dem Laboratorio 


im mindeften nicht hinderlch, wenn man ihn in ein höllern 
FJautteral, oder Gehäufe legt, deſſen Deckel als, ein gemeiner 


iG gebrandet werden kann. a 
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rade durch das Creuz des unterſten Theiles vom Tiſche durch 
geht, wird nach Gelegenheit noch eine andere Roͤhre, welche 
bis an den Ofen reicht, angeleget. 

Ein auf dieſe Art eingerichteter Blaſebalg, kann auch 
zur Antreibung und Verſtaͤrkung der Flamme von einer Lam⸗ 
pe, auf daran gehaltene Koͤrper, gebrauchet werden. In 
dieſer Abſicht legt man eine in die Höhe gehende blecherne 
Röhre, an die Blaſebalgroͤhre, vermittelſt eines kleinen 
Elenbogens oder Biegung an deren untern Ende, an; und 
an deren obern Ende macht man einen beweglichen Elenbogen, 
in welchen eine kleinere Rohre hinein geſtecket wird, welche 

an ihrem Ende mit einer ſehr engen Oeffnung verſehen iſt. 
Dieſe Oeffnung wird an die Flamme einer auf dem Tiſche 
ſtehenden Lampe gehalten, und in die Röhre wird hinein ge⸗ 
blaſen, worauf ſich die Flamme, nach der Richtung des Win⸗ 
des, ausdehnt, in einen ganz kleinen Raum zuſammenfaͤhrt, 
und daſelbſt eine uͤberaus ſtarke Hitze hervorbringt. Der⸗ 
nenne einer Lampe iſt unter verſchiedenen Kuͤnſt⸗ 
lern, um gläferne oder metallene Körper an einer gewiſſen 
> Sn ln m zu erweichen, ohne den übrigen 

Theil der M } dabey zu verändern, als beym Metallöthen, 
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pelle geleget wird, wird auf dieſe Art gar geſchwind geſchmol⸗ 
zen, oder in eine Schlacke verwandelt, und dadurch zugleich 
entdecket, ob es etwas betraͤchtliches von edlen Metallen in 
ſich halte. 

Ein Blaſebalg von vorbeſchriebener Art laͤßt ſich mit gar 
leichter Muͤhe zu Stande bringen. Es kann ſelbiger noch 
leichter und bequemer eingerichtet werden, wenn man ſich, 
zur Bewegung der unterſten Tafel, an ſtatt der gewöhnlichen. 
biegſamen Schnur oder Kette, eines ſteifen Staͤngchens be⸗ 
dient, welches macht, daß deſſen Bewegung mehr der Bewe⸗ 
gung der Hand folget; dahingegen mit der Schnur oder Ket⸗ 
te, ſelbige, ohne ein darauf gelegtes ziemlich ſchweres Ges 
wicht, nicht geſchwind genug niederfallen kann; und wann 
felbige wieder in die Höhe geht, die Hand dieſes Gewicht zu 
gleicher Zeit nebſt dem Gewichte auf der obern Tafel, wo⸗ 
durch die Luft heraus getrieben wird, zu bezwingen hat. 

Um der mit dem Gebrauche des Blaſebalges verknuͤpf⸗ 
ten Mühe und Beſchwerlichkeit überhoben zu ſeyn, haben 
einige dagegen die Winds oder Dampfkugel (Aeolipila) in 
Vorſchlag gebracht. Es iſt dieſes Werkzeug nichts anders, 
als ein ſtarkes kupfernes Gefaͤß, mit einem krummen Halſe 
auf der einen Seite, der ſich in eine ſehr feine Oeffnung en⸗ 
digt. Daß Gefaͤß wird ohngefähr halb voll Waſſer gefüllet, 


und auf gluͤhende Holzkohlen, in einem dazu geſchickten klei⸗ 


nen Ofen, derglechen einer r von unfern Al mit ſeinem 
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+ Sauer geisteten Halle, aeleget. Sobel das Wafer darun 


e dringt ein elaſtiſcher Dampf mit Gewalt 
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auf eben die Art, wie durch die vermittelſt des Blaſebalges 
dagegen getriebene Luft, angeblaſen; weshalb man dieſem 
Werkzeuge die Benennung des Dampf ⸗ und philoſophiſchen 
Blaſebalges gegeben hat. Von dieſer Wirkung der Dampf⸗ 
kugel im offenen Feuer, hat man geglaubt, denſelbigen Dus 
hen hervor zu bringen, wenn deren Hals, fo wie die Rohre 
eines gemeinen Blaſebalges, in die Hoͤhle unter dem Roſte 
eines Ofens hinein geſtecket würde, und hiernach findet man 
bey einigen praktiſchen Schriftſtellern, Abbildungen davon, 
wie ſelbige auf dieſe Art zu gebrauchen waͤre. Allein, ich 
habe bey Anſtellung der Verſuche allezeit gefunden, daß ſie, 
wann ſie auf ſolche Art gebrauchet worden, an ſtatt das Feuer 
i anzublofen, ſelbiges vielmehr ausgelöſchet habe; und der Er⸗ 
folg war derſelbige, „ in allen aud ern Fallen, wo der Dunſt 
nicht durch einen Theil der Luft (Atmoſphaͤre), ehe er an die 
brennende Kohlen kam, hindurch gieng. Aus dieſer Wahr⸗ 
nehmung iſt zu vermuthen, daß es nicht die eingeſchloſſene 
Materie, oder ein gewiſſes beſonderes Element darinn, ſey, 
ght angeblafen wird, ſondern die gemeine Luft 

ſphaͤre, welche die waͤſſerige Duͤnſte in ſich zieht, 
e Ich habe gegenwärtig der Dampfkugel 
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brennenden Kohlen, als bey großen Arbeiten geſchieht, ab. 
Wann der Ofen recht heiß, und beynahe bis oben an mit 
Kohlen angefuͤllet iſt, wird etwas von der unter Haͤnden ha⸗ 
benden Materie auf die Kohlen, vornehmlich auf die Mitte, 
und nach der dem Blaſebalge entgegen geſetzten Seite zu, 
geſchuͤttet; jedoch mit der Vorſicht, daß es nicht irgendwo 
die Seite beruͤhre; ſodann werden noch mehr Kohlen darauf 
geleget; und das Feuer, nach Beſchaffenheit des Gegenſtan⸗ 
des entweder ſtark erhalten, oder durch Verminderung des 
Gewichtes auf dem Blaſebalge etwas vermindert, und mit 
dem abwechſelnden Nachſchuͤtten der vorhabenden Materie, 
und der Kohlen, fortgefahren. Das geſchmolzene, unb durch 
die Kohlen herunter troͤpfelnde Metall, werden in dem Bo⸗ 
den aufgefangen. Iſt ſelbiges von der Art, daß es ſehr 
ſchwer ſchmilzt, ſo muß, um ſelbiges duͤnnfluͤßig zu erhal⸗ 
ten, die Roͤhre des Blaſebalges niederwaͤrts, gegen die ent⸗ 
gegen geſetzte Seite des Bodens gerichtet werden; und da⸗ 
mit die Oeffnung den auf ſolche Art gar leicht in ſeiner Rich⸗ 
tung zu verändernden Blaſebalg, ohne ſelbige in der Mitte 
zu erweitern, in ſich nehme, wird ſelbige von dem obern Rande 
nach auswendig, und von dem untern Rande inwendig, et⸗ 


was abhaͤngig gemachet, oder hohl ausgeſchnitten. 


Wann Eiſen auf dieſe Art zu ſchmelzen, (eine Abſicht, 
zu welcher dieſer Ofen ungemein geſchickt iſt), oder Kupfer 
iwiſchen den Kohlen zu reinigen iſt, verſieht der Wafers 
bleyerne Tiegel ſowohl das Amt eines Schmelztiegels, als 


auch Ofens. In dieſem Falle muß man nothwendig deſſen 


8 mit brennenden Kohlen umgeben haben. 
Die unf un Hans ur 
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nichts anders gebrauchet werden koͤnnen, find zu dieſer Abs 
fit vollkommen hinlaͤnglich, denn fie gerathen geſ wind, 
durch die Hitze des Tiegels in Gluth, und dienen, ſo gut wie 
die groͤßern Sticke, zur Unterhaltung und Vermehrung der 
Hitze. Sie koͤnnen in eine, in dem Boden gemachte Heh⸗ 
fe oder in den Boden eines andern Gefaͤßes, geleget were 
den. Wenn man mit dem Proeeſſe fertig iſt, kann das ge⸗ 
ſchmolzene Metall, durch Umneigung des Tiegels, durch das 
Loch, worinn die Roͤhre des — eee 1 1 
ausgegoſſen werden. 

Wenn aber Bleyglätte wiederheryuteten-C nee 
iſt, oder Bleyerze, oder Erze anderer leichtfluͤßigern und ber. 
ſtoͤrbarern Arten von Metallen, zu ſchmelzen find, muß man 
das Metall, ſo wie es ſich in dem Boden anſammlet/ von 
der ſtarken Hitze, und dem Zuge der Luft, ablaufen laſſen 
in welcher Abſicht man einen Gang dazu in dem abhaͤngigſten 
Theile machen, und ein Kohlenbecken auf gehörige Met aus⸗ 
wendig / um ſelbiges aufzufangen / hinſtellen muß. Der un⸗ 
po ge Diegels den man in einer 

menden er vier ‘Bow ihe ee it 


richtung indem man weiter keine Oeffnung ‚ als diejenige, 
welche die Blafebalgröhre Protas darinn macht: fo ‘ft 
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ehe man dergleichen Arbeit mit ihnen vornimmt; denn bey die⸗ 
fem Proeeſſe allein, laͤßt ſich der Schwefel nicht vollkommen 
davon abſondern, und das Metall wird nach dem Schmelzen | 
unrein und bruͤchuͤg, oder bleibt großentheils unter der Schla⸗ 
cke zuruͤck. Bey unſerer Geraͤthſchaft iſt das Roͤſten noch 
inſonderheit noͤthiger, ſowohl des Ofens, als Erzes wegen; 
denn, die waſſerbleyerne Schmelztiegel, ohnerachtet fie ein 
heftiges Feuer, und die dadurch geſchmolzene Metalle lange 
aushalten koͤnnen, werden gar bald von ſchwefeligten Koͤr⸗ 
pern bey dem Schmelzen angefreſſen, und zerſtoͤret. 

Der Tiegel, den man als einen Ofen zu dieſen Abſich⸗ 
ten gebraucht, muß, ſo wie der vorige Geblaͤſeofen, von 
ziemlicher Größe ſeyn; und man kann ihn noch höher machen, 
wenn man einen Ring, den man von den Obertheile eines 
andern Topfes, von eben der Groͤße, abgefäget hat, darauf 
fest. Durch dieſen Anſatz an deſſen Höhe, brennen die an 
den Tiegel geworfene Kohlen an, und das darunter befind⸗ 
liche wird durchhitzet, noch ehe ſie in den Körper des Ofens 
hinein niederſinken; und die Aneinandernähetung des Ober⸗ 
theiles vom Ringe, verhindert, daß die Hitze nicht aus ein⸗ 
ander fahren, und dem Arbeiter beſchwerlich fallen kann, 
wie bey Oefen mit auseinander chender. Muͤndung zu ges 
ſchehen pflegt. 

So wie man den zum heftigen Feuer beftiminten Ge 
blaͤſeofen ſtaͤrker macht, als die Tiegel von allgemeiner Cine 
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umgaͤnglich dazu nöthig find, daß er zur Ertragung eines am 
haltenden heftigen Feuers geſchickter gemacht werde, zu haben. 
Der Ofen zu dieſer Abſicht beſteht aus zwey weiten Tie⸗ 
geln, von denen der unterſte bloß ein rundes Loch in dem Bo⸗ 
den, zum Hereinlaſſen der Luft, und der oberſte, ober das 
Gewölbe, gleichfalls ein Loch, welches zu dem Rauch fange 
paſſet, nebſt einer Thuͤre auf der Seite hat, wodurch die 
Kohlen hinein geleget werden. Der Ofen wird auf einen 
umgekehrten Tiegel geſetzet, der ein Loch in ſeinem Obertheile 
hat, welches ſich zu dem Loche in dem Boden des Ofens paſ⸗ 
fet, nebſt einem andern weiteren auf der Seite, und eine 
alatt geſchüſfene oder ebene Mündung, damit ſie von ſelbſt 
überall an dem flachen Steine, oder dem Eiſenbleche, bas 
als ein Ständer dazu dient, felt anſchließe. In die Seitens 
Öffnung dieſes untern Tiegels, welcher zugleich den Fuß und 
die Aschgrube des Ofens abgiebt, wird eine eiſerne Röhre 
hinein geftedket, welche etwas weiter, als der weiteſte Theil 
des Rauchfanges, und zwey oder drey Fuß lang, it. Dem 
Ende derſelben kann noch eine hölzerne, welche weit laͤnger 
ift, eingepaffet werden. Dieſe ganze Röhre wird horizontal 
a geleget * ‘for daß fie in ein daneben liegendes Zimmer reiche 
oder, man kann auch lieber, wo es ſich ſchickt, die Hölserne 
Rohre gerade herunter durch den Boden des a * in eto 


| | d ferne hien fet lk ung davon“ 
in Anbau; des 2 fet mie der Kälte oder Dicht 
| Beit der Luft, ers fie berührt, in einem Verpäteniß, 
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Bey der obigen Einrichtung beſtrebete ich mich, dem 
Windofen alle nur moͤgliche Vorzüge mitzutheilen, und den 
von Herrn Pott, Mitgliede der Akademie der Wiſſenſchaften 
zu Berlin, erfundenen Windofen, durch waſſerbleyerne Tie— 
gel zu ergaͤnzen, zum Behuf ſolcher Verſuche, welche den 
außerſten Grad der Heftigkeit des Feuers erfordern, derglei— 
chen das Verglaſen (vitrificatio) erdigter und ſteinigter Koͤr⸗ 
per iſt. Nichts deſto weniger aber ſehe ich wohl ein, daß 
Oefen von der Einrichtung, mit allen denen Vorzuͤgen, die 
man ihnen nur jemals verſchaffen kann, in Anſehung der 
Heftigkeit der Hitze, dem oben beſchriebenen Geblaͤſeofen 
nicht beykommen; und daß die Luft weit beſſer durch einen 
gut auserſonnenen weitroͤthigten Blaſebalg, als auf irgend 
einige andere Art, hinzugefuͤhret werden koͤnne. Der Druck 
der Atmoſphaͤre, der den Windofen treibt, iſt veraͤnderlich, 
und verſchiedenen Unordnungen in Anſehung der Wirkung deſ⸗ 
ſelben unterworfen; die Kraft hingegen, welche den Geblaͤ— 
feofen beſeelt, ſteht ganzlich in des Arbeiters Gewalt, und 
die Wirkung davon kann, durch Vermehrung oder Vermin 
derung der durch Kunſt angebrachten Kraft, mit Zuverläßig⸗ 
keit, und Regelmäßigkeit, verſtaͤrket oder vermindert wer: 
den. Der Windofen hat unterdeſſen feine‘ Bequemlich keiten; 
indem das Feuer darinn bis zu einem, zu den meiſten der 
am gewoͤhnlichſten vorfallenden Arbeiten, hinlaͤnglichen Gra⸗ 
de gebracht, und ohne die geringſte weitere Beſchwerlichkeit, 
außer das Nachſchuͤtten der Kohlen, unterhalten werden kann. 
a 2 eg! header unferé allgemei⸗ <a 


~~ 


* 


~~ 


34 I. Beſchreibung eines tragbaren Ofens, 


in voller Arbeit begriffen iſt / befindenden Umſtaͤnden nach, 
deſſen Feuer durch das Anblaſen zu verſtaͤrken. Eben dieſe 
Gelegenheit kann man ſich auch, bey dem oben beſchriebenen 
Windoſen zu einem heftigen Feuer, verſchaffen. Ein in der 
Seite des Fußes, oder der Aſchgrube gemachtes Loch, dient 
zum Hineinſtecken der Blaſebalgroͤhre; und die Luftroͤhre 
wird zu gleicher Zeit, vermittelſt eines beweglichen Regifters 
an dem Ende zunaͤchſt an den Ofen, verſchloſſen. Dieſes 
Regiſter beſteht aus einem runden, an einer Achſe befeſtigten, 
Eiſenbleche, welches queeruͤber vor der Röhre ſteht. Indem 
das Ende der Achſe nach auswendig geht, kann das Blech 
gar leicht herum gedrehet, und ſolchergeſtalt entweder der 
Luft ein freyer Durchgang gelaſſen, oder das ganze Loch der 
Roͤhre verſchloſſen werden. 

Es iſt in verſchiedenen Fallen ein gar erwünſchter Umſtand, 
die durch einen Ofen hindurch vertheilete Hitze, in eine gewiſſe 
Gegend zuſammen zu bringen, oder deren Kraft auf die un⸗ 
ter Haͤnden habende Materie zu vereinigen, vermoͤgend zu 
ſeyn. Einige haben dieſes dadurch zu bewerkſtelligen ge⸗ 
dacht, daß fic die Seiten und das Gewölbe, von einer ab» 
Langs runden (elliptiſchen) oder kegelfoͤrmigen (paraboli⸗ 
ſchen) Geſtalt verfertiget; indem fie den mathematischen Ei⸗ 
genſchaften dieſer Figuren zufolge, in der Erwartung getan 
den, daß die in der inwendigen Oberfläche überall anſchla⸗ 
gende Strahlen des Feuers, in einen kleinen Brennpunkts 


Raum zurück ſchlagen wuͤrden, eben fo, wie die Sonnen 


ſrahlen durch Brennglafer auf Einen Punkt gufammen gee 


rast werden. Auf dier sheen Rath welce dernlengen 


Arten von Oefen angeprieſen haben, fuͤhrete ich, vor vielen 
| Jah⸗ 
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Jahren einen elliptiſchen Ofen auf. Ich gab ihm mit der 
groͤßeſten Sorgfalt dieſe Geſtalt, nicht nur zu der Zeit, da 
er noch feucht war, ſondern auch noch nachher, da er tro⸗ 
cken und gebrannt worden war, durch das Herumfuͤhren ei⸗ 
ner halb elliptiſchen Flaͤche um feine Achſe. Ich fand mich 
aber in den Wirkungen dieſes Ofens gar ſehr betrogen; denn, 
ich konnte im geringſten nicht wahrnehmen, daß einiges Zue 
ruͤckſchlagen in einen Brennpunkt dadurch hervorgebracht wor⸗ 
den; oder der geringſte Nutzen von der mit ſo großem Fleiß e 
ihm beygebrachten Geſtalt, oder von den ſorgfaͤltigſt abge⸗ 
meſſenen Arten ſeiner Kruͤmmung, entſtanden waͤre. Und 
in der That kommen verſchiedene Urſachen, deren nähere Aus⸗ 
einanderſetzung mich von meinem gegenwaͤrtigen Entzwecke zu 
weit abbringen würde, zuſammen, welche ſowohl das regel⸗ 
mäßige Zuruͤckſchlagen der Strahlen der Hitze in den Oefen, 
als auch die Zuſammenkunft und Vereinigung derer, welche 
auf dieſe Art zuruͤckgeſchlagen worden find, verhindern. 
Andere haben dieſe Zuſammenbringung des Feuers auf 
Einen Punkt, nach einem ganz verſchiedenen Grundſatze 
vorgenommen. Indem ein Strom der Luft durch die Flam⸗ 
me einer Lampe, oder eines Lichtes, geblaſen wird, wird bee 
reits angezeigeter maßen, die Flamme in eine Art von Brenn⸗ 
punkte zuſammen gebracht, und wirkt daſelbſt mit einer gro⸗ 
Ben Verſtärkung ihrer Kraft: werden nun dieſe Stroͤme der 
Flamme vermehret, oder mehrere Flammen auf Einen Punkt 
zu getrieben, ſo kann die Hitze bis zu einem ziemlich ſtarken 
Grade iti werden. Es een 28 in den aan bie 
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den Vorſchlag gethan, Luftſtroͤme, von verſchiedenen Theilen 
des Umfanges der Kohlen her, vermittelſt verſchiedener rings 
um den Ofen herum angebrachter Blaſebaͤlge, nach der Mitte 
zu hinzutreiben. Ohnerachtet indeſſen der hiebey angenome 
mene Grundſatz ganz richtig zu ſeyn ſcheint, ſo laſſen ſich doch 
die viele Blaſebälge in der That nicht mit Bequemlichkeit ge⸗ 
brauchen; und indem ſie auf Eine Flaͤche, um den Ofen herum, 
gebracht werden, bleibt ein großer Theil der Kohlen von ihnen 
unberührt liegen. Ich bin derohalben darauf bedacht gewe⸗ 
ſen, dieſe Erfindung zu verbeſſern, die Ströme der Luft zu 
vermehren, ſelbige von beynahe ſaͤmmtlichen Theilen der Obere; 
flaͤche zuſammen zu bringen; ſelbige insgeſamt aus einem ein 
zigen Blaſebalge herzunehmen, und zwar dergeſtalt, daß ſie 
nicht einander hinderlich ſeyn, ſondern vielmehr als in Einen 
Strom, um den Schmelztiegel herum zuſammen zielen. 
Der Tiegel, der als ein Ofen zu dieſer Abſicht gebraucht 
wird, hat verſchiedene Coder, welche in einer kleinen Ent⸗ 
ſernung don einander, in Schnecken: (Spiral⸗) Linien, hin 
uns her / von dem Boden an bis fo hoch hinauf, als die Koh⸗ 
len reichen ſollen, hinein gebohret ſind. Der Schmelztiegel 
wird auf einen kleinen Staͤnder in den Boden geſetzet; und 
die Löcher ſtehen nicht nach einer ſenkrechten, ſondern ſchiefen 
Richtung darauf, damit die durch ſelbige hinein getriebene 


Strome der Luft gerade darauf treffen moͤgen. Solchergeſtalt 


ſteht der Schmelztiegel außer Gefahr, durch das Blaſen auf⸗ 


„ 


zuberſten/ und die daran detriedene Hitze ſpielt in einer Art 


von Schneckenlinie an deſſen Oberfläche an. Der Tiegel, 


welcher zuvor zu dem Geblafeofen gebrauchet wurde, mit ei⸗ 
nem eiſernen Ringe auf feinem Obertheile , nimmt dieſen 
* 2 durch⸗ 
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durchbohrten Tiegel dermaßen geraumig in ſich, daß die ge: 
ſammte Löcher in der Höhle hängen. Indem dieſe Höhle 
keinen andern Ausgang, als die runde Oeffnung vor den Blas 
ſebalg, hat, vertheilt ſich die durch dieſe Oeffnung hinein ge— 
blaſene Luft, nothwendig von ſelbſt durch die Löcher des inc 
wendigen Tiegels. Der inwendige Tiegel kann ſo, wie der 
auswendige, von der groͤßeſten Art ſeyn. Da der untere 
ſchmale Theil des erſtern, in den obern weitern des letztern zu 
ſtehen koͤmmt, fo braucht man keinen Zuſatz zur Vermehrung 
deſſen Hohe; im Gegentheil iſt es viel bequemer, in Anſe⸗ 
hung des Beſehens und Herausziehens des Schmelztiegels, 
wann der ganze oberſte Theil, wo die Kohlen daran liegen, 
abgeſaͤget wird. Der ſchicklichſte Deckel dazu iſt ein Eiſen⸗ 
blech, mit einem runden Loche in der Mitten, und einem Griffe, 
auf der einen Seite, um es in die Hoͤhe zu heben. 

Indem nun ſolchergeſtalt die Staͤrke des Feuers unge— 
mein nach den Schmelztiegel zu, mitten unter den Kohlen, 
gerichtet wird, ſo wird der Schmelztiegel gar bald, und mit 
ſehr wenigen Kohlen, zu einem ſehr ſtarken Grade durchhi⸗ 
tzet; da unterdeſſen die auswendigen Theile der Kohlen eben 

nicht ſonderlich heiß find, ſondern geftatten, daß der Arbei⸗ 
ter, ohne die geringſte Beſchwerlichkeit dabey zu en 
nahe hinzu treten kaun. ive 

Bey dem Gebrauche der bisher beſchriebenen Defer, muß 
det Arbeiter ſich hüten, weder das Nach ſehen des Proceſſes, 
noch auch das Nahfhütten und Anblaſen der Kohlen, aus 
der Ac zu laſſen Es giebt einige etwas langſam von flat 

Operationen, welche eine gelinde, aber lange 


te Hitze erfordern woben in Anfehung der pere 
eS ee „** 


38 1. Beſchreibung eines tragbaren Ofens, 


tionen ſelbſt, nicht viel Aufmerkſamkeit noͤthig, und wo es 
mithin ungemein bequem iſt, wenn man an eine Aufmerkſam⸗ 
keit, in Anſehung des Feuers, ſo wenig als moͤglich gebunden 
ſeyn darf. Zu dieſem Behuf ſchickt ſich derjenige Ofen, welcher 
ins gemein Athanor, oder der faule Heinz genannt wird, gar 
ungemein. Eine nähere Nachricht hievon wird in einem ane 
dern Theile dieſes Werkes vorkommen, indem er nicht fuͤglich 
aus waſſerbleyernen Tiegeln zugerichtet werden kann, und 
der Einförmigkeit derjenigen Erfindungen, wovon gegenwaͤr⸗ 
tig die Rede iſt, gar nicht beykoͤmmt. 

Man hat verſchiedene Verſuche vorgenommen ein forts 
seſetztes Feuer, mit eben fo weniger Mühe, als bey dem 
Athanor, vermittelſt einer Lampenflamme zu unterhalten; 
es find aber die gemeine Lampenoͤfen von keiner vollkommen 
erwuͤnſchten Wirkung geweſen. Die Lampen erfordern ein 
beſtaͤndiges Putzen, und geben zuviel Rauch von ſich; und 


der Ruß, welcher ſich an dem Boden des darüber geſtelleten 
HGBefauͤßes, anhäuft, kann zu Zeiten herunter fallen, und die 


Flamme auslöſchen. Die Groͤße des Dochtes; das unor⸗ 
dentliche Nachfließen des Oeles aus dem Vorrathsgefaͤße; 
und die bisweilen geſchehende allzu große Abnahme des Oe⸗ 
les in der Lampe, wobey der obere Theil des Dochtes zu | 
Kohlen brennt, ä ͤ 
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wie der Kopf einer Tabakpfeife, in die Hoͤhe geführet wird. 
Die Oeffnung derfelben iſt beynahe zwey Zoll weit. An dieſe 
Oeffnung wird ein rundes Blech angeſetzet, welches auswen⸗ 
dig herum mit fünf, ſechs, oder ſieben, gleichweit von einan— 
der abſtehenden, kleinen Loͤchergen verſehen iſt, in welche 
eben ſo viele, ungefähr einen Zoll lange Röhren hinein ge: 
ſtecket werden. In dieſe Röhren wird baumwollen Garn 
hineingezogen, jedoch ſo, daß alles zuſammen nicht mehr, 
als ſoviel bey gemeinen Lampen zu einem Dochte gehoͤrt, be⸗ 
trage. Durch dieſe Theilung des Dochtes, fest die Flamme 
eine groͤßere Oberfläche der Wirkung der Luft aus; die rußi⸗ 
ge Materie wird verzehret, und hinweg gefuͤhret, und die 
Lampe brennt klar und friſch. 

Der Oelbehaͤlter iſt ein cylindriſches Gefäß, acht oder 
zehn Zoll weit, aus drey Theilen zuſammen geſetzt / mit eis 
nem Deckel darauf. Die mittelſte Abtheilung ſteht / ver⸗ 
mittelft der Seitenröhre, mit dem Dochte in Verbindung! 
und hat eine aufrechts ſtehende, an den Boden gelötete , 
offene Röhre, deren oberſter Theil mit dem Dochte gleich 
hoch ſteht, fo daß / wenn in dieſen Theil Oel hinein gegoſe 
ſen wird, bis das Oel zu dem Dochte in dem andern Ende 
der Lampe hinauf geht, ein außerdem noch hinzu gegoſſener 
Zuſatz von Oele, durch die aufrechts ſtehende Röhre in die 
unterſte Abtheilung des Oelbehaͤlters hinabfließt. Die ober⸗ 
ſte Abtheilung iſt dazu beſtimmt, um Oel zu der! mittelften 

nachzugießen; und iſt in dieſer Abſicht, in dem Boden mit 


einem Hahne verſehen, welcher vermittelſt eines Schluſſels 


N > >. 
. 


aulmendig mehr oder weniger aufgedrehet wird, . 
Oel geſchwind genug / um den a zu exfogen oder doc 
geſchwin · 
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seſchwinder „hinablaufen koͤnne; denn das Uebermaß hindert 
nicht, dieweil es in die aufrechts ſtehende Roͤhre hineintritt; ſo, 
daß das Oel hierdurch ſtets in einerley Hoͤhe in der Lampe er⸗ 
halten werden kann. Zu gemeinen Arbeiten kann die mittelſte 
Abtheilung allein hinreichen; indem, in Betrachtung ihrer Wei⸗ 
te, das Niederſinken des Oeles, in einigen Stunden des Bren⸗ 
nens, eben nicht betraͤchtlich iſt. In beyden Fallen thut man 
unterdeſſen wohl, wenn man alle zwey oder drey Tage neue 
Dochte hinein zieht; oͤfter, oder ſeltener, nachdem das Oel 
mehr oder weniger unrein iſt; indem deſſen Unreinigkeit, 
wenn ſelbige nach und nach in den Dochten zuruͤck bleibt, 
veranlaßt, daß die Flamme immer matter und dunkler wird. 
Um die friſche Dochte mit mehrerer Bequemlichkeit hinein 
bringen zu koͤnnen, muß man zwey durchloͤcherte Bleche 
haben; ſo, daß wenn man das eine weggenommen hat, das 
andere mit den darinn zurecht gemachten Dochten, ſogleich 
an BR Stelle kommen koͤnne. ah 
Einer von den im Anfange dieſer Ubbhendlusg beſchrie⸗ 
denen waſſerbleyernen Tiegeln, giebt einen geſchickten Ofen 
zu der Lampe ab. Hat man einen dergleichen zu dieſem Ben 
Huf zurecht gemacht, fo braucht felbiger weiter keine Dee 
nung, a als eine in dem Boden, zum Dutchlaſſen der Luft, 


und eine ———  Clenbogens bet 


zur Anſtellung der Verſuche. 41 


nachdem der Ofen auf einem Drey oder offenen Fuß geſe⸗ 
Ket worden, die Luft bloß von unten hinein, und verbreiter 
ſich überall auf eine gleichfoͤrmige Art, ohne ſich in Stroͤ— 
me zu zertheilen, und die Flamme brennt alſo unbeweglich. 
Es iſt nicht rathſam, die Hitze ſtaͤrker, als ungefähr den 
45often Grab des Reourmuͤriſchen Waͤrmenmaaßes zu mas, 
chen: eine Hitze, welche uͤberfluͤßig hinreichend iſt, Zinn in 
vollkommenem Fluße zu erhalten. Einige haben einen gro: 
Gern Grad der Hitze in Lampendfen hervorzubringen ange: 
rathen, indem man ſich einer Anzahl ſtarker und breiter 
Dochte bedienete; allein, wenn der Ofen ſo heiß gemacht 
wird, giebt das Oel einen haͤufigen Rauch von ſich, und 
fängt ins zeſamt zu brennen an. Die Kapelle, oder das an⸗ 
here Gefäß, worinn die unter Händen habende Materie ent⸗ 
halten iſt, wird über der Flamme von einem eiſernen Ringe, 
dergleichen bey der Sandkapelle und dem Kolben beſchrieben 
worden, gehalten. Eine Kapelle iſt hierbey inſonderheit nas 
thig / indem ſonſt die Materie eine ſehr ungleiche Hitze be⸗ 
kömmt, weil blos ein kleiner Theil des Gefaͤßes der Flam⸗ 
me ausgeſetzet iſt. 

Der Nutzen der Kapellen (Bäder) uͤberhaupt beſteht 
darinn, die in ſelbige hineingeſetzte glaͤſerne, oder andere Ge⸗ 
fife vor der unmittelbaren Wirkung des Feuers zu verwah⸗ 
ren, und vor die ſchleunige Veraͤnderungen derſelben von den 
Abwechslungen der Hitze in Sicherheit zu ſetzen. Die Um 
volkommenheit haben der Sand „und andere dichte Zwiſchen, 
mn an ſich baG ihre Sige gar nickt gleichförmig ſondern 


n, 
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fed ereignet ſich allemal, wann auch gleich das Feuer vorbes 
ſchriebenermaßen auf eine gleichfoͤrmige Art um das Gefäß 
herum vertheilet wird. In ſolchen Fallen alſo, wo man ſich 
wegen einer Gleichfoͤrmigkeit der Hitze verfihern will, muß 
man zu flüßigen Zwiſchenkoͤrpern feine Zuflucht nehmen. Das 
Waſſerbab, deſſen man ſich zu dieſer Abſicht gemeiniglich z 
bedienen pflegt / Halt nur niedrige Grade der Hitze, indem ei⸗ 
ne kochende Hitze der aͤußerſte Grad it, zu dem das Waſſer 
gebracht werden kann. Ich habe mich dieſerhalb bey einigen 
Gelegenheiten, einer andern Fluͤßigkeit, nehmlich des Queck⸗ 
filbers, bebienet; als welches einen Grad der Hitze hält, wel⸗ 
cher den Grad des kochenden Waſſers, über zweymal fo hoch, 
als die Hitze des kochenden Waſſers den Grad 8 zu Eiſe wer⸗ 
denden Waſſers, uͤberſteigt. 

Das Queckſilberbad wird von zwey eiſernen Tiegeln, oder 
Löffeln, zugerichtet, welche von der Größe ſeyn miffen , daß 
einer auf ſolche Art in den andern herein gehe, daß ein lee⸗ 
ter Raum überall zwiſchen ſelbigen bleibe. Dieſer Zwiſchen⸗ 
raum wird mit Queckſilber ausgefüllet, und die beyde Ge⸗ 
pees forafittig durch Nägel, welche durch die Ränder derſel⸗ 
„ an einander befeſtiget / damit der innere 
menge e Sere nite — werden 
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werden ſaͤmmtliche Theile des innern Gefaͤßes auf eine gleich: 
foͤrmige Art durchhitzet, fo ungleich auch das darunter gemach⸗ 
te Feuer immer ſeyn mige, und die Hitze kann ganz nahe bis 
zu dem Grade, in welchem das Bley zu ſchmelzen anfängt, 
ohne im geringſten befürchten zu duͤrfen, daß das Quekſil⸗ 
ber verfliegen werde, verſtaͤrket werden. Das Fahrenheiti⸗ 
tiſche aus Quekſilber bereitete Waͤrmenmaaß, deſſen 3aſte 
Abtheilung, der Gefrierpunkt des Waſſers, und die arate 
der Punkt des kochenden Waſſers iſt, ſteigt von der Hitze, 
welche das Bley zum Schmelzen bringt, bis ungefaͤhr zu der 
Ssoſten Abtheilung, und von der Hitze des ſiedenden und das 
von fliegenden Quekſilbers, zu der sooten. 
Unerachtet die Hitze, welche das Quekſilber annehmen 
kann, in Vergleichung mit der Hitze des kochenden Waſſers, 
groß iſt, ſo iſt ſie dennoch zu einigen Abſichten, wozu Baͤder 
gebrauchet werden, faſt zu gering. Einige neugierige Kuͤnſt⸗ 
ler pflegen, um dieſe größere Grade der Hitze auf eine gleich⸗ 
foͤrmige Art verſchiedene Materien zu ertheilen, als: wann 
verſchiedene ſtaͤhlerne Werkzeng gleichfoͤrmig zu harten find, 
ſich des geſchmolzenen Bleyes . als eines Zwiſchenkoͤrpers, zu 
bedienen. Ein Eiſenblech ſchwimmt auf dem geſchmolzenen 
Bleye herum, und zieht von demſelben, in allen feinen Thei⸗ 
len, eine gleiche Hitze an. Die auf dieſes Blech gelegte Stuͤ⸗ 
cke Stahl, bekommen alle auf einmal einerley Grad der Hi⸗ 
tze, und werden zugleich in Waſſer geloͤſchet: und die blaue, 
oder andere Farben, welche ſie nach und nach annehmen, iſt 
eine fihere Anzeige der eigentlichen Grade der Hitze, wor 
ben fie gelöſchet werden . 3 ee“ = 
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Von dieſem Verfahren fiel ich auf ein anderes metalliſches 
Bad, welches zugleich die Stelle, ſowohl des Quckſilber— 
als Bleybades, vertritt. Da das Quekſilber die Unvollkom⸗ 
menheit an ſich hat, daß es keine ſo große Hitze annimmt, 
und das Bley hinwiederum die, daß es bey einem ſo kleinen 
Grade der Hitze, dergleichen zu verſchiedenen Abſichten erfor⸗ 
dert wird, nicht fluͤßig wird, ſo habe ich dagegen eine von 
den leichtfluͤßigern metalliſchen Vermiſchungen, deren Ifaac 
Clewton in den Philoſophiſchen Tranfactionen Erwähnung 
thut, und welche aus untereinander geſchmolzenen zwey Thei⸗ 
len Bley / drey Theilen Zinn, und funf Theilen Wismuth, 
beſteht, genommen. Es wird ein Tiegel oder Löffel, auf 
eben die Art, wie bey dem Quekſilberbade, in einander ge⸗ 
ſtecket, und der Zwiſchenraum mit vorbemeldeter geſchmol⸗ 
zenen Maſſe ausgefuͤllet. Dieſe Vermiſchung wird in einer 

Hitze, die nur um ein ganz weniges groͤßer ſeyn darf „ als 
diejenige von welcher das Waſſer zum Kochen gebracht wird, 
flüßig; und dient folglich als ein Zwiſchenkoͤrper, vor alle 
| Grade der Hitze über dieſen Punkt, bis an denjenigen hinauf, 

da das Metall von ſelbſt rothglühend wird, und ſiedet; Wels 
ches eine weit ſtaͤrkere — ER: . Ar 
beiten vonnöthen haben. 

Der uorbefäricbenen Defen habe ic wic einige Jahre 

ee eee en 


in Arbeit geſtanden; und andere auf einem Gef 
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Mitte des Zimmers, mit einem Eupfernen Gewölbe ( Mane 
tel) von einer rund und lang zugeſpitzten (kegelfoͤrmigen) 
Geſtalt, daruͤber, welches mit dem Rauchfange, vermittelſt 
einer rechtwinklicht gebogenen Roͤhre in Verbindung geſtan⸗ 
den. Solchergeſtalt kann man nach ſeiner Arbeit ungehindert 
ſehen, ohne die geringſte Beſorgniß einer Beſchwerlichkeit 
oder Beſchaͤdigung von der erhitzten Luft oder dem Rauche, 
als welche, ſobald der Rauchfang nur etwas warm gewor— 
gen, vollkommen hinausgefuͤhret werden. Man thut wohl, 
wenn man das Gewoͤllbe auf die Art einrichtet, daß der ſenk⸗ 
rechte Theil der Röhre ganz leicht hinein gelaſſen, und wie 
der herausgenommen werden kann; welches man dadurch ere 
reicht, wenn man ſelbiges an zwey über Rollen gelegte Rete 
ten aufhaͤngt, und durch Anlegung und Beſchwerung eines 
Gegengewichtes, befeſtigt. 

Ich ſchmeichle mir, daß die Bekanntmachung einer ein⸗ 
fachen Zuruͤſtung, welche leicht aufzubauen, von wenigen 
Koſten, bequem zu gebrauchen, und in allen ihren Geſtalten 
und Verbindungen leicht zu handthieren ift, zur Hinwegraͤu⸗ 
mung eines der vornehmſten Hinderniſſe bey chymiſchen Une 
terſuchungen, und zur Beförderung dieſer Arten von Verſuch⸗ 
arbeiten, wobey die Oeſen ein Pauptgerath find, beytragen 
werde. 


Erklärung der erſten Supfertafit, : 
Die oberſte Figur auf der rechten Seite der Tafel, iſt 
in i tee zus des ifernen Reifen, 8 
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Unter ſelbiger iſt die Zeichnung des mittelſten Roſtes, 
mit drey aus deſſen Umfange hervorgehenden Zacken. Der 
untere Roſt iſt von ſelbigem bloß darinn unterſchieden, daß 
er kleiner iſt; fo wie der obere weiter iſt, und keine Zacken hat. 

Die mittelſte Figur auf dem oberſten Theile der Tafel, 
iſt ein ſenkrechter Durchſchnitt, nebſt einer perſpeetiviſchen 
Vorſtellung des hintern Theiles, von einem der waſſerbleyer⸗ 
nen Tiegel, von der mit Nummer so bezeichneten Größe, ſo 
wie ſelbiger nach den allgemeinen Abſichten der Oefen einge⸗ 
richtet iſt; beynebſt dem kleinern Roſte, welcher queer durch 
die Stangen, unten abgeſchnitten iff. In der Mündung defo 
ſelben haͤngt ein eiſerner Tiegel. Es iſt ſelbiger, ſo wie alle 
übrige Figuren auf dieſer und den folgenden Tafeln, ohn⸗ 
gefahr nach dem Fuͤnftheil der wuͤrklichen Größe abgezeichnet. 
Es find allhier die Einſchnitte vor die Roſte, und alle Oeff⸗ 
nungen, vorgeſtellet: bey den andern Figuren hingegen fice 
het man bloß diejenige Oeffnungen, welche zu den befondern 
Abſichten, wozu die Oefen gebrauchet werden, noͤthig find 
Sie find ſaͤmmtlich , an. drey Stellen, mit Meßingdrahte einge⸗ 
faffets und um die Mündung herum befindet ſich ein dünner 
meßingener Reifen, welcher verhindert, daß der außere Rand 
nicht abgenutzet werden kann. N 

Auf der linken Seite der Tafel iſt das oben 
beſchriebene Geraͤth zu dem Deſtilliren vorgeſtellet; und 
auf der rechten iſt die mit dem Oelbehaͤlter vermittelt ei⸗ 
ner Seitenröͤhre in Verbindung ſtehende Lampe vorgeſtel⸗ 
let. Die Seitenroͤhte it hier, wegen Mangel des Rau: 
mes auf der Platte, ein wenig kleiner gemachet. Ueber dem 
Lampenofen ſteht eine breite Schäffel, welche hier als ein Wale 
ſerbad 
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ſerbad gebrauchet wird, und eine langhaͤlſige Röhre, oder 
verſchloſſenen Helm; ein noch bequemeres Gefäß von derſel⸗ 
bigen Art, aus einer glaͤſernen Vorlage, nebſt einer langen 
in deſſen Mündung hinein geſteckten Röhre beſtehend; und 
einen Kolben, oder Körper mit einem glaͤſernen Helm, zum 
Oeſtilliren, enthaͤlt. 


Erklaͤrung der zweyten Kupfertafel. 


Auf dieſer Platte ſind verſchiedene Verbindungen der 
Tiegel zu unterſchiedlichen Gebrauche, mit und ohne den ei⸗ 
ſernen Reifen zwiſchen denſelben, vorgeſtellet. Hinten an 
dem obern Tiegel oder Gewoͤlbe, findet man das runde Loch 
abgezeichnet, durch welches, und die gegenuͤber befindliche 
Aſchgrubenthuͤre, ein eiſerner Stab geht, um felbigen, wann 
er heiß iſt, bequem aus zuheben. 


Zur rechten Hand befindet ſich der Windſchmelzofen mit 
einem Durchſchnitte des Roles, und Schmelztiegels. Es 
ſteht ſelbiger auf einem Theile eines andern Tiegels, in deſ⸗ 
fen Seiten drey Bogen eingeſaͤget find. 


In der Mitten ſteht der Probietofen (S. 20.) mit eis 
nem Durchſchnitte der Muffel über dem Roſte. Es ſteht 
dieſer Ofen auf einem andern umgekehrten ganzen Tiegel, 
damit er ſolchergeſtalt eine zum Beſehen der Cupellen, u. 
f, f. unter der Muffel, bequeme Höhe bekomme. 
Linker Hand findet man einen Reverberirofen , mit einer : 
deſchlagenen glafernen Retorte zum Deſtilliren. Es ſteht (els 
biger auf eben dergleichen Fuße, wie der Windofen auf der de 
ene eee, eſſelben 


* 
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eine von den zwey Stangen, worauf der Boden der Retorte 
ruhet, vorgeſtellet. 


Erklaͤrung der dritten Tafel. 


Die drey Oefen auf dieſer Tafel ſind verſchiedene Ar⸗ 
ten von Windöfen, mit in die Seiten geborreten Loͤchern, 
in welche die Roͤhre des Blaſebalges hineingeſtecket wird. 

Der oberſte beſteht aus einem Tiegel, von der Num. 
go, bezeichneten Größe, welcher in einen von Num. 100. 
hineingepaſſet iſt; mit einem Theile eines andern von Num. 
100. welcher als ein Gewölbe darüber geſtuͤrzet iſt. Soviel 
von dem Boden des letztern abgefaget wird, um cine Hine 
laͤngliche Oeffnung hervorzubringen; ſoviel wird auch von 
der Mündung abgenommen, damit das Uebrige die gehoͤrige 
und nach der Muͤndung des kleinern eingerichtete Weite be⸗ 
komme. Ein rundes, von dem Boden abgeſaͤgetes, Stuͤck⸗ 
gen, dient ſowohl zu einem Roſte, als auch zu einer Stütze 
des Schmelztiegels. Zugleich erblicket man einen Durch⸗ 
ſchnitt dergleichen Roſtes in dem Ofen, und einen Grund: 
riß davon auf der rechten Hand. 

Der auf der rechten Seite unten auf der Taſel befind⸗ 
liche Ofen iſt zum Schmelzen, ohne einen Roſt, oder un⸗ 
mittelbar mit den Kohlen. Der Tiegel dazu iſt von der 
größten Gattung, und es kann felbiger den Umſtaͤnden nach 
durch den von dem Gewölbe des vorhergehenden Ofens ab 
genommenen Ring noch mehr erhoͤhet werden. An die ab 
haͤngige Roͤhre in deſſen Boden wird der unterſte Theil r 
nes andern Spelt angepaſſet. | 

vr 
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Der unterſte Ofen zur linken Hand, iſt der auf dee 
36. Seite beſchriebene, in welchen Stroͤme von Luft, von 
verſchiedenen Seiten der Kohlen her, auf den in der Mitte 
befindlichen Schmelztiegel zu getrieben werden. Der untere 
Tiegel iſt derjenige, welcher zu dem Geblafeofen auf dem 
obern Theile der Kupfertafel gebraucht wird; und der durch⸗ 
bohrte Tiegel iſt von der Groͤße Num. 90. mit ſeinem rund 
gemachten Boden, und einem abgeſchnittenen Theile des 
Obertheiles, um mit deſto mehrerer Bequemlichkeit nach den 
Schmelztiegel ſehen, oder ſelbigen herausnehmen zu koͤnnen. 
Die runde Flache uber demſelben tft ein Eiſenblech mit ev 
nem Loche in der Mitten, welches zum Deckel auf den 
Tiegel dient. Ueber demſelben findet man einen uͤberzwer⸗ 
chen 2 Durchſchnitt des durchbohrten Tiegels, und Schmelz⸗ 
tiegels, woran man die Richtung der Luſtſtroͤme wahrneh⸗ 
men kann. 


Erklarung der vierten Tafel. 


Der Ofen auf der rechten Seite dieſer Tafel, iſt der 
auf der 32. S. beſchriebene Windofen. Man nimmt dazu die 
größte Gattung der waſſerbleyernen Tiegel, und iſt nach dem 
Modell desjenigen, deſſen ſich Hr. Pott zu ſeinen Verſuchen 

mit der Verglaſung der erdigten Koͤrper bedient, verfertiget. 
: Man ſieht einen Theil der Luftroͤhren in dem unterſten Theil 
eingeſtecket/ und fünf kleine Schmelztiegel auf dem Roſte. 

An die Thuͤre iſt ein Eiſenblech angemacht, welches ſeitwaͤrts 
aufge bt um die Kohlen hineinzuſchütten, welche geſchwind 
3 von dem benachbarten ton eames um Sedu | 
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thene an der Chive werden in den Ofen hineingeſchoben, 
indem die übrigen mit einem Eiſendrahte nach vorn geltofe 
ſen, und mehr todte Kohlen nach und nach nachgeſchuͤttet 
werden. 2 

Die Vorſtellung auf der linken Seite der Tafel , iff die 
albbildung eines Stubenofens, zur Erwärmung eines Zim⸗ 
mers / auf der 18. Blatſeite. Es ſteht ſelbiger auf dem eis 
ſernen Dreyfuße, und unten befindet ſich die flache eiſerne 
Schuͤſſel, worein die Aſche falt. Der Reifen wird mit Bale 
len von gebackener Erde angefüllet, welche auf den breiten 
Roſi oben an dem untern Tiegel zu liegen kommen. In die Thüre 
des Gewölbe wird das viereckigte Ende der eiſernen Röhre, 
wovon das andere Ende nach den Raudfang des Zimmers 


geht / hineingeleget. 
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verſchiedener damit ſich beſchaͤfftigender Kuͤn⸗ 
ſte und d Arbeiten, 
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Br Ai: 
Von der Farbe des Goldes, und den Hands 
griffen, deſſen Glanz, wenn es unanſehnlich 
geworden, wieder herzuſtellen. 


De licht und hochgelbe Farbe des Goldes, welche inde 
gemein durch die Benennung davon unterſchieden 
wird, iſt eines von den gewoͤhnlichſten Unterſcheidungs Zeichen 
dieſes Metalles. Die Farbe und Schönheit deſſelben ſind 
ungemein dauerhaft, und leiden weder von der Luft, noch 
Naͤſſe, oder irgend einigen Arten von Aus dünſtungen, welche 
gemeiniglich in dem Dunſtkreiſe herumſchwimmen; wie an 
den Vergüldungen einiger öffentlichen Gebäude, welche dem 
Wetter, und Duͤnſten in London, und andern volkreichen 
Staͤdten, ein halbes Jahrhundert und daruber, widerſtan⸗ 5 
den haben, zu erſehen iſt. In dieſer Eigenſchaft beſteht ein 

großer Theil der Vortreflichkeit dieſes Metalles/ zum Zie⸗ 
tath, und verſchiedenen mechaniſchen Gebrauche. Es giebt 
außer n keinen einzigen ſich haͤmmern laltaben nets 
Hiden 2 and dem: ae 
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de verloͤre, oder den Dingen, welche nahe an denſelbigen 
daran liegen, einen Flecken mitzutheilen geneigt waͤre. 

Da Werkzeuge, oder Zierathen von lauterem Golde, 
einzig und allein von dem bloßen Ankleben fremder Sub⸗ 
ſtanzen, der Annehmung des Schmutzes unterworfen ſind ‘ 
fo fann deren Schönheit, ohne die geringſte Verletzung des 
Metalles/ und wenn auch ſelbiges noch ſo vortreflich geſtal⸗ 
tet ware, oder ohne das geringſte Abſchaben von ſeiner auch 
noch ſo duͤnnen und zarten Oberflache, vermittelſt gewiſſer 
Fluͤßigkeiten, welche die anklebende Unreinigkeit aufloͤſen, 
wieder hergeſtellet werden. Dahin gehoͤren die Aufloͤſungen 
von Seife, von feuerbeſtaͤndigen Aſchenſalzen, oder Lauge, 
fluͤchtige laugenhafte Spiritus, und rectificitter Weingeiſt. 

Bey dem Gebrauche der laugeuhaften Fluͤßigkeiten, ik 
einige Vorſicht, in Anſehung der Gefaͤße, nothwendig; in⸗ 
dem die aus einigen Metallen bereitete, bey gewiſſen Um⸗ 
ſtaͤnden, davon jerfreffen werden, ſo wie auch auf eine merk⸗ 
liche Art dem Golde den Glanz benehmen. Wenn eine über, 
zuͤldete Schnupftabackdoſe mit Seifenſiederlauge in einem 
zinnernen Topfe gekochet wird, um ſelbige von den in den 
eingeſtochenen Figuren etwa klebenden Unreinigkeiten zu {aus 
bern, und einigem Betruge, welcher daher bey einer, mit 
dem Wägen im Waſſer vorgenommenen, (hydroſtatiſchen) 
Unterſuchung derſelben entſtehen koͤnnte / vorzubeugen, ber 
kömmt fie gar bald eine ſchlechte Farbe, und fieht zuletzt 
überall gang weiß aus, als wenn fie übersinnet ware, Cie 
nige Stücke Standartengold haben, als ſie auf eben dieſe 
Art behandelt wurden, eben dergleichen Veraͤnderung erlit⸗ 
ten und als man fluͤchtige laugenhafte Spiritus, welche 

taal mit 
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mit ungelöſchtem Kalke zubereitet waren, zu dem Verſuche 
nahm, ward eben dieſelbige Wirkung noch geſchwinder her⸗ 
vorgebracht. Wenn man die ſolchergeſtalt weiß gewordene 
Stücke, mit etwas von eben der Art laugenhafter Flüßig 
keiten » in einem kupfernen Gefäße kochte, verſchwand der 
auswendige Ueberzug, und das Gold bekam ſeine eigenthuͤm⸗ 
liche Farbe wieder. 5 

Zu Galonen, geſtickten Arbeiten, und Seide gewuͤrkten 
Goldfaden, find laugenhafte Flüßigfeiten unter keinerley 
Geſtalt zu gebrauchen; dieweil ſie bey Reinigung des Gol⸗ 
des die Seide zerfreſſen, und deren Farbe veraͤndern, oder 
herausbringen. Seife verändert ebenfalls den Hauptſchmuck, 
desgleichen die Arten gewiſſer Farben. Weingeiſt hingegen 
kann ohne die gerinaſte Beſorgniß der Verletzung , weder 
der Farbe, noch Beſchaffenheit des Gegenſtandes gebrauchet 
werden, und zeigt ſich in verſchiedenen Fallen, zur Wie⸗ 
derherſtellung des Glanzes bey dem Golde eben fo wirkſam, 
als die zerfreſſende Reinigungsmittel. Ein reicher buntge⸗ 
blümter Brokat, welcher heßlich beſchmutzt war, bekam ſei⸗ 
nen völligen Glanz am Golde wieder, nachdem man ihn mit 
einer im warmen Weingeiſt eingetauchten fanften Buͤrſte aus⸗ 
gewaſchen hatte, und einige Farben der Geide welche gleich⸗ 
falls beſchmutzet waren, wurden zu gleicher Zeit auf eine gar 
merkliche Art wieder hell und ſchoͤn. Es ſcheint, der Wein⸗ 
geiſt die einzige zu dieſer Abſicht geſchickte Materie zu ſeyn, 
= und aller Wobeſchenlic bel nach us das fo hoch ge 
~ ts anderm / als 
ten Wengeſſe 36 weiß unter den Sli 
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ſamkeit waͤre, die unreine Materie hinweg zu ſchaffen, ohne 
der Seide nachtheilig zu ſeyn. Denn, was die Pulver am 
betrift, ſo pflegen ſelbige, ſie moͤgen auch noch ſo ſein ſeyn, 
und mit noch ſo vieler Vorſicht gebrauchet werden, das Gold, 
welches hier bloß obenauf liegt, und ungemein duͤnn 0 
abzukratzen, und hinweg zu nehmen. | 

Ohnerachtet aber der Weingeiſt die. unſchuldigſte Ma⸗ 
terie, welche zu viefer Abſicht gebrauchet werden kann, iſt, 
fo iſt er doch nicht durchgaͤngig und ohne Ausnahme dazu 
geſchickt. Der goldene Ueberzug (die Goldhaut) kann an 
einigen Orten abgetragen, oder das geringere Metall, wo⸗ 
mit man es widerrechtlicher Weiſe verſetzet hat, von der 
Luft zerfreſſen ſeyn, for daß die Theilgen des Goldes ge⸗ 
trennet zurückleiben, da indeſſen das darunter befindliche geld 
gewordene Silber, noch immer eine ertraͤgliche Farbe zum 
Ganzen an ſich behalten kann. In dieſem Falle ſieht ein 
jeder, daß die Wegſchaffung des angelaufenen Glanzes der 
Farbe nachtheilig fey, und die Galone, oder das Sticke 
werk dem Golde noch weit unähnlicher, als es zuvor gewe⸗ 
fen, mache. Ein Stick von einer alten angelaufenen gol 
denen Galone, ward, als fie mit Weingeiſt gereiniget wur 
de, nebſt ihrer Unanſehnlichkeit auch zugleich groß entheils 
ihrer goldenen Sen 5 beyna⸗ 
he wie eine Sülbergalone aus. „ . an 
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ſonderheit des Kupfers mit Zink, ziemlich nahe nachgemacht 
werden. Es moͤgen indeſſen dergleichen Compoſitionen, in 
Anſehung des Grades, oder der Art der Farbe, dem Gold 
auch noch ſo nahe kommen, ſo ſind ſie doch in Anſehung 
ihrer Dauer gar ſehr davon unterſchieden; und der Unter⸗ 
ſchied derſelben in andern Verhaͤltniſſen iſt noch weit augen⸗ 
ſcheinlicher, und noch leichter zu entdecken, wie aus der Folge 
gegenwauͤrtiger Abhandlung erhellen wird. 


Jweyter Abſchnitt, 
Von der Schwere des Goldes. 


Fa Gold, wenn es in Waſſer eingetauchet wird, wiegt, 
beynahe ein neunzehntel leichter, als in der Luft, und 
mithin iſt es über neunzehnmal ſchwerer, als ein gleicher Um 
fang vom Waſſer. Alle uͤbrige Arten von Materien , ſoviel 
deren bisher bekannt geworden find , ſind merklich leich⸗ 
ter. Das Quekſilber, welches nach dem Golde das ſchwe⸗ 
reſte if; iſt bloß ungefähre vierzehnmal ſchwerer, als das 
Waſſer; und Bley, als der naͤchſte unter den dichten Kors 
pern, etwas über eilfmal. Dieſerhalb hat man die Schwere 
des Goldes durchgehends als eines der zuverläßigiten, und 
unnachahmbareſten Unterſcheidungs Merkmahle deſſelben an⸗ 
geſehen; und dem zufolge als einen Grundſatz angenommen, 
daß ein jeder Körper, welcher die Schwere des Waſſers de 
ber vierzehnmal überſteiget , wenn er auch noch ſo unanſehn⸗ 


w. ausſehen follte ‚ ohnſehlbat Gold in ſic halte Die 
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bracht, und gezeiget, daß die Schwere allein kein gewiſſes 
Kennzeichen vom Golde fey; indem die reine Platina ‚wel 
che völlig vom Golde leer iſt, beynahe ſo ſchwer, als das 
koſtbare Metall ſelbſt iſt. | 

Die eigenthuͤmliche Schwere (gravitas ſpecifica) des 
Goldes, oder das Verhaͤltniß des Gewichtes deſſelben zu eis 
nem gleichen Umfange von Waſſer, wird von einigen 19, 640 
angegeben, und in einer gewiſſen Schrift, in den Abhand⸗ 
lungen der Königl. Schwediſchen Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften, wird es fo gar auf 20,000 geſchaͤtzet; und die Schwe⸗ 
re des Waſſers 15 00. Nach den von Hrn. Ellicot mit dem 
Golde, welches er für fein angenommen, angeſtelleten Der 
ſuchen hingegen, an deren Richtigkeit und Geſchicklichkeit nicht 
zu zweifeln iſt, erſtreckt ſich ſelbige nicht über 1, 207; und 
bey verſchiedenen Goldklumpen, welche ich bis zu dem 
hoͤchſten Grade der Reinigkeit, wozu das Gold meiner Bore 
ſtellung nach, nur irgend gebracht werden kann, gelaͤutert, 
und gut gehaͤmmert hatte, fand ich, nach vielerley vorgenom- 
menen Verſuchen, die Schwere zwiſchen 19, 300, und 19, 400. 
Als ein in der Luft 13447 wiegender Klumpen feinen Goldes, 
in abgezogenem Waſſer, nach der Maͤßigung von 53 Graden 
des Fahrenheitiſchen Wärmenmaaßes, oder 21 hundert und acht⸗ 
zigſtes deszwiſchenraumes zwiſchen den Gefrier · und Siedepunkt, 
gewogen wurde, betrug der Verluſt im Waſſer 694, daher die 
Schwere auf 19, 376 ausſchlug. Die ſolchergeſtalt beſchwerete 
Wage, bekam von der Hälfte eines von den Gewichten einen merk⸗ 
lichen Ausſchlag, ſo, daß der wahre Verlust im Waſſer 
nicht die Hälfte eines Gewichtes mehr oder weniger / als der 
lcheinbare, betragen, und mithin die Schwere nicht ſo klein, 
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als 19, 362, oder fo viel, als 19, 390 ſeyn konnte. Es 
waͤre zu wuͤuſchen, daß diejenige, welche Metalle vermittelſt 
des Waſſerwaͤgens unterſuchet haben, die Empfindlichkeit der 
Wage, und die Beſchaffenheit und Waͤrme des Waſſers, bes 
ſonders angezeiget haͤtten. Bey einer Vermehrung der Hitze, 
welche das Waſſer weit mehr, als das Gold, verdünnt, muß 
das Gold einen ebenmäßig ſchwereren Ausſchlag, denn ein glei⸗ 
cher Umfang der ausgedehnten Fluͤßigkeit, verurſachen; und 
dieſer Unterſchied iſt vielleicht betraͤchtlicher, als man ihn ge⸗ 
meiniglich angegeben hat. Vom Gefrier- bis zum Siedepunkt 
des Waſſers, oder durch eine Vermehrung der Hitze, welche 
190 Grade des Fahrenheitiſchen Waͤrmenmaaßes beträgt, er⸗ 
ſcheint das Gold ohngefaͤhr Ein Theil in 700 ausgedehnt, und 
mithin iſt deſſen Umfang ungefähr Ein Theil in 233 vergrößert, 
indem der Umfang des Waſſers ein ſechs und zwanzigſtel, oder 
darüber, vergrößert iſt; daher durch eine Vermehrung von 
vierzig Graden des Waͤrmenmaaß es, oder von etwas uͤber 
dem Gefrierpunkt bis zu der Sommerhitze der Umfang des 
Goldes, wofern deſſen Ausdehnung gleich foͤrmig geſchieht, 
Ein Theil in 1048, und des Waſſers, Ein Theil in 112, aus: 
gedehnet wird; und die Schwere des Goldes, wann ſelbiges 
in dem auf dieſe Weiſe warm gewordenen und ausgedehnten 
Waſſer gewogen wird, größer ſeyn muß, als wenn das Gold 
und Waſſer vierzig Grabe kalter fi nb; nach dem Verhaͤltniß 
von ohngefaͤhr 19, 265 zu 19, 400, Nach dieſer Berechnung, 
Bin ein Unferfied, in we von 07034 auf je 
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in eben dem Waſſer, welches acht und achtzig Grade heifer 
gemacht worden, und worinn man es, damit es deſſen Wäre 
me an ſich nehme, eine zeitlang untergetaucht haͤlt, gewogen 
wird, ſchlaͤgt die Schwere auf 19, 372, und 19, 769 aus; 
daher ſich der Unterſchied vor jegliche zehn Grade, auf o, 045 
beläuft. Wann man die mittlere Schwere des Goldes, 19,7 300 
rechnet, und ein Cubik zoll Waſſer ohngefaͤhr 254 Grane wiegt, 
fo wiegt folglich ein Cubikzoll Gold ohngefähr 4902 Grane⸗ 
oder zehn Unzen, und 102 Graue. 

Da die Luft dem Niederſinken der Koͤrper, mehr oder 
weniger, nach dem Verhaͤltniß zu deren eigenthuͤmlichen Schwe⸗ 
re, und der Oberfläche des niederſinkenden Koͤrpers, wieder⸗ 
ſteht; und das Meßing, woraus die Gewichte gemacht find » 
mehr denn noch einmal fo groß in feinem Umfange, gegen eis 
gleiches Gewicht von Golde, iſt; fo folget daraus, daß, 
wenn das Gold gegen meßingene Gewichte in leichter Luft 
gleich ſchwer ik, ſelbiges, wann die Luft ſchwerer wird, ein 
Uebergewicht bekomme: dieweil der zu der Schwere der Luft 
hinzugekommene Zuſatz, dem Meßing mehr als zweymal ſo⸗ 
viel, denn dem Golde, widerſteht. Man it daher darauf 
gefallen, daß die veränderliche Schwere des Dunſtkreiſes in 
die Schwere des Goldes gegen meßingene Gewichte einen ſo 
großen Einfluß habe, daß ein Vortheil dabey ſeyn muͤſſe, 
wenn man Gold nach dem Gewichte, zu der Zeit, wann die 
Luft am leichteſten ift, einkauft. Dieſer Unterschied iſt in⸗ 
deſſen viel zu unbeträchtlich, als daß felbiger bey dem Hans 
del und Wandel in Betrachtung kommen ſollte. Denn, da 
der Verluſt der Schwere von beyden Metallen in der Luft. un ; 
foviel weniger, als die Luft leichter denn das Waſſer ifty bee 
tragt, : 
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fragt, als der Verluſt im Waſſer; und die Luft, wie aus cis 
nem Verſuche des Herrn Bawksbee erhellet, in ihrem leichte— 
ſten Zuſtande, ohngefaͤhr ein 937 ſtel, und in ihrem ſchwere⸗ 
ſten ohngefaͤhr ein 348 ſtel der Schwere des Waſſers beträgt: 
fo findet ſich nach vorgenommener Aus rechnung, daß das Gold 
in der ſchwereſten Luft, bloß Ein Theil in 145000, oder Ein 
Gran in ohngefaͤhr 302 Unzen, ſchwerer denn das Erz wiege, 
als in der leichteſten Luft. Ein Unterſchied, welcher viel zu 
klein iſt, als daß er auf der larteſten Wagſchale merklich wer⸗ 
den koͤnnte! 

Ohnerachtet aber das Gold dermaßen dicht iſt, und um 
ter einem gleichen Umfange, die mehreſten dichten Theile. 
vor allen bekannten Koͤrpern, enthält; fo weis man doch auch, 
daß es nicht allein die magnetiſchen Aus fluͤſſe ungehindert durch⸗ 
laſſe, ſondern, daß auch ſogar Waſſer, vermittelſt eines ſtar⸗ 
ken Druckes, durch deſſen Oeffnungen hindurch gepre fet wer⸗ 
den koͤnne. Wenn man eine hohle Kugel von Golde voll 
Waſſer füllt, zuloͤtet, und ſehr ſtark zuſammenpreßt, findet 
man, daß das Waſſer in Menge von kleinen Troͤpfgen durch⸗ 
schwitzt, welche die Kugel auswendig, wie ein Thau, bede 
cken. Dieſer Verſuch iſt von der Akademie zu Slorentz an: 
geftellet worden, und wird vom Iſaac Newton, nach dem 
Zeugniſſe eines Augenzeugen, angefihret. Es iſt indeſſen 
noch immer zu zweifeln, ob die Zwiſchenraͤume/ durch welche 
das Waſſer hinausgeht, die dem Golde in feinem natürlichen 
Zuſtande eigenthuͤmliche Oeffnungen / 1 oder ob ſelbige nicht 
dielmehr eine ee natürlicher Oeffnungen nats. 
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Von der Geſchmeidigkeit (Ziehbarkeit) des 
Goldes, und den von dieſer Eigenſchaft abhaͤngenden 
Kuͤnſten, dem Goldſchlagen, Drahtziehen, und 
Ueberziehen verſchiedener Dinge mit 
Goldblaͤttern. 


ein Gold iſt ein weiches Metall, welches ſich leicht aus⸗ 
( cſcnitzeln, ſchneiden, oder ſtechen (graviren) läßt; une 
gemein biegſam, und dermaßen sabe, daß, wenn es nach wle⸗ 
derholten Hin und Herbiegen endlich brechen muß, der Bruch 
an jeglichem Stücke ausficht » als wann es in der Mitte, wie 
ein Keil, herausgezogen waͤre. Es nimmt Eindrücke vow 
Farben gar vollkommen an; laͤßt ſich nicht rein durchfeilen, 
ſondern bleibt in den Zaͤhnen kleben; hat wenig Schnellkraft, 
oder Klang; nimmt von den Polirer einen ſtarken Glanz an, 
wird aber von dem Polirſteine nicht fo hell. Es laͤßt ſich wil⸗ 
lig hammern, ſowohl wann es heiß, als kalt iſt; auch Lape 
es ſich gar ungemein weit auseinander dehnen (ſtrecken ). 
Der große Werth, den man von je her auf das Gold 
geſetzet hat, deſſen vortrefliche Farbe, Unvergaͤnglichkeit, 
und Dichte, machen deſſen Geſchmeidigkeit (duckilitas) zu 
zu einem vorzüglich wichtigen Gegenſtande. Es hängen von 
felbiger vielerley Künfte und Manufakturen ab, bey denen 
wir ſelbiges zu einer erſtaunlichen Dünne audgebehnet, und 
auf maunigfältige Ott auf bie Oberfläche anderer Körper fo 
wohl zu ihrer Ausſchmückung, als Erhaltung, aufgetragen 
erblicken. her it mer ern i in 
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Zubereitung der Goldblaͤtter. 


Das Gold wird in einem waſſerbleyernen Schmelztiegel 
mit etwas Borar, in einem Windofen, welcher bey den Kuͤnſt⸗ 
lern ein Windloch genannt wird, geſchmolzen. Sobald man 
ſieht, daß es in völligem Fluße iſt, wird es in einen eiſer⸗ 
nen Gießmodel (Zahneinguß) ausgegoſſen, welcher ſechs 
oder acht Zoll lang, und dreyviertel Zoll weit iſt, und zu⸗ 
vor mit Talche beſchmieret, und dermaßen heiß gemacht wird, 
daß das Unſchlitt davon zerfließe, und Rauche, aber in keine 
Flamme gerathe. Die Stange Gold, oder der Golbꝛahn > 
wird gluͤhend gemacht, um die ſchmierige Materie davon 
hinweg zu brennen, und auf einem Amboße zu einem langen 
Yünnen Bleche geſchlagen, welches naher noch weit mehr aus⸗ 
gedehnet wird ‚indem man ſelbiges zu wiederholtenmalen zwi⸗ 
{hen ſpiegelglatte ſtaͤhlerne Walzen fo lange durchgehen laͤßt, 
bis es zu einem Lahn, der fo dünn, als ein Blatt Papier iſt, wird. 
Vor dieſem wurde dieſe ganze Ausdehnung mit dem Ham⸗ 
mer bewerkſtelliget; und es ſollen einige Kuͤnſtler in Frank⸗ 
reich noch anjetzt dieſe Methode beybehalten: allein, vermit⸗ 
telſt einer Plättmühle geht nicht allein die Arbeit geſchwin⸗ 
der vonſtatten, ſondern die Platte wird auch von einer gleich⸗ 
formigern Dicke. Das Blaͤttgen wird mit einem Eirkel abe 
getheilet, und mit einer Scheer in gleiche Stücke zerſchnit⸗ 
ten, welche mithin auch von gleicher Schwere find. Sel⸗ 
bige werden ouf einem Amboße ſo lange geſchmiedet, bis 
ſie ein ien Zoll im Gevierte haben, und nachher in der Feuereſ⸗ 
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zu benehmen. Zwey Unzen, oder 960. Grane Gold, als 
ſoviel die Kuͤnſtler gemeiniglich auf einmal zu ſchmelzen pfle⸗ 
gen, geben 150. dergleichen Vierecke; daher jedes derſelb en 
ſechs und zwey fuͤnftel Grane wiegt; und da 4902. Grane 
Gold einen Cubikoll ausmachen, ſo betraͤgt die Dicke der 
viereckigten Blaͤttgen ohngefaͤhr den 766jten Theil eines Zolls. 

Um nun dieſe Sticke noch weiter zu ganz dünnen Blaͤt⸗ 
tern auszudehnen, muß man theils etwas glattes zwiſchen 
felbige, und den Hammer, zur Erweichung deſſen Schläge, 
und Beſchuͤtzung derſelben vor der Strenge und Raͤuhe deſſen 
unmittelbarer Wirkung; theils auch zwiſchen jede zwey von 
den Stücken ‚etwas dazu ſchickliches legen. Dieſer dazwi⸗ 
{hen gelegte Körper geſtattet, außerdem, daß er ihre Zuſam⸗ 
menvereinigung, oder wechſelſeitige Beſchaͤdigung verhindert, 
daß ſich felbige mit völliger Freyheit ausdehnen. Derglei⸗ 
chen zwiefache Abſicht nun wird vermittelſt gewiſſer Haute 
von Thieren erreichet. 

Die Goldſchlaͤger bedienen ſich dreyerley Arten von 
Häuten; zur auswendigen Bedeckung des gemeinen Perga⸗ 
ments, welches aus Schaafshaͤuten beſteht; zwiſchen das 
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erfahren koͤnnen. Das allgemeine Verfahren dabey ſoll 
darinn beſtehen, daß man ſie, mit den weichen Seiten, naß 
auf einander leget, in welchem Zuſtande ſie geſchwind an 
einander haͤngen, und ſich auf eine unzertrennliche Art mit 
einander vereinigen. Nachdem ſie auf einen Rahm aufge⸗ 
ſpannet worden, wird die fette und rauhe Materie ſorgfäl⸗ 
tig davon abgeſchabet, ſo, daß bloß die feine auswendige 
Haut des Darmes zuruͤckbleibe. Selbige wird zwiſchen dop⸗ 
pelten Blättern Papier geſchlagen, um dadurch alles in ihnen 
zuruͤckgebliebene Schmierige heraus zu bringen; hierauf wer⸗ 
den fie ein oder zweymal mit einer warmen Infuſion von 
Specerey angefeuchtet, und zuletzt getrocknet, und gepreffet. 
Dem Vorgeben nach, ſollen auch ſowohl das feine Pera: 
ment, als die Rinderdarmhaͤute, vermittelt einer Haſenpfo⸗ 
te, mit etwas gebrannten Gypſe gerieben werden, welcher 
die darinn etwa befindliche kleine Lider ausfallt, und vers 
hindert, daß die Goldblätter darinn nicht ſtecken bleiben, 
dergleichen bey den gemeinen Thierhaͤuten geſchehen wuͤrde. 
Es ift merkwuͤrdig , daß, der groſſen Strecke, zu welcher 
bas Seh zwiſchen dieſe Haute geſchlagen wird, und der une 
deinen | tr ungeachtet, felbige doch 
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bigen durch ein geſchicktes Auflegen friſcher Stücke Haͤute 
aus gebeſſert werden muͤſſen. Eine mit dem Vergroͤßerungs⸗ 
glaſe vorgenommene unterſuchung einiger Haͤute, welche lange 
gebrauchet worden, hat die Nothwendigkeit dergleichen Aus⸗ 
beſſerungen klaͤrlich dargethan. Die Art, die Kraft derſel⸗ 
ben wiederherzuſtellen, ſoll, der Encyclopädie zufolge, darinn 
beſtehen / daß man mit Weineßig oder weißen Weine ange⸗ 
ſeuchtete Blaͤtter Papier dazwiſchen lege, ſelbige einen gane 
zen Tag uͤber ſchlage, und hernach, wie das erſtemal, mit 
Gyps uͤberreibe. Das Gold ſoll ſich zwiſchen felbige, nach⸗ 
dem ſie bereits ein wenig gebrauchet worden, weit leichter aus⸗ 
dehnen fallen, als wann fig noch neu find. rs | 


Das Goldſchlagen wird auf einem glatten ſchwarzen 


Marmor vorgenommen / welches zwey bis ſechs hundert Pfund 
ſchwer ſeyn muß. Je ſchwerer ſelbiges iſt, deſto tauglicher 
iſt es dazu. Es hat auf der oberſten Flaͤche, ungefähr neun 
Zoll, und bisweilen auch weniger, im Gevierte, und iſt in 
der Mitte mit einem darein gepaſſeten hoͤlzernen Rahm, von 
ohngefähr zwey Fuß im Gevierte, verſehen, fo, daß die 


Oberfläche des Marmors, und der Rahm, eine grade Flaͤ e 
che ausmachen. An drey Seiten befindet ſich eine hohe Leis 
ſte, (ein Geländer oder hölzerner Rand) und an dem Bote | 
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Der erſtere, welcher der Curchhammer (Schmiedehammer) 
genennet wird, hat ohngefaͤhr vier Zoll im Durchſchnitte; 
und wiegt funfzehn, oder ſechzehn, und bisweilen zwanzig 
Pfund, wiewohl wenig Kuͤnſtler die von letzterer Groͤße 
Handthieren koͤnnen. Der zweyte, oder der ſogenannte Shos 
deringhammer, wiegt ohngefaͤhr zwoͤlf Pfund, und iſt un⸗ 
gefaͤhr von eben der Breite. Der dritte, oder der fogenanne 
te Gold « oder die Arbeit vollendende Hammer, (Form⸗ 
hammer) iſt zehn oder eilf Pfund ſchwer und beynahe 
von ſelbiger Breite. Die Franzoſen gebrauchen vier 
Haͤmmer, welche, ſowohl in Anſehung der Groͤße, als 
Geſtalt, von denen unter unſern Künſtlern gebraͤuchli⸗ 
chen unterſchieden ſind. Selbige haben bloß eine Bahn, 
welche wie ein abgeſpitzte Kegel geſtaltet iſt. Der erſte iſt 
von gar wenig erhabener Ruͤnde, hat beynahe fuͤnf Zoll im 
Durchſchnitte, und vierzehn oder funfzehn Pfund am Gewicht. 
Der zweyte iſt etwas erhabener rund, als der erſte, ohnge⸗ 
faͤhr einen Zoll ſchmaͤler, und kaum halb ſo ſchwer. Der drit⸗ 
te iſt uoch bauch⸗ruͤnder, bloß ohngefaͤhr zwey Zoll breit, und 
vier oder fünf Pfund ſchwer. Der vierte, oder zur Vollen⸗ 
dung der Arbeit gebraͤuchliche Hammer iſt beynahe fo ſchwer, 
als der erſte, aber einen Zoll ſchmaͤler, und von der erhaben⸗ 
ſten Ründe unter allen. Weil dieſe Hammer fo gar merklich 
von den unfrigen unterſchieden find, habe, deren Erwähnung 
zu thun, nicht für undienlich erachtet, und überloffe den 
Kuͤnſtlern, zu beurtheilen, milde Gattung vor der aren 
den Vorzug habe. 

‘man legt hundert und funfsig Stücke Gold , wiſchen 
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haben; fo, daß ein Pergamentblat allemal zwiſchen zwey Site 
cke zu liegen komme. Auswendig legt man ohngefaͤhr noch 
zwanzig Pergamentblaͤtter herum. Selbige werden in ein perga⸗ 
mentenes Futteral hinein geleget, welches an beyden Enden 
offen iſt; und dieſes wiederum in ein anderes, nach einer ent⸗ 
gegen geſetzten Richtung; ſo, daß der ganze Haufen von Gold, 
und Pergamentblaͤttern, feſt und uͤberall dicht zuſammen liege. 
Ein ſolches Paͤckgen (Pergamentform, Quetſchform) nun 
wird mit dem ſchwereſten Hammer geſchlagen, und jezuweilen 
umgekehret, bis das Gold nach der Lange und Breite des 
SHergaments ausgedehnet iſt. Das Futteral macht man von 
Zeit zu Zeit auf / um zu ſehen, wie es mit der Aus dehnung 
gehe; und zuweilen wird das Paͤckgen umgebogen, und, als 
wann es zwiſchen den Händen ware, zuſammen gerollet, um 
dem Golde hinlaͤnglich Freyheit zu verſchaffen, oder, wie ſich 
die Kuͤnſtler auszudrucken pflegen, dem Golde zu thun zu ge⸗ 
ben. Nachher werden die Sticke, zwiſchen den Pergament— 
blättern herausgenommen, und mit einem ſtaͤhlernen Meſſer 
in vier Theile zerſchnitten. Die hieraus entſtehende ſechs Huns 
dert Abtheilungen „werden auf die vorige Art wiederum zwi⸗ 
ſchen Stücke Rinderdarmhaͤute, (die Loͤthform) welche fünf 
Zoll im Gevierte haben, geleget. Alsdann wird das aberma—⸗ 
lige Schlagen mit einem leichtern Hammer fo lange vorgenoms 
men, bis die Goldblatter wiederum nach dem Umfange der 
Haͤute geſtrecket worden; und darauf werden ſie zum zwey⸗ 
Kenmal in vier Theile zerſchnitten. Hierzu bedient man ſich 
eines ſpitzig geſchnittenen Stuͤckes von Rohre; dieweil an 
jetzt die Blatter dermaßen leicht find, daß die Feuchtigkeit der 
kult / ne des Athems, welches ſich an ein metallenes Mele 
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ſer dick anſetzt, verurſachen kann, daß ſie daran kleben bleiben. Da 
dieſe letztere Abtheilungen dermaßen zahlreich werden, daß die 
Haute, welche nothwendig dazwiſchen geleget werden müffen, 
das Packet zu dick machen, als daß es auf einmal geſchlagen 
werden koͤnnte, fo werden ſelbige in drey Paͤckgen abgethei⸗ 
let, und dieſe abſonderlich mit dem kleinſten Formhammer 
ſo lange geſchlagen, bis ſie zum drittenmal nach der Groͤße 
der Haute geſtrecket worden. Nunmehr hat man ſelbige fo 
duͤnn, als ſie werden koͤnnen; und es pflegen wirklich viele 
derſelben, ehe es ſoweit koͤmmt, zu zerbrechen, oder ausein⸗ 
ander zu gehen. In Frankreich pflegen hierauf die Goldſchlaͤ⸗ 
ger der in der Encyclopaͤdie von dieſer Arbeit befindlichen 
umſtaͤndlichen Nachricht zufolge, das Zerſchneiden und Schla⸗ 
gen noch einmal zu wiederhohlen; weil aber die Vierecke 
Gold, welche zu der erſten Bearbeitung genommen werden, 
viermal foviel Raum, als die bey uns gebraͤuchlichen, in ſich 
enthalten, fo iſt die Anzahl von Blättern, von einem gleichen 
in ſich haltenden Raume, bey beyden Methoden einander 
gleich, naͤmlich ſechszehn von einem Zoll im Gevierte. Zu 
dem Schlagen gehört, fo ſchlecht auch die ganze Arbeit aus- 
ſieht/ eine ziemliche Geſchicklichkeit, um die Hammer. folder: 
geſtalt zu führen, daß das Metall gleichfoͤrmig, von der Mit⸗ 
te nach den Seiten zu, geſtrecket werde. Ein einziger ungeſchickt 
angebrachter oder wilder Schlag iſt in Stande, nicht allein die 
Goldblaͤtter zu zerbrechen, ſondern auch die Haͤute einzuſchneiden. 8 
Nach dem letzten Schlagen, werden die Blätter mit dem 
Ende eines Werkzeuges von Rohre aufgehoben und an ein le 
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gehoͤrig dazu ſcharf gemachten Rahmen von Rohre, oder mit 
einem Rahmen von Holze, welcher mit ſcharfen Rohre beſetzt 
iſt, zerſchnitten. Sodann werden ſelbige in Buͤcher, ein je⸗ 
des von fünf und zwanzig Blättern, eingeleget, wovon das 
Papier gut geglättet, und mit rothen Bolus abgerieben fern 
muß, um dadurch ihr Ankleben daran zu verhindern. Die 
Franzoſen bebienen ſich, zur Abmeſſung ihrer Blaͤtter, bloß 
des Meſſers von Rohre; indem ſie ſelbige erſtlich gerade an 
einer Seite ſchneiden, hernach mit der geraden Seite in das 
Buch hinein legen, und ſodann die uͤberfluͤßigen Theile des 
Goldes, an den Randern des Buches herum, abſchneiden. 
Die Größe der franzöfifhen Goldblaͤtter, iſt etwas unter 
drey bis drey und dreyviertel Zoll im Gevierte: der unſei⸗ 
gen hingegen, von drey bis drey und drey Achtel Zoll. 

Die Beſchaffenheit der Witterung hat in die Arbeit des 
Goldſchlagens einen beträchtlichen Einfluß. Bey naſſem Wet⸗ 
ter werden die Haͤute etwas feucht, und machen alsdann die 
Streckung des Goldes langwieriger. Die e ſollen 
ſelbige / jedesmal fo oft fie dieſelben gebrauchet haben, trock⸗ 
nen und preſſen; ſich aber ſehr dabey in Acht nehmen, daß 
ſie ſelbige nicht zuviel trocknen, indem ſie dadurch zu fernern 
Gebrauche untuͤchtig werden. Unſere Kuͤnſtler klagen mehr 
über die Kälte, als welche in den metallenen Blättern ſelbſt 
eine Veränderung hervorzubringen ſcheint. Bey der Mile 
te, kann ein Goldblat nicht leichtlich angeblafen werden, ſon⸗ 
dern zerbricht, runzelt fig), oder laͤuft gufammen, — 

Goldblätter ſollten von dem feinſten Golde verfertiget 
werden: indem die Beymiſchung anderer Metalle, wann auch 
ſelbige in zu geringer Proportion geſchieht, als daß ſie eine 

ö merk⸗ 
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merkliche Veraͤnderung in der Farbe der Blatter hervorbrin— 
gen ſollte, verurſachen kann, daß das Gold an der Luft feine 
Schönheit verliert. Und in der That gerathen auch die Kuͤnſt⸗ 
ler eben in keine große Verſuchung / etwas anders dazu zunehmen; 
indem die groͤßere Haͤrte des vermiſchten Goldes verurſacht, 
daß fie in Anſehung der Zeit und Muͤhe, und bey der größern 
Anzahl von Blaͤttern, welche brechen, eben ſoviel wieder 
verlieren, als bey irgend einiger Menge von Zuſatze, welcher 
ſich nicht auf einmal mit dem bloßen Auge entdecken läßt, 
gewonnen werden kann. Alle Metalle machen das Gold hare 
ter (ſproͤder), und zum Ausdehnen ſchwerer. Auch fo gar 
das Silber, welches in dieſer Abſicht die Beſchaffenheit deſſel⸗ 
ben weniger, als irgend ein anderes Metall, zu veraͤndern 
ſcheint, bringt mit dem Golde eine Vermiſchung hervor, wel⸗ 
che haͤrter, als ein jedes von ihnen vor ſich allein iſt; und 
dieſe Härte wird bey keiner Kunſt fo fehr, als von den Gold? 
ſchlaͤgern, empfunden. Die Franzoſen ſollen die fo genannte 
grüne Goldblätter, aus einer Compoſition von ein Theil Ku⸗ 
pfer, und zwey Theilen Silber, mit achtzig Theilen Gold, 
verfertigen; aller Wahrſcheinlichkeit nach aber iſt dieſes ein 
Mißverſtand; denn, eine dergleichen Vermiſchung giebt dem 
Golde keine gruͤne Farbe; und es haben mir unſere Kuͤnſtler 
geſaget, daß dieſe Art von Blaͤt tern, aus demſelbigen feinen 
Golde, als die hoͤchſte goldfarbige Sorte iſt, verfertiget wer⸗ 
de, und die grünlichte Farbe bloß ein flacher und auswendi⸗ 


ger Anſtrich fey, der über das Gold bey einem gewiſſen Theile 


des Procefled gemachet werde. Dergleichen grünliche Blaͤt⸗ 
ter werden wenig, außer etwa zum Verguͤlden gewiſſer Bus 
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Ohnerachtet aber der Goldſchläger, nicht mit Vortheile 
die Menge des Goldes bey den Blättern, durch die Vermi⸗ 
ſchung irgend eines Körpers mit dem Wolde, vermindern kann: 
fo hat man dennoch, zu einigen beſondern Abſichten, Mittel 
erfunden, das koſtbare Metall zu erſparen, durch Hervor⸗ 
bringung einer Art von Blaͤttern, welche Zwiſchgold (Party⸗ 
gold) genennet werden, wovon die Grundlage Silber iſt, 
und welches bloß eine flache oder auswendige Decke von Gol⸗ 
de auf einer Seite hat. Es werden naͤmlich ein dickes Gils 
ber: und ein duͤnneres Goldblat flach über einander geleget, 
warm gemachet, und gepreffet, da fie ſich alsdenn mit einander 
vereinigen, und zuſammen hängen. Hierauf werden ſte, wie 
bey dem vorigen Proceſſe, zu feine Blatter geſchlagen, da 

denn das Gold, ohnerachtet deſſen Menge bloß ein Viertel 


von der Menge des Silbers betraͤgt, daſſelbe allenthalben | 


bedeckt, indem die Ausdehnung des erſtern mit der Ausdeh⸗ 
nung des letztern in gleicher Geſchwindigkeit vor ſich geht. 


Zubereitung des Gold = oder uͤberguͤldeten 
: Drahtes. 

Es wird ſehr wenig Draht aus lauterem Golde, und 
zwar nur inſonderheit zu einer gewiſſen beſondern Abſicht, 
als zu uͤberaus praͤchtigen Arbeiten, verfertiget. Was man 
gemeiniglich Golddraht nennet, hat bloß eine auswendige 
3 Bedeckung vom Golde, und beſteht inwendig aus Silber. 
: Eine Silberftange , welche über einen Zoll dick, zwey Fuß 
lang, und ungefähr zwanzig Pfund ſchwer iſt, wird mit 
Golde überzogen, und hernach zu Drahte gemacht ‚indem fie 
nach und nach durch eine Anzahl von Löchern, welche in mer 
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tallene Platten (Ziehplatten) hineingemacht find, und unmerk— 
lich nach einem regelmäßigen Verhaltnis abnehmen, durchge— 
zogen wird. 

Die Reinigkeit des Goldes, welches hierzu gebrauchet 
wird, iſt ein Umſtand von aͤußerſter Wichtigkeit; indem 
davon vornaͤwlich die Schoͤnheit und Dauer der Farbe, der 
Galonen, Brokate, und anderer davon verfertigten Waa— 
ren abhangen. Zum Ungluͤck findet ſich hierbey mehr Ge— 
legenheit zum Vervortheilen, als bey den Goldblaͤttern, ine 
dem die Ausdehnung des Metalles in dieſer Geſtalt, von 
einem Zuſatze von Vermiſchung eben keine große Veraͤnde⸗ 
rung leidet. Der geruͤhmte Vorzug der franzoͤſiſchen Ga⸗ 
lonen oder Borten vor denen, welche insgemein in Engel— 
land verfertiget werden, wovon man verſchiedene Urſachen 
faͤlſchlich angegeben hat, ſcheint gaͤnzlich von dem Unterſchie⸗ 
de in der Feinheit des Goldes herzuruͤhren. Unſere Kuͤnſt⸗ 
ler haben ſeit etlichen Jahren feineres Gold, als vor dieſem 
in ihre Haͤnde genommen, und man hat ihre Arbeit nicht fuͤr 
ſchlechter / als die franzoͤſiſche, erkannt; und es iſt auch nicht 
zu zweifeln, daß die engellaͤndiſche Kunſtler , denen man 
die Geſchicklichkeit ihrer Haͤnde nicht abſpricht, mit gleichen 
oder beſſeren Materialien, nicht auch eine gleiche oder beſſere 
Waare an das Licht ſollten bringen koͤnnen. Man ſieht da⸗ 
her, wie nöthig es fen, zu einer fo wichtigen Arbeit, wor 
Bey fo vieles auf die Reinigkeit des Goldes ankoͤmmt, ſel⸗ 
biges nicht allein in dem allerreineſten Zuſtande, wozu es 
durch die gewöhnliche Arten des Laͤuterns gebracht werden 
| ann in nehmen , 2 auch ne n eee fe 
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den gemeinen Proceſſen hervoraubtinace im Stande if, zu 
reinigen. Dergleichen Mittel nun wird die Folge dieſes 
Verſuches an die Hand geben. 

In Anſehung des Silbers, welches den inwendigen Koͤr⸗ 
per des Drahtes ausmacht, iſt die Lauterkeit deſſelben eben 
von keiner ſonderlichen Wichtigkeit. Einige erfahrne Kuͤnſt⸗ 
ler haben mir geſagt, daß ein Vortheil dabey fen, wenn fels 
biges verſetzet iſt; daß reines Silber, wenn es in das Feuer 
gebracht wird, dermaſſen weich werde, daß es den Ueberzug 

des Goldes einigermaſſen in ſich hineinziehen laſſe; und daß 
der Zuſatz von etwas Kupfer, eine hinlängliche Härte, zur 
Verhuͤtung jener Unbequemlichkeit, mittheile. Dieſemnach 
fol eine Mark franzoͤſiſches Feinſilber zum Ueberguͤlden mit 
fünf oder ſechs , und unſeres mit zwoͤlf Pfenniggewichten 
Kupfer (einen Kupfergroſchen) verſetzet ſeyn. Einige ſind 
der Meynung geweſen, daß dieſes übermäßige Erweichen 
des Silbers eben ſo gut verhindert werden koͤnnte, wenn 
man die Hitze verringerte; und das Feinſilber, welches eine 
glättere Oberflache, als ein verſetztes Silber, bekäme , 
mit der Goldhaut ungleich beſſer ausſehen müßte. Wie weit 

dieſe Vermuthungen gegründet ſeyn, oder in wiefern die A! ⸗ 
beit durch den obigen Unterschied in der Menge des Zuſa ⸗ 
tes, verändert werde, a ich dee 2 became 
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giildung dicker oder dünner werden fol. Die kleinſte, durch 
eine Parlamentsacte zugelaſſene Proportion iſt hundert Gra⸗ 
ne Gold, auf ein Pfund, oder 5760, Grane Silber. Die 
ſtaͤrkeſte Proportion, zu dem beſten doppelt » überguldeten 
Draht, iſt, wie Herr Halley von den Kuͤnſtlern belehret 
worden, 120. Grane zu einem Pfunde; ohnerachtet man mir 
geſagt hat, daß ſeit kurzem die Proportion des Goldes ver⸗ 
ſtaͤrket worden fer. 

Der erſte Theil des Proceſſes des Drahtziehens, ſowohl 
als der Verfertigung und Ueberguͤldung der Silberſtange, 
wird von dem Silberſcheider verrichtet. Dieſer bedient ſich 
gehaͤrteter ſtaͤhlerner Platten, welche hinten mit einem Stuͤ⸗ 
cke ſtarken Eiſen beſetzet ſind, damit der Stahl nicht brechen 
koͤnne. In dieſem hinterſten Theile ſind die Loͤcher weiter, 
als die in dem Stahle dagegen ſtehende, und kegelfoͤrmig 
geſtaltet; theils, damit die Stange gegen den auswendigen 
Rand nicht abgekratzet werde, theils auch, damit etwas gel» 
bes Wax darein geſchmieret werden koͤnne, welches ſowohl 
macht, daß die Stange weit freyer hindurch gehen koͤnne, 
als auch das Abreiben des Goldes verhindert. Wenn die 
Ziehplatte gehoͤrig befeſtiget worden, wird das eine Ende 
der Stange, welches etwas duͤnner als der uͤbrige Theil ge⸗ 
machet (zugeſpitzet) worden, durch ein Loch, wo es hinein 
geht, geſtoſſen, und mit einer ſtarken Zange, welche die 
Ziehzange (Clamps) genennet wird, ergriffen. Dieſe Zange 
iſt mit Zaͤhnen oder Einſchnitten verſehen, und ſieht einiger⸗ 
maſſen wie eine Feile aus, um die Stange feſt zu halten, 
damit fie durch die zum Ziehen derſelben erforderliche Gee 
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ſe oder Aerme der Zange werden hinaufwaͤrts gebogen, und 
über die Beuge wird ein laͤnglich rundes eiſernes Ringlein 
geleget / ſo, daß die Kraft welche ſelbige horizontal durch 
das Ringlein zieht, fie auch zugleich zuſammen drücken moͤ⸗ 
ge. An das Ninglein iſt ein Strick befeſtiget, deſſen vor 
deres Ende um eine Winde, (Welle, Drehrolle , Stokrolle) 
oder eine aufrechts ſtehende Walze, mit kreuzweiſe gelegten 
Stangen herum geht, zu deren Umdrehung einige ſtarke Maͤn⸗ 
ner erfordert werden. Wenn die Silberſtange auf dieſe Art 
hindurch gezogen iſt, wird fie gehorig ausgeglühet, und her⸗ 
nach auf eben die vorige Art durch das zunaͤchſt befindliche 
Loch gezogen, und ſolchergeſtalt das Ausgluͤhen und Durch⸗ 
ziehen wiederholet; da denn, je mehr ſie in ihrer Dicke ab⸗ 


nimmt, immer weniger Kraft dazu gehoͤrt. Wenn die Stan - 


ge ungefähr fo dünn, wie ein ſtarker Federkiel geworden, 
wird ſie in rund um einander e Gebuͤnden dem 3 
zieher überliefert. 

Das Nückitändige des Proeeſſes erfordert Sichptetken 
von verſchiedener Beſchaffenheit, indem die ſtaͤhlernen nun⸗ 
mebeo fie mögen hart oder weich ſeyn, den Draht abrei⸗ 
zen / oder eine Furche auf deſſen Hberflaͤche machen, und 
das Gold abſtreifen. Die Platten zu dieſem Theile der Ar ⸗ 
beit werden aus Lion in Frankreich gebracht, und die Locher 
eee ee “ worden, fee aus 
einer metalliſchen Maſſe verfertiget, deren Come mpoſition gehei 


Zubereitung des Golddrahtes. vs 


ix 


Es giebt zweyerley Arten von dieſen Platten; die eine von 

ziemlicher Dicke, zu dem ſtaͤrkern Drahte, und die andere, 

welche bloß halb fo dick iſt, zu dem feinern Drahte, das 

her auch zu deſſen Ziehung eine ganz geringe Kraft hinlaͤng— 
lich iſt. Es finden ſich auch gar betrachtliche Verſchiedenhei⸗ 

ten in Anſehnng der Beſchaffenheit des Metalles ſelbſt, wel: 

che weder mit bloßen Augen, noch auf eine anderweitige Art, 
ſondern nach wiederholten Verſuchen zu bemerken find. Sol⸗ 
che von den dickern Platten, welche gut befunden werden, 
ſtehen in einem hohen Preiße. Die Lionerplatten beſitzen, 
ob ſie ſchon ſchwach und zerbrechlich ſind, Zaͤhigkeit genug, 
welche geſtattet, daß ſich die Loͤcher gar bequem, durch we⸗ 
nige Schlaͤge mit einem Hammer darinn zu ſchlagen, oder 
zuſammen ziehen laſſen, ſo, daß, wenn einige durch ein da⸗ 
durch gezogenes Ende Draht erweitert worden, ſelbige auf 
dieſe Art wiederum zu der erforderlichen Größe und Weite, 
wenn der Draht nach und nach dinner gezogen werden foll, 
gebracht werden koͤnnen. Wenn ein jedes Loch zugeſchlagen 
worden, werden ſie mit einem langen duͤnnen Werkzeuge, 
welches die Bohrſpitze (Richtſpille, point) genennet wird, 
und aus gereinigten Stahle beſtehet, geoͤffnet. Das eine En⸗ 
de dieſer Bohrſpitze, in der Lange von ohngefähr fuͤnf Bolly 
iſt rund, und dient zum Handgriffe; der übrige Theil, wel⸗ 
cher ohngefaͤhr zweymal ſo lange iſt, iſt viereckig, und en⸗ 
digt ſich in eine feine Spitze. Die erſten Löcher werden am 


m6 Dritter Abſchnitte, 


fie mit verſchiedenen Loͤchern, welche kleiner find, als dieje⸗ 
nige, die man zuerſt gebraucht hat, verſehen iſt, be eſtaͤndig 
eine vollftändige Reihe darſtellt, nachdem eine betraͤchtliche 
Anzahl von den groͤßern unbrauchbar geworden. In der 
geſchickten Einrichtung der Loͤcher nach dem Drahte beſteht 
ein großer Theil der Geſchicklichkeit eines Künſtlers; daß 
der Draht weder ſo leicht durchgehe, daß er keine hinlaͤngli⸗ 
che Ausdehnung annehme; noch auch ſo ſchwer, daß er bey dem 
Ziehen zerreiße. Um dieſen Punkt mit mehrerer Zuverläß 
ſigkeit, als nach dem bloßen Widerſtande des Drahtes ge⸗ 
ſchehen kann, zu befiimmen, bedient er ſich eines Meßing⸗ 
bleches, welches das Blechmaaß (Zängelmaaß , the fise) ges 
neunet wird, an welchem, vermittelſt an dem einen Ende 
eingeſchnittener, wie Stuffenabſaͤtze ausſehender, Kerben, 
die Zunahme oder Vergroͤßerung abgemeſſen ift, welche eine 
gewiſſe Laͤnge von Drahte bey dem Durchgehen durch ein 
friſches Loch bekommen muß. Findet man, daß der Draht 
zu (chr, oder zu wenig ausgedehnet wird, wird das Loch 
entweder erweitert, oder verengert. So, wie die Ausdeh⸗ 
nung vermittelft dieſes Wergzeuges eingerichtet wird, giebt 
es auch andere, wodurch der Grad der Feine des Drahtes 
ſelbſt abgemeſſen wird. Spalte von verſchiedener Weite, 
welche in dicke glattpolitte eiferne — n | 
nen als 8 dieſem Bebuf. 2 
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naunk, welche zu dieſer Abſicht unter einem Schorſteine ane 
geleget wird, und ohngefaͤhr ſechs Zoll tief iſt; und wirft 
nachher gluͤhende Kohlen daruͤber. Weil die Grube unten 
mit keiner Oeffnung verſehen iſt, wodurch die Luft ziehen 
koͤnnte , brennen die Kohlen ganz ſchwach, und geben bloß 
ſoviel Hitze, als noͤthig iſt, daß das Metall gluͤhend werde, 
ohne in die Gefahr des Schmelzens zu gerathen. Nachdem 
der Draht hierauf, damit er beſto geſchwinder abgekuͤhlet 
werde, in Waſſer abgeloͤſchet worden, wiewohl nicht zu 
laͤugnen iſt, daß das Metall weit geſchmeibiger werde, wenn 
man es nach und nach abkuͤhlen laͤßt, wird das eine Ende 
durch das erſte Loch in der dicken Ziehplatte gezogen, und 
an einem aufrechts ſtehenden hölzernen Cylinder (Welle, 
Stockrolle) von ſechs oder acht Zoll im Durchſchnitte befe⸗ 
ſtiget. Oben in den Cylinder ſind zwey eiſerne Klammern 
eingeſchlagen, durch welche der lange Arm eines Handgriffes 
laͤuft, an welchen einige Perſonen die Stockrolle an ihrer 
Achſe umdrehen. Bey der Fortſetzung dieſes Theiles des 
Proceſſes, welcher das Abfuͤhren (Degroßing) genennet wird, 
wird der Draht zum oͤftern, bey jedesmaligem Durchziehen 
durch ein neues Loch, gegluͤhet, und abgeloſchet, bis er zus 
letzt ohngefaͤhr die Größe des dünnen Endes von einer Ta: 
backspfeife erhalten hat. In dieſem Zuſtande nun wird er 
in Stuͤcke zerſchnitten, und dem feinen Drahtzieher uͤberliefert. 

Bey dieſem letzten Abſchnitte, des Proceſſes des Draht⸗ 
ziehens/ iſt das Ausglühen nicht ndthigs ſondern darf nur fo 
lange geſchehen, als det Draht vorher bey jedem voche mit 
3 n e ‘Beil ae Br 
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zu ziehen, wird auch ein ganz anderes Werkzeug dazu ge⸗ 
brauchet; naͤmlich eine Art von Rade, oder cirfelrunder 


Sticke von Holze, (Drehſcheibe), welches breiter, als die 


vorige Stockrolle iſt, und horizontal geſtellet wird. Auf der 
obern Flaͤche dieſer Drehſcheibe befinden ſich einige kleine Loͤ⸗ 
cher, in verſchiedenen Entfernungen von der Achſe; und in 
das eine oder andere von ſelbigen, nach Maaßgebung der er⸗ 
forderlichen Kraft, wird, den Umſtaͤnden nach, die Spitze 
eines aufrechts ſtehenden Handgriffes hinein geſtecket, deſſen 
oberes Ende in einem Loche, welches in eine oben uͤberzwerch 
liegende Stange gemachet iſt, aufgenommen wird. Von dies 
fer Drehſcheibe wird der Draht auf einen noch kleinern Cylin⸗ 
der, welcher die Tragerolle (rochett) geuennet wird, und 
auf einer Quille (Spindel) eines Spinnrades ſteckt, auf 
gewunden. Nachdem dieſe Tragerolle an ihrer Achſe hinter 
die Ziehplatte geſtellet worden, wird der Draht wiederum auf 
die Drehſcheibe gehaſpelt, und wann er endlich feine gehörige 
Feinheit erhalten hat, wird er außgeglühet, und auf die Watts 
mühle gebracht. Dieſes Ausglühen wird auf eine von den vos 


rigen Arten ganz unterſchiedene Weiſe, und mit weit wenigen 
Erhitzung vorgenommen ; denn, wofern der Drath anjetzt 


rothgluͤhend gemacht würde, würde er feine Goldfarbe gaͤnz⸗ 


lich verlieren, und ſchwarz, blaulicht, oder weiß werden, 
wie ich an verſchiedenen Gebunden von Golddrahte erfahren 


habe. Nachdem er auf eine große hohle kupferne Spule, 
oder Rolle, gewunden worden, wird felbige aufrechts geſtel⸗ 
let; und hernach werden einige glühende Holzkohlen, oder 
Kohlen von Reifig, herum geleget, und nach und nach immer 
naher daran gebracht, und außerdem auch noch einige Kohlen 
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von kleinem Holze in die Höhle der Rolle hineingeſchuͤttet, 

Hiebey wird ſorgfaͤltig auf den Draht Achtung gegeben, das 

mit er, ſobald er die gehoͤrige Farbe an ſich blicken laͤßt, fos 

gleich aus der Hitze genommen werde. Dieſes iſt eine Arbeit, 

wozu ein großer Fleiß, und genaue Obacht gehoͤrt; daher ſie 

auch gemeiniglich von dem Meiſter ſelbſt verrichtet wird. Ohn⸗ 

geachtet der Draht großentheils die ſpannende Kraft an fis 

behält, welche er bey dem Ziehen angenommen hat, und bey 

weitem nicht fo geſchmeidig wird, als er bey einer. groͤßern 

Hitze werden koͤnnte, ſo iſt er dennoch, um ſich zum Plaͤtten 

mit leichter Muͤhe vergulden zu laſſen, vollkommen geſchickt. 

Die Plaͤttmuͤhle, (oder ber Tiſch, auf dem der Draht 

der Drahtzieher flachgedruͤcket wird), beſteht aus zwey ſtaͤh⸗ 

leruen Rollen (Walzen), welche ſich in einem Gehaͤuſe voll⸗ 
kommen rund herum drehen, ſpiegelglatt ſind, und mit ihren 
Achſen gleichweit übereinander liegen, und fo lange an einan⸗ 

der geſchraubet werden, bid fie ſich mit ihrem Umkreiſe ein⸗ 

ander berühren. Sie werden beyde mit einer Kurbel herum 

gedrehet. Die untere iſt ohngefahr von zehn, und die obere 

gemeiniglich von etwas uͤber zwey Zoll im Durchſchnitte, wie⸗ 

wohl einige die letztere auch ein gut Theil größer machen, und 
es in der That auch weit beſſer iſt, wann man ſie eben, oder 

beynahe fo groß als dic untere, macht. Ihre Breite oder Die 

cke betraͤgt ohngefaͤhr fünf viertel ol. Der Draht wird von 
der Rolle abgewunden, und zuerſt zwiſchen Blatter von einem 
alten Buche, welche mit einem kleinen Gewichte, das ihn et⸗ 
_ fea. ie beſcweret werden, und nachher durch au | 
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zeugten Knoten, (Schlinge), oder vorgegangenen Ueber⸗ 
ſchlagen, Anzeige ertheilt, durchgezogen, und vermittelſt ei⸗ 
nes in einem Stuͤcke Eiſen, welches ein Fuͤhrer (Fuͤhreiſen, 
Weiler, guide), genannt wird, befindlichen Loches, auf eis 


nen gewiſſen beſondern Theil der Breite der Walzen hinauf 


geleitet; ſo „daß, wann einige Unvollkommenheit, oder Un⸗ 

gleichheit, auf der Oberflache anzutreffen ſeyn ſollte, der 
Draht von dieſen Theilen wieder herabgenommen werden kann; 
und, wann etwas, bey dem Durchgange einer Laͤnge von 
Drahte, beſchmutzet iſt, der Draht weiter geruͤcket werden 
kaun, dis die ganze Breite der Walze davon ſchmuzig wird, 
da ſie denn nachher gereiniget, und von neuem mit dem feinen 
Pulver, Putty genannt / welches aus einer zu Pulver gebrann⸗ 
ten (caleinirten) Vermiſchung von Bley und Zinn beſteht, 
poliret werden muß. Die Kuͤnſtler (Hagen die Walzen nach 
der Anzahl der Lahnfaͤden, welche darauf gehen, das it: 

nach der Anzahl der Plaͤtze, wo der Draht foldergeftalt wei⸗ 
ter gerücket werden kann. Wenn die Walzen gut find, ges 
hen vierzig Lahnfaͤden hinauf. Der zwiſchen den Walzen geo 
plattete Draht, wird, fo wie er hindurchkoͤmmt, auf eine 


Spule (Lahnſoule) hinauf gewunden, welche durch ein Rad | 


herum gedrehet wird, welches auf die Achſe einer Walze gee 
Aut, d he pn a — — . der 
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findet, daß dev franzoͤſiſche einigen dauerhaften Vorzug in dice 
fer Abſicht vor dem engliſchen habe, oder, daß der von dies 
fer oder jener dem Lahne mitgetheilter Glanz von einigen wirk⸗ 
lichen Nutzen in den Manufakturen ſey; indem er gar bald 
abgeht. Das wichtigſte bey der Zubereitung deſſelben, bee 
ſteht darinn, daß man ihm die vollkommene Gleichfoͤrmigkeit 
der Oberflaͤche gebe, welche zum Plaͤtten eines ſo feinen Drah⸗ 
tes gehoͤrt. Inwendig beſteht die Walze aus Eiſen, und es 
iſt bloß eine Platte von feinen Stahl um das Eiſen herum ge⸗ 
leget, oder das Eiſen damit eingefaſſet. Da, wo die beyde 
Enden der ſtaͤhlernen Platte an einanber liegen, findet ſich 
oͤfters eine Unvollkommenheit, indem mehrentheils die Zus 
ſammenfuͤgung queer uͤber die Walze zu ſehen iſt. Bey Wal⸗ 
zen von groͤßerer Breite, haben einige curioͤſe Kuͤnſtler den 
hieraus entſtandenen Unbequemlichkeiten dadurch zu entgehen 
geſuchet, daß fie ſich, an ſtatt einer breiten Walze, einer lan⸗ 
gen ſchmalen ſtaͤhlernen Stange bedienen, und ſelbige in vere 
ſchiedenen Umbeugungen um die Walze herum legen, ſo, daß 
die kleine Ungleichheiten, in der Haͤrte unb Dichte, welche an 
den Fugen befindlich find, mit dem Lahne, welcher zwiſchen 
die Walzen durchgeht, in einer geraden Linie, und nicht queer 
über ſeyn mögen. Bey den ſchmalen Walzen, welche zum Drats 
plätten gebrauchet werden, laͤßt ſich dergleichen Verfahren 
ſehr ſchwer anbringen; vielleicht aber kann man denſelbigen 
Endzweck eben fo gut, und wohl noch beſſer, erreichen, wenn 
man den Stahl, an ſtatt einer geraden Stange, in die Geſtalt 
sath Defen, ob ober duct: ‚von einem etwas ae dur 
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Flache des Amboßes wechſelsweiſe ſchmiedet, um ſelbigem die 
gehörige Gleichfoͤrmigkeit ſeiner Theile, und die erfoderliche 
Ausdehnung, zu verſchaffen; fodaun felbigen in eine gehörige 
Forme bringt, die Achſe auf eine geziemende Weiſe ſtellt, und 
in den Zwiſchenraum etwas Eiſen hineingießt, welches, ver⸗ 
moͤge ſeiner bekannten Eigenſchaft der Ausdehnung, nachdem 
es ſich ſetzt , oder dicht wird, die Hoͤhle ohne Unterlaß allent⸗ 
halben aus füllt, und ſich ſelbſt, ſowohl an den Reifen, als 
die Achſe, ungemein feſt anſetzt. 


Der Grad der Ausdehnung des Goldes in dem 
Drathe, und den Blaͤttern. 


Die ungemein ſtarke Ausdehnung, zu welcher ſich das 
Gold, vermittelſt der vorgemeldeten Operationen, augens 
ſcheinlich ſtrecken läßt, hat verſchiedene Perſonen veranlaſſet, 
Verſuche anzuſtellen, um den richtigen Grad davon, durch 
Ausmeſſen und Abwaͤgen, zu beſtimmen. Nach einem Ber 
ſuche des Herrn Reaumür, wiegen zwey und vierzig, und 


drey Zehntel Quadratzoll Goldblaͤtter, ein Gran Apotheker ⸗ 


(Troy) Gewicht; und Boyle hat gefunden, daß funſzig und 


ſieben Zehntel nur ein Gran wiegen. Da ein Cubikzoll fein 


Gold 4902 Gran wiegt / betrug die Dicke des Goldblattes, 
nach der Unterſuchung des Erſtern, den 207355ften, und, nach 
der Wahrnehmung des Letztern, pi den Ze mye 
5 Zolles. 


Herr D. Halen zun ufa daß fee Fuß des aller⸗ 


Feinften Golddrahtes, ein Gran wiegen: nach dem Herrn von 
eg gehen ungefähr vier Zoll mehr auf gedachtes Gee 
wicht; 
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wicht; und Boyle ſoll, wofern es mit den Zahlen ſeine Rich⸗ 
tigkeit hat, noch feinern Golddraht, als vorige Beyde, ge— 
habt haben. Nimmt man ſechs Fuß auf ein Gran, und die 
Proportion des Goldes, welche gemeiniglich bey unſern Draht⸗ 
ziehern gebräuchlich iſt, an, fo belaͤuft ſich die Ränge, zu 
welcher ein Gran Gold ausgedehnet wird, beynahe auf 352 
Fuß. 

Bey dem Plaͤtten, wird der Draht, dem Herrn von 
Reaumuͤr zufolge, ein Siebentheil feiner Laͤnge, und zur 
Breite von ein ſechs und neunzigſtel eines Zolles geſtrecket. 
In einigen Verſuchen von den Künfklern habe ich wahrgenom⸗ 
men, daß die Ausdehnung in die Lange weniger betragen, die 
in die Breite hingegen um ſoviel mehr, ſo, daß die Aus deh⸗ 
nung ins Gevierte zuletzt eben ſoviel, als Reumuͤr angegeben 
hat, betragen. Dem zufolge wird alſo ein Gran Gold auf 
dem Lahne zu einer Lange von mehr als 401 Fuß, zu einer 
Oberflaͤche von mehr als 100 Quadratzoll, und zu einer Düne 
ne von dem 49 20poſten Theil eines Zolles, geſtrecket. 

Herr von Reaumür rechnet die Ausdehnung des Goldes 
noch weit hoͤher. Er behauptet, daß die Verguldung des 
Orahtes noch weiter gehe, wann bloß ein Theil Gold zu 360 
Theile Silber gebraucht werde; und daß ſelbiger, bey dem 
Plaͤtten, ein Viertel ſeiner Laͤnge, und zur Breite von ein 
acht und vierzigſtel eines Zolles, geſtrecket werde, Gu dice 
ſem Falle muß ein Gran Gold, auf 2900 Fuß, oder über 
eine halbe Meile lang geſtrecket werden, oder einen Raum 
vun mehr als 1400 Qunbratzol bedecken. Er rechnet die Die 
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Zolles, for daß ſelbige bloß ohngefaͤhr ein Hunderttheil der 
Dicke von einem Goldblate betrigt. 

Dieſer ganz erſtaunlichen Dunne ohnerachtet findet man 
dennoch, daß, wenn ein Stuͤck Golddraht in warm Scheide⸗ 
waſſer eingetauchet wird, welches nach und nach das Silber 
aufloͤſet / und ausfrißt, der zuruͤckbleibende goldene Ueberzug 
noch immer zuſammenhange, und, indem die Fluͤßigkeit das 
Zuſammenfallen deſſelben verhindert, eine an einander haͤn⸗ 
gende undurchſichtige Röhre darſtelle. Wann dergleichen Ver⸗ 
ſuch gelingen fol, muß das Scheidewaſſer weder ſehr ſtark, 
noch ſehr heiß ſeyn, dieweil die Saͤure, wann ſie geſwind 
und mit Ungeſtüm auf das Silber wirkt, die Theile des Gol⸗ 
des trennt. 

Ob ſonſt noch irgend ein anderes Metall zu einem glei⸗ 
chen Grade ausgedehnet werden koͤnne, iſt noch nicht bekannt. 
Denn, weil eben der große Werth, den das Gold hat, die 
Kuͤnſtler veranlaßt, ſich alle erſinnliche Muͤhe zu geben, ſel⸗ 
biges fo weit als moglich auszudehnen, ſo hat man dieſelbige 
Mühe auf die Metalle von geringern Werthe bisher noch 


nicht wenden mögen. Zur Anftellung einer guten Vergleichung, | 
follte man einen Verſuch mit Ausdehnung des Silbers uͤber 


die Oberfläche des Goldes, auf eben die Art, als das Gold 


über Silber ausgedehnet wird, vornehmen. Es koͤnnte auch 
die Wahrnehmung gemachet werden, daß da das Gold bey⸗ 


nahe noch einmal ſo ſchwer, als Silber it, oder beynahe 
doppelt foviel Materie unter einem gleichen Umfange enthält, 
das Silber, wann Stücke von beyden Metallen, von gleicher 
Schwere, zu gleichen Ausdehnungen geſtrecket wuͤrden, ete 


vas mehr ald Halb ſo dünn denn das Gold, ſehn müßte; und 


ſo 
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ſo auch wieder umgekehrt, wann das Silber zu einer gleichen 
Duͤnne mit dem Golde, in Anſehung der Groͤße, gebrach 
werden koͤnnte, ſelbiges, in Anſehung der Menge der Mar 
terie , beynahe doppelt ſoviel (ih ſtrecken laſſen müßte. 


Auftragung der Goldblaͤtter, und des Gold⸗ 
lahnes auf andere Koͤrper. 

Es giebt verſchiedene Arten, das ſolchergeſtalt ausge⸗ 
dehnte Gold, zur Bedeckung der Oberflache anderer Körper 
anzubringen. Zu Galonen und Brokaten, wird der geplate 
tete Golddraht, oder Golblahn, auf Faden gelber Seide, 
welche, ſo nahe als moͤglich, der Farbe des Goldes ſelbſt 
beykommen, geſponnen. Der von einer Spule ſich abwinden⸗ 
de Lahn, wickelt ſich um den ſich herum drehenden Faden, 
und vermittelſt curioͤſer Zuruͤſtungen, welche allhier zu beſchrei⸗ 
ben viel Weitläuftigkeit verurſachen würden, wird eine Ans 
zahl von Fäden ſolchergeſtalt auf einmal, durch Umdrehung 
eines Rades, aufgeſponnen. Das kuͤnſtliche hierbey koͤmmt 
auf eine ſolche Einrichtung der Bewegung an, daß die ver⸗ 
ſchiedene Umwickelungen des Goldlahnes um jeglichen Faden, 

dicht neben einander zu liegen kommen, und eine gleichſam aus 
einem einzigen Sticke beſtehende Bedeckung darſtellen. 

Man fagt, daß zu Mayland ein bloß auf einer Seite 
übergüldeter Lahn verfertiget werde, welcher dergeſtalt um 

den Faden gewunden wird, daß bloß die goldene Seite zu fer 
hen iſt; daß die Zubereitung dieſes Lahnes geheim gehalten 
werde, und daß man auch an andern Oertern dergleichen Ver⸗ 
buch, jedoch mit schlechten 2 angefteliet habe. Man 
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der verguldete ſilberne, verfertiget wird. Nach Herrn Sava⸗ 
ry Anmerkung, wird dieſe Art Lahn, welche unaͤcht Gold gee 
nennet wird, vornehmlich in Nuͤrnberg verfertigek, und muß 
ſelbiger, nach den franzoͤſiſchen Verordnungen, zum Untere 
ſchiede von dem uͤberguͤldeten Silber, auf flaͤchſene oder haͤn⸗ 
fene Faden geſponnen werden. Einer von unſern Schrift⸗ 
ſtellern meldet, daß ſich die Chinneſer, an ſtatt des Goldlah⸗ 
nes, Schnitte von Goldpapier bedienen, welche ſie ſowohl in 
ihre Stoffe einſticken, als auch auf ſeidene Faͤden winden; und 
ſchlaͤgt dieſes Verfahren, unbeſonnener Weiſe, den engellaͤn⸗ 
diſchen Webern zur weitern Ueberlegung vor. Man möge auch 
noch ſoviel Ruͤhmens von der Schönheit der Zeuge dieſer Art | 
von Manufaktur machen, fo iff leicht abzunehmen, daß fee 
bige von gar keiner Dauer ſeyn muͤſſen. Selbſt die Chineſen 
ſehen, nach des du Halde Bericht, dieſe Unvollkommenheit 
gar wohl ein, und brauchen ſelbige kaum anders, als zu Ta⸗ 
vezereyen, und andern dergleichen Zierathen, welche man eben 
nicht ſehr zu tragen, oder in die Näffe zu bringen gedenkt. 
Papier, Holz, und andere dergleichen Dinge, werden 
verguͤldet, indem man etwas Klebendes darüber ſchmiert, 
und wann es mehrentheils ſoweit trocken geworden, daß das 
Sold gerade daran kleben bleibe, wird Gold oder Goldblat 
darauf getragen, und mit einem Buͤſchel Baumwolle, oder 
dem ee einer nn, — Bann 


1 be Man bedient ſich hierzu verſchiedenen 
Atten von klebenden Materien. Wo etwas dem Regen, oder 
* . N der 
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der Naͤſſe widerſtehen ſoll, wird es mit Oele, und in den 
mehreſten andern Fällen, mit einem Kleiſter (Leim), wel⸗ 
cher aus Schnitſeln oder Spänen von Pergament, oder wei 
ßen Leder, die mit Waſſer gekochet werden, verfertiget wird, 
uͤberſtrichen. 8 
Die Compoſition, welche man gemeiniglich zum Delvere 
gulden gebraucht, beſteht aus fein geſtoßenem gelben Ocher 
und einer geziemenden Menge leicht trocknenden Oeles, wel 
che ſo lange unter einander gerieben werden, bis ſie eine 
gleichfoͤrmige Miſchung, von ſolcher Conſiſtenz / darftellen , 
daß ſie ſich leicht mit dem Pinſel auftragen laſſe, ohne auf 
demjenigen Orte, wo ſie aufgetragen worden, aus einander 
zu fließen, und daß ſie ſich glatt, mit einer glaͤnzenden O⸗ 
berflaͤche, anlege. 
Zur Verguldung des Holzes u. b. gl. mit dem ſogenann⸗ 
ten Waſſerleim vermiſcht man den vorerwaͤhnten Leim von 
Pergament, oder Leder, mit Kalktuͤuche, (Waſſer, worinn 
ſich Kalk an der Luft gelöfhet hat) und ſtreicht einige Lac 
gen von dieſer Miſchung nach einander, ſo wie die eine tro⸗ 
cken geworden, über das Stück, daß die Adern, und die 
von dem Handwerkszeuge nachgelaſſene Unvollkommenheiten 
des Holzes völlig dadurch bedecket werden, und eine vollkom⸗ 
men glatte Oberflache worauf das Gold aufgetragen wer⸗ 
den konne, entſtehe. Hieruͤber wird gemeiniglich etwas von 
demſelben Leime, worunter man gelben Ocher gemifhet, see 
ſtrichen. Bey dieſen Compoſitionen laßt ſich das Gold nicht 
füglich poliren; und dieſerhalb pflegt man, wo man eine 
polirte Verguldung haben will, entweder eine andere Mirtur/ 
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gleich anfaͤnglich auf das Holz aufzutragen. Der Goldleim 
beſteht aus Tabackspfeifenthon, oder Bolarerden , welche 
mit etwas weniger Rothſtein, und Spießglas unter einan⸗ 
der gerieben, und mit etwas Unſchlitt und Baumoͤl vermie 
{Het werden. Es pflegen die Kuͤnſtler in dieſem Stucke 
nicht auf einerley Art zu verfahren, ſondern es kann ein und 
eben derſelbige Endzweck durch unterſchiedliche Mittel errei⸗ 
chet werden, unter welchen man vielleicht keins finden wird, 
von dem man ſagen koͤnnte, daß es in Anſehung der Wire 
kung beſſer ſey, als ein anderes; und von welchen die Ein⸗ 
bildung, „oder das Vorurtheil oͤfters das zuſammengeſetztere 
erwaͤhlet, und dem einfachern vorgezogen hat. Die haupt⸗ 
ſächlichſte Vorſicht, welche man bey dem Goldleime zu beo⸗ 
bachten hat, ſcheint darinn zu beſtehen, daß man von den 
ſchmierigen Materialien nicht mehr nehme, als zur Hervor⸗ 
bringung der gehörigen Confiftens nöthig iſt, und daß man 
vorher eine Probe mit der zubereiteten Vermiſchung anſtelle, 
ehe man ſelbige bey einer Arbeit von Wichtigkeit gebrauche. 

Zu einigen Abſichten wird das Gold unter der Geſtalt ei⸗ 
nes Pulvers gebrauchet; welches, dieweil es in Muſchelſchalen 
aufbehalten zu werden pflegt, den Namen des Muſchelgoldes 


fuͤhrt. Die Zubereitung deſſelben geſchieht vermittelt Reise 


bung der Goldblätter, oder Goldſchlaͤgerkratze (Fragmente) 


mit ein wenig Honig, welches leltztere nachher durch Waſſer 
* Br: Golde — „5 
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einem Pulver, welches weit feiner iſt, als ſo leicht durch 
ein mechaniſches Reiben geſchehen kannn, gemacht werden. 
Goldene Buchſtaben, oder Figuren auf Papiere, wer— 
den von Muſchelgolde, welches mit Gummiwaſſer vermiſchet 
wird, gemacht. Es laſſen ſich auch die Buchſtaben mit einer 
im Waſſer gemachten milchfarbigen Auflöfung des Ammo⸗ 
niac⸗Harzes ziehen, warauf hernach, wenn es beynahe tro⸗ 
cken geworden, Goldblaͤtter aufgetragen werden. Sollten 
ſelbige etwa ganz und gar trocken geworden ſeyn, kann man 
ſie wiederum aufs neue hinlaͤnglich anfeuchten, damit ſie 
das Gold, vermittelſt des Anhauchens mit dem Athem an⸗ 
nehmen. Zu erhobenen Buchſtaben, dergleichen man auf eis 
nigen alten Manuferipten antrift, pflegt Kalktuͤnche, gelben 
Ocher, oder andere erdigte Pulver, mit ſtarken Gummiwaſ⸗ 
ſer zu vermiſchen, und die Buchſtaben mit dieſer Compoſition 
vermittelſt einer Schreibefeder, oder noch beſſer, vermittelſt 
einer metallenen Druckſchrift (Letter) oder eines Stempels, 
welche man vorher mit Dele beſchmiert, zu machen; wie in 
einer im Jahre 1731. zum Vorſchein gekommenen Schrift 
von dem Mahlen mit Waſſerfarben gezeiget worden. Wenn 


dieſes bis zu einem gehörigen Grade von Klebrigkeit trocken 


geworden, werden die Goldblaͤtter darauf geleget. Wer⸗ 
den die Charaktere von harten Koͤrpern, als klein geſtoſſe⸗ 
nen Glaſe, oder Cryſtalle, gemacht, fo koͤnnen fie mit einem 


polirten goldenen Ueberzuge bedecket werden, indem man ſie 


mit einem Sticke Maßivgold reibt. 
Auf bie Schalen (Baͤnde) der Bücher, werden die Be 


zuͤldungen tief hinein gedrucket / und mit Eyweiße nn | 
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ſtrichen worden, wird das Goldblat darauf geleget, und nach⸗ 
her werden die Buchſtaben oder Figuren mit heiß gemach⸗ 
ten Stempeln oder Rolleiſen darauf gedrücket, welche zu 
gleicher Zeit, da fie die Höhlen nnd Eindruͤcke machen, auch 
das Gold darinn niederdrücken, und befeſtigen; indem das 
Gold auf der herausſtehenden oder glatten Oberflaͤche dere 
maßen loſe anklebt, daß es leicht abgewiſchet werden kann. 

In den Schriften des Herrn Hooke, die, nad) ſeinem 
Tode herausgegeben worden, findet man eine Methode hee 
ſchrieben, lebendige Krebſen, Karpfen, u. d. gl. ohne Ver⸗ 
letzung des Fiſches, zu vergülden. Der Kitt hierzu wird 
auf folgende Art verferiiget: Man thut etwas burgundiſchen 
Pech in einen neuen irdenen Topf, und macht das Gefäß 
warm, bis ſich der Pech ringsherum daran angeleget hat. 
Wenn der Pech kalt geworden, beſtreuet man ihn mit etwas 
fein geſtoſſenen Bernſtein; gießt alsdenn eine Vermiſchung 
von drey Pfund Leinöl, und ein Pfund Terpentindl hinein, 
deckt das Gefäß zu, läßt es eine Stunde lang bey einem gee 
linden Feuer kochen, und reibt hernach die Mixtur, wenn 
man fie brauchen will, mit ſo viel fein geſtoſſenem Bins⸗ 
fi Bed eine um. . 8 — daten 
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machen, habe ich es für werth erachtet, unterdeſſen den gan⸗ 
gen Proceß mit ſeinzurüͤcken. 

Trinkglaͤſer mit verguͤldeten Rändern find ſeit langer 
Zeit ungemein beliebt geweſen. Die beſten davon, fore 
men aus Deutſchland. Diejenige, welche man bisher in 
Engelland verfertiget hat, ſind, ohnerachtet ſie eben ſo ſchoͤn, 
wie die fremden, ausſehen, doch bey weitem nicht von ſo 
dauerhafter Verguͤldung. Vermuthlich werden die deutſchen 
Glaͤſer im Feuer verguͤldet. Soviel iſt gewiß, daß die 
Goldblaͤtter an ein durch die Hitze erweichetes Glas, unge 
mein feſt ankleben, und daß dieſes noch mehr durch die Da⸗ 
zwiſchenſtellung einiger glasachtiger Koͤrper, welche leichtfluͤſ⸗ 
ſiger, als das Glas ſelbſt ſind, befoͤrdert werden koͤnne. 
Wenn man ein Stück Glasroͤhre mit einer ſchwachen Aufloͤ— 
ſung von Borax befeuchtet, alsdenn mit Goldblaͤttern be⸗ 
legt, trocken, und darauf im Feuer recht gluͤhend werden 
laßt, wird das Gold weit ſtaͤrker darauf befeſtiget werden, 
als auf den deutſchen Glaͤſern, ſo, daß es ſich kaum mit ei⸗ 
nem Meſſer davon abſchaben laͤßt: ob es gleich an einigen 
Orten fleckicht, oder voll kleiner Loͤcher, ausſieht, welches 
vermuthlich von dem Mangel einer hinlaͤnglichen Geſchick⸗ 
lichkeit bey dem Auftragen deſſelben herrührt. So feſt aber 
auch indeſſen das Gold ſolchergeſtalt angeleget werden mag, 
ſo laſſen ſich doch die Ränder eines Glaſes auf dieſe Art 
ſchwer, ohne Beſchaͤdigung des übrigen Theiles vom Glaſe, 
vergülden; und eine mit Sorgfalt vorgenommene Unterſu⸗ 
chung einiger von den deutſchen Glaͤſern, hat ziemlich klaͤr⸗ 
dich eee ee ae 
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let, und poliret worden; ja, ſogar auch der Glanz des Or- 
tes unter dem Golde hat nicht das mindeſte dabey gelitten, 
welches doch ohne Zweifel bey einem ſolchen Grade des Feuers, 
welcher deſſen Oberflache zu erweichen im Stande iſt, oder 
von ſonſt einem andern dazu geſchmolzeuen glasachtigen Zwi⸗ 
ſchenkoͤrver, ohnfehlbar geſchehen würde. Das Gold kann 
ziemlich leicht mit einem Meſſer abgeſchaben werden; und 
wenn man es nur eine kurze Zeit in warm gemachten Weine 
geiſt, oder Oel, einweicht, läßt es ſich „vornaͤmlich in dem 
letztern, noch weit leichter davon abſoͤndern. Wenn ſolcher 
Geſtalt eine Seite von dem Golde entlediget worden, koͤmmt 
eine darunter auf dem Glaſe befindliche Schmiere zum Vor⸗ 
ſchein; und wenn dieſe davon herunter gebracht iſt, ſieht 


man etwas gleichmäßig Schmieriges „ zwiſchen dem Golde 
und Glaſe, auf der gegen über ſtehende Seite; da hingegen 


wenn man das Glas, welches ich im Feuer verguͤldet habe, 
auf diefelbige Art betrachtet, die Oberflache des Goldes zus j 
nächſt dabey merklich Hell ausfieht, ohne die geringfte Wol- 
Fe, oder Trübigkeit, auf dem Glaſe. Nach dieſen Wahr⸗ 
nehmungen iſt zu vermuthen / daß das Gold auf die deutſche 
Glaͤſer auf eben die Art, wie bey den vorgemeldten Ver⸗ 
guͤldungen / angeleget ſey; und daß das ganze Geheimniß 
dabey in Erfindung einer Materie beſtehe, welche an dem 
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feſt genug an dem Glaſe anklebend waren, vergeſellſchaftet. 
Ich empfehle den Kuͤnſtlern zu dem Verſuch in dieſem Stuͤ⸗ 
cke, die zaͤhern Oelfirniſſe an; und werde auch die Unterſu⸗ 
chung felber ſortſetzen » und wofern mir ſelbige gelingen ſoll⸗ 
te, den Erfolg davon bekannt machen. 


Vierter Abſchnitt, 
Von den Wirkungen des Feuers auf 
das Gold. _ 


I. Von dem Schmelzen des Goldes. 


G' ſchmilzt bey einer ganz gelinden und ſchwachen Hi⸗ 
tze, und ſpielt, wenn es im Fluſſe iſt, mit einer 
hellen blaulicht gruͤnen Farbe. Ohnerachtet es ſich bey ge⸗ 
ringen Graden der Hitze, als: von dem Gefrier- bis zum 
Siedepunkt des Waſſers, weniger, als die meiſten andern 
Metalle ausdehnt, ſo ſcheint es ſich doch im Fluße weit mehr, 
als irgend ein anderes Metall, auszubreiten; indem es, ſo 
wie es fluͤßig wird, ſich mit einer erhaben ⸗ruͤndern, oder eve 
hoͤhtern Oberflache in die Höhe hebt; und fo wie es fic) wie. 
der ſetzt, oder feine Dichtigkeit wieder bekommt, niederſinkt, 
und weit hohlründer, oder niedergedruͤckter wird. Dieſen 
Eigenſchaft zufolge, kann auch das Gold, wenn es in For⸗ 
men gegoſſen wird, keine ſo ſcharfe und vollkommene Figu⸗ 
ren annehmen, als Silber, Kupfer, Bley, oder Zinn, als 
welche nicht ſo ſehr einſinken, und weit weniger, als Ei⸗ 
fen, oder Bismuth, welche ſich bey ihrem Uebergange aus 
in einen dichten Zufland ausbreiten. IT 
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Gemeiniglich bedienen ſich die Kuͤnſtler, zum Schmel⸗ 
zen des Goldes eines Ipſer Tiegels, indem ſelbiger wei⸗ 
cher, als ein Heßiſcher, oder von einer andern gemeinen 
Gattung, und mithin auch weniger geneigt iſt, einige Theile 
gen des koſtbaren Metalles in ſich zu behalten. Ingleichen 
iſt felbiger auch den Riſſen nicht fo ſehr unterworfen; er kann 
zu verſchiedenen Schmelzungen gebraucht werden, und erfor⸗ 
dert nicht ſoviel Vorſicht, als bey dem Gebrauche der andern 
Arten ohnumgaͤnglich angewendet werden muß. 

Wenn das Gold in kleine Theile, als Feilſtaub, zer⸗ 
theilet worden, vereinigen fie ſich, ohnerachtet alle Theile 
gen zu einer vollkommenen Fluͤßigkeit gebracht find „nicht 
leichtlich in eine Maſſe, indem einige ſtets in abgeſonderten Tres 
pfen bleiben. Man leitet dieſe Hartnaͤckigkeit von kleinen Theil⸗ 
gen Staub, oder andern fremden Materien her, welche an 
die Oberflächen der Theile feſt haͤngen, und ihr dichtes An⸗ 
rühren verhindern. Von dem Zuſatze aber gewiſſer leich tfluͤßi⸗ 
ger ſalziger Subſtanzen, welche erdigte Körper auflöfen, und 
in dem Feuer verglaſen, hat man wahrgenommen, daß ſel⸗ 
bige dieſes Hinderniß aus dem Wege raͤumen / und das 
noch fo ſehr zertheilte Gold ſammeln, und vereinigen. Der Gee 
brauch der Fluͤſſe (Schmelzſalze) iſt alfo Sey dieſen Umſtaͤnden 
unumgänglich nothwendig und von ihrem ungezweifelten Rus 
gen hierinn, it man darauf gekommen, daß fie auch in au⸗ 
dern Fallen nöthig ſeyn; und dieſerhalb werden ſelbige zun 
Aftern auch da gebrauchet, wo fie eben nicht von t 
cher Nothwendigkeit zu ſeyn ſcheinen. } 

Der Bora , eines der ſtaͤrkeſten aififungemitiet erdige 
ter Materien/ ift in dieſer Abſicht einer von den beſten Flüfe 
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fen vor das Gold; wenn aber das Gold, ohuerachtet es noch 
fo fein iſt, damit geſchmolzen wird, bemerkt man gemeinige 
lich, daß ſeine Farbe davon etwas bleicher wird. Woher 
dieſe kleine Verminderung der Farbe ruͤhre, bin ich nicht 
vermoͤgend geweſen zu entdecken; es finden aber auch die 
Kuͤnſtler dieſe Verminderung nicht betrachtlich genug, daß 
fie ſich dadurch ſollten abhalten laſſen, den Borax haufiger, 
als eine andere Art von Fluße ,, in Gebrauch zu ziehen. 
Wenn Boray mit Salpeter verſetzet wird, wird dieſem Ere 
folge vorgebeuget; und das Gold, welches zuvor von dem 
Borax blaß geworden, erhält feine Farbe wieder, wenn fete 
biger mit einem Zuſatze von Salpeter geſchmolzen wird; da⸗ 
her dieſes Salz mit Nutzen gebrauchet wird, wo das Gold 
zu den hoch ‚gefärbten Arten von Blättern, zum Vergüͤlden, 
oder andern Abſichten, wo vornämlich auf die hohe Farbe 
des Metalles geſehen wird, beſtimmet iſt. Wenn Gold mit 
Kupfer verſetzet, und die volle Proportion des Kupfers bey, 
behalten wird, wird niemals Salpeter dazu gebrauchet, dies 
weil die geringern Metalle davon verſchlacket, oder zerſtoͤ⸗ 
ret werden; in dieſem Falle ijt es rathſam, den Borax mit 
etwas fein geſtoſſenen Holzkohlen zu vermiſchen, welche ver⸗ 
hindern, daß das Kupfer durch die Hitze nicht eee 
werden kann. 
goc ein anderer Hauptpunkt bey dem See det 
Goldes, iſt die Erhaltung der Geſchmeidigkeit deſſelben, als 
welcher gar leicht, ſowohl durch eine allzu fiorke, als au 
ſchwache, oder allzu ploͤtzlich nachlaſſende Hitze, ein Nach⸗ 
thet sugefiiget werden Fann, ‘bem felbige eine untechte 
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wird, verurſacht. Wenn das Gold uͤbermaͤßig heiß gemacht, 
und der Model, worein es gegoſſen wird, nur ein wenig, 
oder gar nicht, warm gemacht wird, nimmt das Metall fae 
beſtaͤndig einen Grad der Sproͤdigkeit, und Harte an; da hin⸗ 
gegen, wann die Hitze des Gießmodels nach der Hitze des | 
Metalles geziemend eingerichtet wird, deſſen Weiche und 3% 
higkeit meiſtentheils erhalten werden kann. Die Golbſchlaͤ⸗ 
ger, bey denen dieſe Eigenſchaften weit mehr, als bey irgend 
einer andern Kunſt, von Erheblichkeit find, erwärmen, bes 
reits angezeigtermaßen, den Gießmodel, bis zu dem Grade, 
daß der Talch, womit ſelbiger uͤberſtrichen iſt, zerfließt und 
raucht, ohne in eine Flamme zu gerathen; und gießen das 
Gold, ſobald deſſen Oberflache eine helle grüne Farbe (pielt, 
aus. Die Klarheit der Farbe dient ihnen zu einem Merkmahl, 
ſowohl, daß das Gold einen gehörigen Grad der Hitze habe, 
als auch, daß es gelaͤutert ſey. Diejenige, welche mit dem 
Verſetzen des Goldes umgehen, urtheilen ebenfalls nach dem 
aͤußerlichen Scheine der Oberflache, ob das Metall von fol 
cher Hitze fey , ober bie Einrichtung habe, daß es beym Er⸗ 
kalten zaͤhe, oder geſchmeidig werden koͤnne; wobey fie fidy 
durch die Uebung, ſolche Kennzeichen und Merkmahle, wels 
che fo leicht nicht beſchrieben werden konnen, bekannt gema⸗ 
et haben. Einige behaupten, daß ein gelindes Schutteln, 
oder Ruhren des Schmelztiegels, als wenn man dem fluͤßigen 
Metalle, gerade iu der Zeit, bevor man es ausgießen will, 
eine wellenformige Bewegung ee ö 
—— 
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Es herrſchet die durchgaͤngige Meinung unter den me⸗ 
tallurgiſchen Schriſtſtellern, daß gelaͤutertes Gold, im Fluſſe, 
durch die Beruͤhrung nicht gaͤnzlich ausgebrannter Holzkohlen 
oder durch deren Rauch, bruͤchig werde, und, was ſehr ſon⸗ 
derbar iſt, daß ein mit Kupfer verſetztes Gold dergleichen 
Ungemaͤchlichkeit ſo ſehr nicht ausgeſetzet ſey. Es iſt aber wahr⸗ 
ſcheinlich, daß die Brüchigkeit, welche man dieſer Urſache zus 
ſchreibt, vielmehr anderswo herzuleiten fey. Denn, die 
Goldſchlaͤger, welche ihren Schmelztiegel offen laſſen, finden 
nicht, daß die Geſchmeidigkeit des Goldes, weder durch den 
Dampf der Holzkohlen, noch durch eine hinein fallende Kohle 
ſelbſt, im geringſten vermindert werde; da doch, wann dere 
gleichen Verminderung vorgienge, ſolches ohnfehlbar von ih⸗ 
nen bemerket werden müßte. Es ſcheint alſo, daß der Gee 
ſchmeibigkeit des Goldes, durch irgend eine Art von Rauche, 
die metalliſchen ausgenommen, wenig Nachtheil zuwachſe. 

Wenn das Gold durch eine kleine Beymiſchung geringe⸗ 
ret Metalle, oder durch deren Daͤmpfe, bruͤchig geworden iſt, 
kann die Geſchmeidigkeit deſſelben dadurch wieder hergeſtellet 
werden, wenn man es mit ein wenig Salpiter ſchmelzet, als 
welcher alle übrige Metalle, das Silber und die Platina aus⸗ 
genommen, verſchlackt, und aufloͤſet. Es muß der Salpeter, 
ſobald das Gold ſchmelzen will, darauf geſchuͤttet, und das 
Metall, ſobald es dunn fließt, ausgegoſſen werden. Ein lane 
de anhaltendes Schmelzen iſt im Stande, die Wirkung des 
Salpeters zu zernichten, und das Gold eben fo brüchig / als 
es zuvor geweſen, zu machen. Denn, ſoviel Salpeter, als 
auf die dem ee Sengemntgie geringere Metalle gewirket 


98 Vierter Abſchnitt, 


verwandelt; und die geringſte Hinzukunſt einiger brennbaren 
Materie, iſt vollkommen vermögend, den von dem Alcali 
verſchlacketen metalliſchen Theilen wieder ihre vorige Geſtalt 
zu geben (revifieiren)/ und ſelbige aufs neue mit dem Golde 
vermiſchbar zu machen. Wenn man von etzenden Sublimate 
( Mercurius fublimatus corrofivus), wenig auf einmal, auf 
das Gold, wann es im Fluſſe if, ſchuͤttet, und ſich dab en 
vor den ſchaͤdlichen Daͤmpfen deſſelben in Acht nimmt, erreicht 
man die ſelbige Abſicht, wie mit dem Salpeter, und wird ges 
meiniglich dem letztern von den Kuͤnſtlern vorgezogen. Wor⸗ 
auf dergleichen Wirkung des Sublimates beruhe, werde ich 


nachher zeigen. 


II. Von den Veraͤnderungen, welche / nach der 
Meynung einiger Gelehrten, in dem Golde, durch 
das Feuer hervorgebracht werden ſollen. 


Man hat nicht bemerket, daß die eine ziemliche Zeit lang 
fortgeſetzete Grade des kuͤnſtlichen Feuers, einige Veraͤnde⸗ 
kung in dem Golde hervorgebracht haben. Salto Claveus, 

in einer Schutzſchrift vor die Goldmacher, welche ſich in dem 
zweyten Bande des chymiſchen Schauplatzes abgedruckt befin⸗ 
det, erzaͤhlt, daß er eine Unze reines Gold, in einem irde⸗ 
‘den Gefäße / in denjenigen Theil eines Glashüttenofens/ we 
bas Glas beſtändig fließend erhalten wird gefeget, und et 
daſelbſt auf zwey Monathe nach einander in beſtändigem Fluſſe 
erhalten habe. Kunkel gedenkt eines in dem Glasofen des 
Herzogs von Holſtein angeſtelleten ahnlichen Verſuches / we | 
das Gold beynahe dreyßig Wochen lang dem Feuer ausgeſezt 
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geſtanden. Dieſe heftige und anhaltende Grade der Hitze hat 
das Gold, ohne die geringſte merkliche Veraͤnderung ſeiner 
Beſchaffenheit, oder Verminderung ſeines Gewichtes, dabey 
zu leiden, ausgehalten: da hingegen die andern Metalle, die 
Platina und das Silber ausgenommen, durch das Feuer gar 
bald ihres metallifchen Anſehens beraubet werden. und ents 
weder in Daͤmpfe verfliegen, oder in eine Erd⸗ oder Glas⸗ 
geſtalt verwandelt werden. 

Was das gemeine Feuer bey den geringern Metallen here 
vorbringt, ſoll dem Vorgeben nach, durch die in einen Brenn— 
punkt von großen Brennglaͤſern zuſammen gebrachte ſtaͤrkere 
Hitze hervorgebracht worden ſeyn. Herr Homberg berichtet, 
in den Schriften der Foriglihen Akademie der Wiſſenſchaften 
zu Paris, auf das Jahr 1702, daß er Gold, auf einem Stuͤ— 
cke Holzkohlen, unter ein Brennglas von ungefähr drey und 
dreyßig Zoll im Durchſchnitte, gehalten habe, deſſen Wirk⸗ 
ſamkeit durch die Dazwiſchenſetzung eines in einer gehoͤrigen 
Entfernung angebrachten kleinern Glaſes, um den Brenn⸗ 
punkt in einen noch kleinern Bezirk zuſammen zu bringen, ver⸗ 
ftärket worden; daß dieſe heftige Hitze eine wie ein feines Pul⸗ 
ver geſtaltete Materie auf der Oberflache des Goldes hervor 

sebracht habe, welche, nachdem fie zuſammen geſcharret wor 
den, einen glaͤſernen Tropfen in der Mitten dargeſtellet, und 
hernach auf die Seiten abgefloſſen; daß die, nunmehro hell 
gewordene, Oberflache, nach und nach aufs neue mit eben 
dergleichen Staube beleget worden, welcher auf eben die Art 
zu Glaſe geworden, und abgefloffen ; bag abermals neue Tro: == 
pfen ur rede worden, und zu e SE 
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Dieſer Verſuch ſcheint, wie Cramer gar recht bemerkt, 
nicht mit genugſamer Sorgfalt vorgenommen, oder eine ge— 
hoͤrige Zeit lang / wodurch die daraus gezogene Folgerungen 
haͤtten außer Zweiſel geſetzet werden koͤnnen, fortgefuͤhret zu 
ſeyn. Die Lauterkeit des Goldes follte ſorgfaͤltig unterſuchet 
worden ſeyn, welches aber durchaus nicht geſchehen zu ſeyn 
ſcheint; und dasjenige, was nach der Operation unveraͤndert 
geblieben ware, haͤtte noch ferner auf eben die Art behandelt 

werden muͤſſen; denn, wofern einiger Theil des Goldes wirk⸗ 
lich eine Veraͤnderung erlitten hatte, müßte ohne Zweifel auch 
das Ganze dieſelbige Veränderung, von einer Fortdauer der⸗ 
ſelbigen Urſache erfahren haben. Der Verfaſſer, welcher 
dieſes wohl einfieht, ſagt zwar, daß das Gold, wenn es der 
Hitze lange ausgeſetzet würde, endlich ganz zu Glas würde, 
oder davon flöge: allein, er verſichert nicht, daß ſich dieſes 
in der That alſo zugetragen habe, und ſcheint bloß nach dem 
erſten ſich ereignenden Anſehen zu urtheilen. Einen Verſuch | 
ber Wiederherſtellung (revificatio ) des Glaſes zu Golde - 
vorzunehmen / welchen Cramer und Macquer, als einen uns 
widerlihen Beweis, daß selbiges aus dem Golde hervorge' 
bracht worden fey, erfordern, war vielleicht nicht von ihm zu 
erwarten, ſintemal, nach feiner Theorie, das Glas bloß aus 
dem erdigten Theile des Goldes beftand, und die eigentliche 


e u 


(eigenthümliche) Grundthele des Metalle, feiner Vorſtel 
lung nach, bey der ſtarken Hige in die Luft gegangen waren; 
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geringſte Unterſuchung, weggehen, und auch fo gar die Wie 
derholung und Beſtaͤttigung des ſonderbaren Verſuches, durch 
welchen dergleichen hervorgebracht worden, unterlaſſen ſollte; 
zumal, da er alle moͤgliche Bequemlichkeiten in ſeiner Gewalt 
hat, die Unterſuchung fortzuſetzen; indem ihm alle Geraͤth⸗ 
ſchaften dazu zu Befehl ſtehen, und er ſich die Materialien 
auf koͤnigliche Koſten anſchaffen kann. Aus einem der folgen: 
den, in eben gedachten Schriften der pariſer Akademie, auf 
das Jahr 1707, an das Licht geſtelleten, Aufſätze erhellet, 
daß dieſe Verglaſung des Goldes von jemandem, welcher bey 
dem Verſuche perſoͤnlich mit gegenwaͤrtig geweſen, in Zweifel 
gezogen werde. Selbiger hat beobachtet, daß einige Niche, 
welche von der Kohle, worauf das Gold geſtanden, abgeflo⸗ 
gen, von Zeit zu Zeit auf die Oberflaͤche des Metalles gefallen 
ſey; und hieraus urtheilt er, daß das wenige Glas, welches 
zum Vorſchein gekommen, nichts anders, als eine Verglaſung 
dieſer Aſche geweſen ſey. Ein ſo wohlgegründeter Einwurf 


erfordert gewißlich eine Wiederholung des Proceſſes, und ei⸗ | 


ne aufmerkſamere Beobachtung der Erſcheinungen. Es beante 
wortet aber der Verfaſſer ſelbigen mit einem anderweitigen 
Verſuche, welcher ebenfalls der einzige in feiner Art iſt; daß 
nämlich, wann Silber auf eben die Art in ein Stück Kohle 
geleget werde, keine Verglaſung erfolge; als wenn die Aſche 
ſich nicht zufäliger weiſe auf dem Metalle angeſammlet habe, 
N. und ſolchergeſtalt eine deutlich wahr zunehmende Verglasung, ; 
n ei Augenblicke, ohne dab fi e einem an⸗ 
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einen unzweifelhaften Beweis, daß das Gold ſeiner Natur 
nach veraͤndert werden koͤnne, bezogen haben; und weil eine 
gehoͤrige Aufmerkſamkeit auf dasjenige, wovon gedachter 
Schriftſteller, es als eine Wahrheit bekannt machen zu koͤnnen, 
ſich ſelbſt zugetrauet hat, zeigt, daß ſelbiges viel zu unvolls 
kommen ſey, als daß man ſich im geringſten darauf beziehen, 
und gründen koͤnnte. Die Ermangelung der eigentlich dazu 
gehörigen Geraͤthſchaften, hat mich auf cine unabhelfliche 
Art abgehalten, den Verſuch vor meine Perſon nachzumachen; 
man ſagt aber, daß andere denſelben wiederholet, und ſtarke 
Gruͤnde vor ſich gefunden haben, zu glauben, daß ſich Hom⸗ 
berg betrogen habe. Herr Macquer berichtet, daß verſchie⸗ 
dene Perſonen Gold in den Brennpunkt deſſelbigen Brenn⸗ 
glaſes, und ſogar noch anderer weit ſtaͤrkerer Glafer, gebracht 
haben, ohne jemals, ſelbiges zu verglaſen, vermoͤgend gewe⸗ 
ſen zu ſeyn: und daß, wann gleich das Metall in der That 
am Gewichte abnimmt, man doch nicht behaupten koͤnne, daß 
ſelbige daher ruͤhre, weil einige von den Beſtandtheilen des 
Metalles davon abgeſondert werden, ſondern, daß der Grund 
davon bloß darinn zu ſuchen fey, weil kleine Kügelchen in 
; Subſtanz davon abgeriſſen werden, von denen viele ſich in cir 
nem darunter gelegeten Stuͤcke Papier auffangen laſſen, und 
als vollkommen unveraͤndertes Gold befunden werden. Aller 
Wahrſcheinlichkeit nach, werden die Kuͤgelchen von dem ge⸗ 
| m Golde, nicht durch N —- 
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Feuers, ausgeſetzet werden, knarren oder rauchen, und einen 
Theil der darin enthaltenen Sachen in die Hohe werfen. 
Die aͤltern Chymiſten haben, weil ſie den Widerſtand 
des Goldes gegen die Heftigkeit ihres Feuers eingeſehen, die 
gelindern Mittel für wirkſamer gehalten, die dichte Verci— 
nigung der Beſtandtheile deſſelben aufzuloͤſen, und Berane 
derungen in demſelben, welche denen, die in den geringern 
Metallen gewirket werden koͤnnen, gleich kommen, hervor⸗ 
zubringen. Dieſemnach haben ſie ſelbiges verſchiedene Wo⸗ 
chen oder Monathe nach einander, der unmittelbaren Wir⸗ 
kung eines gelinden Feuers oder Flamme, welches nicht ſtaͤr⸗ 
ker geweſen, als dasjenige, bey welchem das Bley ſchmilzt, 
ausgeſetzet: hiedurch haben fie, nach ihrem Vorgeben, ſel— 
biges in Anſehung ſeiner Eigenſchaften merklich veraͤndert, 
uud verurſachet daß es verſchiedene neue angenommen. Kun⸗ 
kel verſichert in ſeinem Chymiſchen Laboratorio, daß ihm 
dieſer Verſuch nach Wunſche gelungen, und giebt vor, daß 
das Gold in eine ſchwammichte Subſtanz, wie das Eiſen, 
wenn es auf die naͤmliche Art behandelt wird, aufſchwelle. 
Wegen der dunkeln und unvollſtandigen Erzaͤhlungen, wel ⸗ 
che er von dem Proceſſe macht, bin ich nicht im Stande ge⸗ 
weſen ſelbigen nachzumachen, daß ich mit Zuperläßigkeit 
den wahren Erfolg bavon angeben koͤnnte: ich finde aber 
in dieſem te wie in bem andern Bale. wenig Grund z glau⸗ 
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und in deſſen Veränderung in ein ſubtiles Pulver, ſo wirkt 
ein nicht lange anhaltendes Feuer eine merkliche Veraͤnde— 
rung in dem Anſehen deſſelben, ohnerachtet deſſen übrige 
Eigenſchaften unverändert bleiben. Bringt man die Golds 
blaͤtter durch Zerreiben derſelben mit einer Beymiſchung 
von erdigten Pulvern, als gebrannten Hirſchhorn, oder 
Kreide, oder mit ſalzigen, von der feuerbeſtaͤndigen, oder 
ſchwerfluͤßigern Gattung, als: dem mit Vitriolſaͤure gefate 
tigten Weinſtein (Tartarus vitriolatus) aus einander, und 
ſetzt fie ſechzehn oder zwanzig Stunden lang in eine gemafe 
ſigte Hitze, welche kaum hinreichend iſt, das Gefaͤß rothgluͤ⸗ 
hend zu erhalten, ſo verliert das Gold gaͤnzlich ſeinen me⸗ 
talliſchen Glanz, und veraͤndert ſeine gelbe Farbe in eine 
tothe, oder purpurrothe. Sondert man, vermittelſt des Waſ⸗ 
ſers, oder der Saͤuren, die aufloͤsbare Salze, oder Erden 
davon ab, ſo erhaͤlt das zuruͤckbleibende Goldpulver, durch 
ein bloßes Schmelzen, ſeine eigenthuͤmliche metalliſche Geſtalt 
wieder; indem ihm eine ſtarke Hitze jenes aͤußere Anſehen, 
or * eine ſchwaͤchere ertheilet hatte wieder 3 
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nommen; indem ſich dieſes Metall mit allen übrigen metallic 
ſchen KorperMvillighid vereinigt, und eine zwar nicht ganz 
gleiche, jedoch ſtarke Wee mit ihnen allen zu ha⸗ 
ben ſcheint. 


L Von der Vermiſchung des Goldes mit 
Quekſilber, dem Goldpulver 7 u. d. gl. 


Das Quekſilber hängt ſich, in der größten Kälte, wel⸗ 
che in unſerm Luftkreiſe ſtatt findet, ſehr leicht an das Gold 
an, verſteckt gänzlich deſſen Farbe; uͤberzieht jeglichen Theil, 
den es beruͤhrt, mit einer Silberweiße; dringt nach und nach 
ein „ und fet es auf. Einige unter den Chymiſten geden⸗ 
ken einer Belebung (animatio) des Quekſilbers, wodurch 
deſſen Wirkſamkeit auf das Gold ungemein vermehret wird: 
und Boyle meldet, daß er ſelbſt das Quekſilber dergeſtalt 
ubereitet Habe, daß es Guldblatter, welche halb, oder gat 
eben ſo ſchwer, als es ſelbſt geweſen „ aufgeloͤſet, und waͤh⸗ 
rend der Aufloͤſung, eine merkliche Hitze, welche zuweilen fo 
ſtark, geweſen, daß die Hand davon verletzet worden, her⸗ 
vorgebracht habe. Allein eine nähere Unterſuchung dieſes 
Umſtandes gehoͤrt mehr in die e » 8 ilbers, 

als des Goldes. 8 
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heiß gemacht, bis es zu rauchen anfängt. Wenn man es 
mit einem eiſernen Staͤnglein unter einander ruͤhrt, loͤſet ſich 
das Gold gar bald auf, und verſchwindet. Iſt das Amal⸗ 
gama zu eiuem viel Fleiß erfordernden Gebrauche beſum⸗ 
met, muß es von dem Unrathe, den es etwa an ſich gee 
nommen hat, gereiniget werden, indem man es in einem 
glaͤſernen, ſteinernen, oder hölzernen Moͤrfel, mit etwas ge 
meinen Salz und Waſſer teibet, und dann und wann das 
Waſſer abgießt, und friſches nimmt, fo lange, bis das Wr 
malgama ſelbiges nicht mehr entfärbet, u eine reine, leb⸗ 
bafte Helle bekommt. == 
Wenn die Proportion des Quekſubers bark if, fo daß 
die Vermiſchung nach dem Erkalten noch fluͤßig bleibt, kann 
man einen großen Theil davon abſondern, indem man es 


durch weiches Leder, als die dickere Gattung von Handſchuh⸗ 


leder, oder Gemſenhaut, drückt. Man kann ſoviel Quek⸗ 


füber auf diefe Art herausdrucken, daß eine wie Butter 


ſchmierige dicke Maſſe zuruͤckbleibe, welche etwas uͤber ein 


Theil Quckſilber zu zwey Theile Gold enthält, aber noch 
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ſchiedene Amalgama von geringern Metallen, zu dieſer Ab: 
ſicht, als curiofe Zubereitungen aus Golde verkaufet haben. 
Das von dem Amalgama ausgepreßte Quekſilber kann auf 
gehoben, und wieder zu aͤhnlichen Arbeiten gebraucht wer— 
den. Denn, wenn gleich das Leder keine augenſcheinliche 
Fehler an ſich hat, ſo koͤnnen doch deſſen kleine Oeffnun⸗ 
gen durch das Durchpreſſen ſo ſehr erweitert worden ſeyn, 
daß es nebſt den Quekſilber auch einige Goldtheilgen mit 
durchgelaſſen hat. Um dieſes zu entdecken, kann man etwas 
von dem Quekſilber uͤber Feuer abrauchen laſſen, da es ſo⸗ 
dann einen goldgelben Fleck auf dem Boden des Gefaͤßes 
zuruͤcklaͤßt. 

Das Quekſilber, einer der fluͤchtigſten unter den mes 
talliſchen Körpern, wird von dem Golde durch ein Feuer, 
welches die Vermiſchung noch nicht kirſchroth machen kann, 
hinausgejaget. Wird das Amalgama mit einem Mal dieſem 
Grade der Hitze ausgeſetzet, ſo kann es leicht in die Hoͤhe 
ſchwillen, und um ſich ſpritzen, und zum Theil aus dem Ge⸗ 
faͤße herausgeworfen werden; iſt aber das Feuer zu Anfan⸗ 
ge gelinde, und wird nach und nach verſtaͤrket, ſo verraucht 
das Quekſilber in aller Stille. Die unmerklich kleine Theil⸗ 
gen (Atomen), in welche das Gold bey ſeiner Aufloͤſung 
in dem Quekſilber zertheilet wird, bleiben getrennet, nade 
dem das Quekſilber davon geflogen iſt, wofern nur eine 
gehoͤrige Sorgfalt bey der Einrichtung des Feuers, und in 
Anſehung des Umruͤhrens der Materie, gegen das Ende des 
Proceſſes beobachtet wird, damit man es in gleicher Hige 
erhalte, und das in einander Laufen derſelben in Klumpen 
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pulver erhalten, welches viel feiner iſt, als dasjenige, wel⸗ 
ches man durch das Reiben der Goldblaͤtter zubereitet, und 
welches auch zu den Mahlerarbeiten den Vorzug hat, das 
es ſich beſſer poliren laͤßt. Es ſieht ein jeder, daß zu der⸗ 
gleichen Gebrauche das Quekſilber ſowohl rein ſeyn muͤſſe, 
als das Gold; denn das Bley, und andere geringere Me: 
talle, mit welchen das Quekſilber zu ſtark vermiſchet iſt, 
bleiben zuruck, und entfaͤrben das Gold. 

Wenn ein Amalgama von Gold (fluͤßiger Goldteig) 
über Kupfer geſtrichen, und das Quekſilber durch das Feuer 
davon gejaget wird, bleibt das Gold auf der ganzen Ober⸗ 


flaͤche des Metalles feit anhängend zurück, und giebt ſol⸗ 


chergeſtalt eine feſte und dauerhafte Verguldung ab. Die 
Künſtler pflegen ſelten reines Kupfer zur Verguldung auf 
dieſe Art zu nehmen, ſondern verſetzen es mehrentheils ohne 
gefahr mit einem Siebentheil Meßing , welches nichts ane 
ders, als ein gemengtes Metall von Kupfer und Spianter 
(Zink) iff. Ihrer Meinung nach, macht dieſer Zuſatz das 


Kupfer weniger loͤcherig (porös) und man ſoll mit wenigern 


Golde dabey auskommen konnen. Dem fey indeſſen, wie 
ihm wolle, ſo wird das Meßing in einer ganz andern Abe 


ſicht dazu gebrauchet; namlich, das Anhängen des Quekſil-⸗ 


ders zu erleichtern. * das Quekſilber vereinigt fig um j 
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Scheidewaſſer, um einander geſchuͤtteltes Quekſilber, das 
rauf geſtrichen , bis bie Oberfläche uberall ſilberweiß aus: 
ſieht; nachher wird es heiß gemacht, und an den, von 
der Mixtur entbloͤßeten Stellen nochmals beſtrichen. Hierauf 
wird das Gold Amalgama darauf getragen. Die Hitze, 
welche das Amalgama erweicht, macht, daß es ſich weit 
freyer darauf ſtreichen laßt; und die Zwiſchenkunft des 
Quekſilbers und Scheidewaſſers verurſachet, daß es ſich 
auf eine gleichfoͤrmigere Art anhaͤngt. Das ſolchergeſtalt 
mit dem Amalgama uͤberſtrichene Stuck, wird auf eine be⸗ 
queme Unterlage uͤber ein Kohlenfeuer geleget, und von 
Zeit zu Zeit beſichtiget, wie das Quekſilber davon abraucht, 
damit, wenn ſich einige Luͤcken zeigen ſollten, ſelbige noch 
mit etwas nachgeſchmierten Amalgama ausgefuͤllet werden 
koͤnnen, bevor der Proceß zu Ende komme. Will man die 
Bergüldung dicker haben, als durch ſoviel Amalgama, wie 
auf einmal aufgetragen wird, hervorgebracht werden kann, 
fo wird das Stick , nachdem die erſtere Menge ihr Gold auf 
der Oberflaͤche feſt anhaͤngend zuruͤckgelaſſen hat, von neuem 
mit der Mixtur von Scheidewaſſer gerieben, und noch mehr 
Amalgama aufgeſchmieret. Wenn das Quekſilber hiervon 
uchet iſt, kann eine, und andere Menge auf die ſel⸗ 
bige Art darauf gebracht werden. Der nach dieſen Opera · 
tionen zurückbleibende goldene Ueberzug, ’ if bisweilen von 
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Stück , unterdeſſen daß es von dem Feuer noch warm iſt, 
(nachdem das loſe Gold vorher mit einer reinen, von ſehr 
feinem zuſammen gebundenem Meßingdrahte verfertigten Frag: 
buͤrſten abgewiſchet worden) eine gewiſſe] Compofition , 
welche Beizwar ( Glühwar ) genennet wird, aufſchmieren, 
und wenn ſelbiges weggebrannt iſt, abermals etwas darauf 
ſchmieren, und dieſes ſo lange wiederholen, bis das Gold 
in feiner gehoͤrigen Farbe erſcheint. Das Gluͤhwar wird 
aus gelbem Ware , rothen Oder, oder Roͤthelſteine, Grane 4 
ſpan, Vitriol, oder Alaun, und zuweilen noch andern Zu⸗ 
ſätzen, verfertiget. Die Säure der Salze, und die kupfe⸗ 
rige Theile des Gruͤnſpanes, ſcheinen die Hauptſtuͤcke zun 
ſeyn, worauf die erwartete Wirkung der zuſammengeſetzten 1 
Maſſe infonderheit ankommt. Ich habe von einem gewiſſen 
geſchickten Kuͤnſtler erfahren, daß er ſich viele Jahre laug : 
einer ſalzigen Compoſition ohne War bedienet, und ſelbige 

zu der Abſicht uͤberaus bequem gefunden habe. Man nimmt 
nämlich Salpeter, Salmiak, grünen Vitriol, und Grüne 
ſpan, fein geſtoſſen, von jedem gleich viel, mengt es unter 
einander, gießt Waſſer darauf, und beſtreicht das zu ver⸗ 
goldende Stuck damit, welches ſodann heiß gemacht, bis 
die spr zu rauchen ee, . 


wird. * Sr — 1 PS See 
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Behuf in dem Schornſteine angebrachten Höhlen aufgefan— 
gen werden ſoll, fo geht doch der groͤßte Theil deſſelben 
verloren. Durch einige augeſtellte Verſuche habe ich es fo 
weit gebracht, daß dieſe bende Ungemaͤchlichkeiten, infonder: 
heit die erſtere, als die wichtigſte, vermittelſt eines Ofens 
von einer gehörigen Zuſammenſetzung, ziemlich vermieden 
werden kann. Wenn die Gemeinſchaft eines Ofens mit feis 
nem Rauchfange, anſtatt, daß ſelbiger uͤber dem Feuer 
ſey, unter dem Roſte angeleget, die Aſchenheerdthuͤre ‚or 
der andere Oeffnungen unter dem Roſte verſchloſſen, und 
das Mundloch des Oſens offen gelaffen wird, fo tritt der 
Zug der Luft, welcher ſonſt von unten herein getretten waͤ⸗ 
re, nunmehro von oben herein, und geht niederwaͤrts durch 
den Roſt hindurch, nach den Rauchfang; und nimmt ſowohl 
bie Kohlendaͤmpfe, als auch den Rauch von den darauf li⸗ 
genden Materien zugleich mit ſich ſort. Der hintere Theil 
des Ofens muß etwas höher über dem Feuer, als der vor 
dere ſtehen, und mit einem Eiſenbleche beleget werden, da⸗ 
mit die Luft bloß von vornen, wo der Arbeiter ſteht, hin⸗ 
einziehe, welcher ſolchergeſtalt vor die Dämpfe vollkommen 
geſichert, und von den Beſchwerlichkeiten der Hitze befreyet 
iſt, und zugleich auch die völlige Freyheit behält , ſeine Are 
beit hinein zu fegen, darnach zu fehen, und fie heraus zu 
nehmen. Wenn ein folder Ofen aus ſtarken geſchmiedeten, 
Cund nicht auf dem Eiſenhammer gegoſſenen) Eiſenbleche 
verfertiget wird, iſt er vollkommen dauerhaft. Das oben _ 
fie Ende des Raudfanges kann ungefähr anderthalb ‘Sus 
höher als die Höhe des Feuers a. Darüber wird ei 
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von einem Zoll, oder daruͤber, ringsherum zwiſchen ſelbiges 
und den Nauchfang laͤßt, und zehn bis zwölf Fuß, je höher 
je beſſer , in die Höhe geht. Die zwiſchen den Rauch fang 
und die auswendige Roͤhre auffallende außere Luft hindert, 
daß die letztere nicht ſehr erhitzt werden kann, fo, daß die 
Queckſilberdampfe ſich an den Seiten derſelben verdicken, und 
in ein fließendes Quekſilber anſetzen, welches alsdenn herun⸗ 
ter fällt, daſelbſt in einem hohlen Rande, welcher dadurch 
entſteht, wenn man etwas von dem unterſten Theile hinein⸗ 
warts biegt, aufgefangen, und durch eine Seitenröhre in 
ein eigenes Behaͤltniß geleitet wird. ee 
Herr Hellot macht in den Schriften der franzoͤſiſchen As 
kademie auf das Jahr 1745. eine Methode, erhobene Figue 
ren von Gold auf Arbeiten von Gold oder Silber zu mar 
chen, bekannt, welche unter den Papieren des Hrn duͤ Fay 
gefunden worden, und wovon Herr duͤ Fay ſelbſt verſchie⸗ 
dene Proben geſehen hat. Es wird namlich gelaͤutertes Gold 
in Pulver, (dergleichen man erhält, wenn man Gold und 
Silber, vorbeſchriebenermaſſen, durch Scheidewaſſer ſcheidet) 


foviel reines Qurkſüber in ſelbige hinein geſchüttet; nacher 
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wohl gereinigte, und mit gedadtem fauren Safte ebenfalls 
uͤberriebene Stucke aufgetragen. Die damit gezogene Fi⸗ 
guren, koͤnnen, durch ein wiederholtes Auftragen, nach Bee 
lieben erhöhet werden. Hierauf wird das Stück in ein gee 
lindes Feuer gebracht, bis das Quekſilber abgerauchet iſt, 
ſo, daß das gelbe Gold zurückbleibt, welches ſodann nieber⸗ 
gedruͤcket, und mit dem Finger und etwas Sande gerieben 
wird, wodurch es ein dichtes und glänzendes Anſehen be 
koͤmmt; nach dieſem kann es geſchnitten, und ausgezieret 
werden. Gedachter Schriftſteller machet die Anmerkung, 
daß, weil es von einem ſchwammigten Gewebe iſt, es befr 
fer fey, wenn man es mit einem Meißel ſchneidet, als mit 
einem Grabſtichel (Zeiger) treibet; daß es die Unvollkom⸗ 
menheit an ſich habe / daß es beſtaͤndig bleich fey, und daß ſehr 
zu wünſchen waͤre, daß jemand Mittel ausfindig machen 
mochte, ſelbigem eine Farbe zu geben, indem auf ſolche 
Art Zierathen von ungemeiner Schönheit, und mit großer 
Leichtigkeit, hervorgebracht werden koͤnnen. Da die Bleiche 
von einem Theile des durch das Gold zuruͤckbehaltenen Quek⸗ 
ſilbers offenbar herruͤhret, fo koͤnnte meines Erachtens (ele 
biger durch eine kluge Beybringung etwas warmen Scheide⸗ 
waſſers, abgeholfen werden, als welches das Quekſilber von 
dem aus wendigen Theile aufloͤſet, und zum wenigſten zu eis 
ner aͤußerlichen hohen Farbe verhilſt. Hat man ein Stück 
von Silber vor ſich, ſo muß ſelbiges, durch Bedeckung mit 
Ware, vor das Scheidewaſſer verwahret werden. Wenn 
Werkzeuge, oder Zierathen vom Golde, durch das Quekſil⸗ 
ber beflecket ſind, wo das Gold mit Subſtanzen, welche 
kein Feuer vertragen Fdnnen - zuſammen gefiiget iſt , fone 
* | nen 
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nen ſelbige auf eben die Art wieder zu ihrem Glanze ver⸗ 
holfen werden. 

Der vorige Proceß iſt gaͤnzlich, nach der Angabe des 
franzoͤſiſchen Schriftſtellers, mitgetheilet worden. Ich habe 
ſelbſt keine Erfahrung davon gehabt, habe aber ſehr ſchoͤne 
Figuren von Golde, welche auf Silber, nach eben dem 
Grundſatze, wiewohl durch ein anderes Verfahren, getrie⸗ 
ben worden, geſehen. Es wird naͤmlich etwas Zinnober, 
nicht mit bem abgezogenen Spiritus, ſondern mit dem aus⸗ 
gepreßtem Knoblauchſafte, als einer merklich anklebenden Fluͤ⸗ 
ßigkeit / gerieben. Dieſes Mengſel wird uͤberall auf das 
polirte Silber geſtrichen; und, wenn die erſte Lage trocken 
geworden, eine zweyte, und nach dieſer eine dritte aufgetra⸗ 
gen. Ueber ſelbige werden eben ſo viele Lagen von einem 
andern Gemengſel, welches vornaͤmlich aus, zu einer gee 
hoͤrigen Conſiſtenz eingekochten, Judenpech, (Aſphalt) 
und Leinoͤl beſteht / geſtrichen. Wenn dieſes insgeſamt bey 
einer gelinden Dike , auf einer Art von draͤhternen Gitter, 
trocken geworden, werden die Figuren gezeichnet, und auf 
dem Silber ausgeſchnitten, ſo, daß die Oberflaͤche deſſelben 
ganz rauch wird. Die Schnitte werden mit einem Amalga⸗ 
ma von Gold (Goldteige) ausgefüllet, und zu verſchiede⸗ 
nen Höhen, an unterſchiedlichen Orten, nach Beſchaffenheit 
des dabey habenden Endzweckes, aufgeſühret: hierauf bringt 
man es in ein gelindes Feuer, welches zu gleicher Zeit, daß der 
Quekſilber dadurch verraucht, die Zaͤhigkeit des Gummifafe 
tes aufhebt , fo, daß man nunmehro den Ueberzug, wel⸗ 
Ger zur Einschließung des Goldteiges, und als ein Wege 
weiser bey der Auftragung deſſelben dienete, ganz leicht herab 

ö brin⸗ 


Von Vermiſchung des Goldes. 115 


bringen kann. Hierauf wird das Gold niedergebruͤcket, und 
fo, wie bey der vorigen Methode, ausgezieret, und hat den 
Vorzug, daß, indem die Oberflache des Silbers darunter 
rauch gemacht worden, es feſter anſitzt, fo daß es nicht fo 
leicht abzugehen in Gefahr iſt, als, nach des Herrn duͤ Fay 
Ausſage, das auf dieſe Art aufgetragene Gold bisweilen 
zu thun pflegt. Es findet indeſſen der Kuͤnſtler den Proceß 
dermaßen beſchwerlich, daß, ohnerachtet er das Recept für 
eine betrachtliche Summe erkaufet hat, er doch die wirkliche 
Ausübung beyſeit zu legen, fuͤr gut befunden. — 

Wenn Quekſilber, und Amalgama auf Eiſen gerieben 
werden, wollen fie durchaus nicht ankleben; es giebt indefe 
fen Mittel, die Quekſilberverguldung auf dieſes Metall eben 
ſo gut, als auf Kupfer und Silber, anzubringen. Wenn 
Eiſen in eine Auflöfung des blauen Kupfetvitriols eingetaus 
Get, oder mit dem etwas angefeuchten Vitriole ſelbſt über, 
rieben wird, belegt es ſich ſogleich mit einer Kupferhaut, 
und nimmt nunmehr die Vergoldung auf eben die Art, 
wie gediegenes Kupfer, an. f * 


II. Von der Ver miſchung des Goldes mit Sil⸗ 
ber, Kupfer, und andern Metallen; den durch ver⸗ 
ſchiedene Proportionen unterſchiedlicher Metalle here 
vorgebrachten Veraͤnderungen, und den Wirkun⸗ 
gen eines heftigen oder anhaltenden Feuers 
auf die Vermiſchungen. 


Alle Metalle, welche lac flüͤßtger, als das Gold find, 


Höfen felbiges bey einer Hite auf, welche geringer itty s 
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diejenige, welche das Gold zum Schmelzen bringt; und das 
in Fluß gebrachte Gold, loͤſet ebenfalls diejenige, welche 

ſchwerfluͤßiger find, auf. Abſonderlich iſt ſelbiges geneigt, 
ſich mit Eiſen zu vereinigen, von welchem es, wenn das Ei⸗ 

fen rein iſt, zwey oder dreymal ſoviel, als ſeine eigene 

Schwere betraͤgt, bey einem Grade von Hitze, welche weit 

geringer iſt, als diejenige, in welcher Eiſen ſchmilzt, auf⸗ 

loͤſet. Wenn es waͤhrendem Fluſſe mit einem eiſernen Staͤng⸗ 

lein, umgeruͤhret wird, zerfrißt es einen Theil des Eiſens, 

und ein großer Theil haͤngt ſich an das Werkzeug an; da⸗ 

ber Cramer, Schlüter, und andere Schriftſteller vom Prov 

biren vor den Gebrauch eines eifernen Stabes bey dem Um: 

rühren des geſchmolzenen Goldes vorſichtig warnen. Dieſer 
Eigenſchaft wegen giebt das Gold ein vortrefliches Loͤth zu 
den feinern Gattungen von eiſernen und ſtaͤhlernen Werkzeu⸗ 
gen ab. Wenn ein kleines duͤnnes Goldblech um die Thei⸗ 

le/ welche zuſammen gelöthet werden follen , herum geleget 
wird, wird das Gold durch ein Blaſeroͤhrchen gar bald zum 
Schmelzen gebracht, und die Stucke feft mit einander verei⸗ 
niget , ohne die geringſte . des, aud noch ſo 5 
ten, Werkzeuges. 

Auf das Kupfer. iſt deſſen augeſhenlih Wkung weit 
weniger bereich; jedoch, wann es einmal mit dieſem Me⸗ 
tale vereiniget ity ift die Vermehrung der Schnelzbarkeit 
weit ſtürker zu 3 indem man. findet, daß die Ver⸗ 
miſchungen des Goldes mit einem 1 wenigen Kup 
2 Hitze ſcnehen, a8 Diejenige iR, eld das reine 

ſt zum Schmelzen bringt. Daher dienen dergleichen 


unten von Wermüchungen zu * beym Golde. Ben, 
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Sticke fein Gold werben vermittelſt Goldes, das einen gerine 
gen Zuſatz von Kupfer hat, geloͤthet; und Gold, welches 
mit Kupfer verſetzet iſt, wird mit ſolchem, welches mit meh⸗ 
term Kupfer verſetzet iſt, geloͤthet. Die Kuͤnſtler ſetzen ets 
was Silber ſowohl als Kupfer zu, und veraͤndern die Pro- 
portionen von beyden zu einander, fo, daß fie die Farbe des 
Loͤthes, mit der Faebe des Stuͤckes, fo nahe als möglich, über: 
einſtimmend machen. Kupfer allein, in der zur Hervorbrins 
gung der gehörigen Schmelzbarkeit erforderlichen Menge, 
macht, daß die Maſſe zu ſehr ſeiner eigenen Farbe gleich koͤmmt. 
Silber, welches mit Golde verſetzet iſt, ſchwaͤcht deſſen 
gelbe Farbe, mehr oder weniger, nach dem Verhaͤltniß der 
Menge des Zuſatzes. Ein Zwanzigſtel, oder weniger, Sil— 
ber macht das Gold ſehr merklich bleicher; und der Zuſatz eines 
Zwanzigſtels mehr, macht es noch merklich bleicher, als die 
vorige Proportion. Wird hingegen das Silber bis zu einem 
Zehntel oder Achtel des Goldes vermehret, ſo verurſachen ſo 
kleine Unterſchiede in Anſehung der Menge, kaum merkliche 
Veränderungen in der Farbe, und noch weit weniger, wann 
des Silbers mehr ift, als des Goldes; indem ein wenig Gold, 
die Farbe des Silbers faſt eben fo wenig, als eine geringe 
Menge Silbers, die Farbe des Goldes verändert. Die Ver⸗ 
miſchungen insgeſammt find ſehr geſchmeidig / wiewohl etwas 
haͤrter, feſter, und klingender, als ein jedes von den Metal⸗ | 
len fur ſich allein. In Anſehung deffen, fo wie der Farbe, i 
verändert ein wenig Silber das Gold mehr, als ein wenig 
| Golb, das Silber zu verändern pflegt. 5 
a Fuer / in geinge Quantität, ze das an betta. = 
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be, indem es feine eigene Rothe zu dem gelben Golde hinzu 
bringt; iſt aber die Quantität des Kupfers betraͤchtlich, fo ger 
winnt die Kupferfarbe die Oberhand. Etwas mit Kupfer ver⸗ 
ſetztes Gold, verurſacht keine ſonderliche Veränderung, wee 
der in der Farbe, noch Geſchmeidigkeit deſſelben. Die hohe 
Farbe, welche eine geringe Proportion von Kupfer dem Gols 
de mittheilt, iſt in verſchiedenen Umſtaͤnden wahrgenommen 
worden, und iſt der Grund von verſchiedenen Proceſſen, zur 
Erhoͤhung der Farbe des edlen Metalles. Einige rathen zu 
dieſem Behuf, das auswendige Auftragen des Gruͤnſpans, 
blauen Vitriols, oder anderer Zubereitungen von Kupfer, 
an, welche zwar oͤflers von den Künſtlern in Gebrauch gezo⸗ 
gen werden, deren Wirkung aber, nicht das Erhoͤhen der Far⸗ 
be des Metalles ſelbſt, ſondern die Hinwegſchaffung der au- 
ßerlichen Verdunkelung, oder Entfärbung, welche verſetztes 
Gold, von dem Feuer anzunehmen, geneigt iſt, zu ſeyn ſcheint: 
und dieſe Wirkung rührt offenbar nicht von dem Kupfer, fons 
dern von der Saͤure, welche dergleichen Zubereitung in ſich 
halten, her. Andere, wann ſie eine hohe Farbe der ganzen 
Maſſe mittheilen wollen, ſchmelzen das Gold mit einer drey 
oder viermal ſo ſchweren Menge des höchſtfärbigſten Kupfers, 
und granuliten, oder ſchlagen das Gemengſel in breite Bleche, 


und kochen es darauf in ſchwachem Scheidewaſſer/ um dadurch 


ſoviel Kupfer, als die Saure herausziehen will, abzuſondern ; 
; ſchmelzen das übrige Gold mit friſchem Kupfer, undwiederholen 
dieſen Proc einige male. Shh ieee zu begreifen, daß 
ben dieſer Art des Verfahrens: bl ; ein geringer? 
Kupfers in dem Golde zurͤckbleibe, und daß dieſes Weni⸗ 
ge ä innig mit Wan vermiſchet werde, daß es der 
— Wire 
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Wirkung der Säuren, und der Lnſt, widerſtehe, und daß 
das Gold auf dieſe Art die beliebte Farbe erhalte, ohne viel— 
mehr geneigter gemacht zu werden, den Glanz zu verlieren, 
oder bey dem Waſchen und Sieden ſeine Farbe zu veraͤndern, 
als feines Gold. 

Die Platina thut, nach den beyden vorigen Metallen, 
der Geſchmeidigkeit des, am wenigſten Abbruch. Gemengfel 
von Golde, mit einem Zwanzigſtel deſſen Schwere, von der 
Platina, habe ich zu mittelmäßig feinen Draht gezogen; Ge⸗ 
mengſel davon mit einem Viertel deſſen Schwere, wurden zu 
ziemlich dünnen Blechen geſchmiedet; und eine Vermiſchung 
von gleichen Theilen, (welches eine ſo große Proportion von 
Platina iſt, als fic) leichtlich mit dem Golde vereinigen laͤßt,) 
war zwar brüchig / hielt aber verſchiedene Schläge aus, und 
ſtreckete ſich merklich unter dem Hammer, ehe es an den Rane 
dern zu berſten anfieng. In Anſehung der Farbe, verurſacht 
ein weniges von der Platina, als: ein Sechzigſtel, wenig 
Weraͤnderung; in groͤßern Proportionen hingegen, als: ein 
Zwoͤlftel, theilt fie, nicht ihre eigene Weiße, ſondern eine be⸗ 
ſondere, und merkwürdige matte Farbe mit, und das Ge; 
meugſel koͤmmt mehr der ſchwachen Kupfer- als der Goldfarbe 
bey. In der Proportion eines Viertels, und drüber, giebt 
fie eine matte Weiße. 5 
Eiſen, oder Stahl in ſehr geringer Proportion, macht 
das Gold ſproͤde, und zerbrechlich; und durch Vermehrung 
der Quantität des Eiſens, wird das Gemengſel noch bride 
ger. Einige dieſer Gemengſel find dermaßen fpröde, und dicht / 
daß fie eine ſcharſe Schneide daran ſchleifen laͤßt / und man fol 

wirklich Scheermeſſer daraus gemachet haben. Die Farbe des 
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Goldes wird durch einen kleinen Zuſatz des Eiſens bleich; glei⸗ 
che Theile von beyden, bringen eine graue Maſſe hervor. 
Wird vom Eiſen drey oder viermal mehr, als vom Golde, 
genommen, ſo erhaͤlt das Gemengſel eine weiße, dem Silber 
gleich kommende, Farbe. 

Alle uͤbrige metalliſche Koͤrper, verurſachen eine Bleiche, 
Mattigigkeit, und Brüͤchigkeit, in verſchiedenen Graden, eis 
nige mehr als andere, in einerlevy Proportionen. Die aller⸗ 
geringſten Zuſaͤtze von Zinn, und Bley, auch ſogar die von 
denſelben im Feuer aufſteigende Daͤmpfe, machen ohnerach⸗ 
tet ſie nicht einmal, nach der zarteſten Waageſchale dem Golde 
einige mehrere merkliche Schwere mitzutheilen vermögend find, 
ſelbiges dermaßen bruͤchig, daß es unter dem Hammer in 
Stuͤcken zerſpringt; da doch, im Gegentheil, Gold, wann 
es mit etwas wenigem Bleye, oder Zinne, verſetzet wird, des 
ren Geſchmeidigkeit offenbar nicht den geringſten Abbruch thut. 
Etwas aͤhnliches ſcheint ſich auch bey den Verſetzungen des 
Goldes mit den Metallen, welche an und vor ſich ſelbſt bruͤ— 
chig ſind, als: Zink, Wismuth, und Spießglaskoͤnig, zu er⸗ 
eignen. Ein geringer Zuſatz von dieſen Metallen, macht das 


Gold ungemein ſproͤde, daher, wann von dem bruͤchigen Mer 


talle eine groͤßere Proportion genommen wird, deſſen Sproͤ⸗ 
digkeit durch das Gold vermindert wird. So bemerkt Herr 


Hellot, in einer in den Schriften der franzoͤſiſchen Akademie, 


auf das Jahr 17357 enen Andree eee Zin⸗ 
ke, dag eine Bermiſchung von dren Theilen Zink, und einem 
Theile Gold, nit fo li etree, ald eine Vermiſchung 


von beyden, zu gleichen Theilen. Emige von diefen Gemenge ⸗ 
feln, fonderlich eins dergleichen von gleichen Theilen Gold 


; 


aed «Oe ae roe ee 


bekamm er einen Theil von dem erſten, einen Theil von dem 
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und Zink, nehmen eine feine Politur an, und find wie vorbe⸗ 
nannter Schriftſteller meldet, vortreflich, Spiegel daraus zu 
verfertigen, indem fie nicht fo ſehr dem Anlaufen von der Luft 
unterworfen ſind, als ſolche Compoſitionen, wo Kupfer die 
Grundlage iſt. 

Einige behaupten, daß das Gold, welches mit andern 
Metallen geſchmolzen iſt, allemal gleich, durch den ganzen 
Umfang derſelben, vertheilet ſey, alſo, daß die Menge des 
Goldes, welche man aus einem gewiſſen Theile des Gemeng⸗ 


ſels bekommen kann, gerade dieſelbige Proportion zu dieſem 


Theile halte, als das geſammte Gold zu der ganzen Maſſe 
haͤlt. Indeſſen offenbaret ſich doch, in gewiſſen Fallen, ein 
merklicher Unterſchied in der Vertheilung. 

Herr Hellot, in ſeiner franzoͤſiſchen Ueberſetzung des 
ſchlüterſchen deutſchen Werkes, von dem Schmelzen und Pro⸗ 
biren der Erzen und Metalle, erzählt einen Verſuch, welcher 


dieſe Ungleichheit klaͤrlich beweiſet. Es wurde naͤmlich eine 


Quantitat Silber, welche ſich uͤber zwanzig Pfunde belief, 


und ohngefaͤhr ein ſechs und funfzigſtel Goldes enthielt, in ei⸗ 


nem Schmelztiegel geſchmolzen, und in kaltes Waſſer ausge⸗ 
goſſen, um es dadurch zu koͤrnern (granuliren.) Durch das 
zu verſchiedenen malen vorgenommene Eintauchen eines eiſer⸗ 
nen Loͤffels in das Waſſer, unter den Strom des Metalles, 


mittelten, und einen Theil von dem letzten Guſſe. Als die 
drey Theile, ein jeder beſonders/ probiret wurden, fand ich, 


ba ma in 1. eee bet Golbes Sega 
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In den Schriften der franzoͤſiſchen Akademie, auf das 
Jahr 1713, wird ein curiöſer Verſuch vom Herrn Homberg 
angefuͤhret, welchen, ohnerachtet ich ihn noch nicht ſelbſt an⸗ 
geſtellet habe, ich doch, ſeiner Seltſamkeit wegen, allhier ein⸗ 
zuruͤcken mich unterſtehe. Es werden gleiche Theile von Gold 
und Silber, zuſammen geſchmolzen, und in feine Koͤrner ge⸗ 
bracht, und hernach, mit einem Zuſatze von ohngefaͤhr glei⸗ 
chen Theilen geröftet Seeſalz, und rohen Salpeter darunter, 
in einen Schmelztiegel gethan. Dieſer Tiegel wird in ein Fleis 
nes Feuer, in einen Windofen , ohngefaͤhr cine Viertel Stun⸗ 
de lang gebracht; wenn man ſelbigen hierauf kalt werden 
laͤßt , und zerſchlaͤgt / ſo findet man das Gold in einem 
Klumpen auf dem Boden, und das Silber über demſelben, 
in zwey Stuͤcken, mit einigen in den Salzen eingehuͤllten 
Koͤrnern, welche nicht ganz geſchmolzen find. Das Silber 
war vollkommen rein, und ohne die geringſte Beymiſchung 
vom Golde; das Gold aber behielt ohngefaͤhr ein Sechſtel 
Silber. Er wiederholete den Verſuch mit verſchiedenen Vers 

miſchungen beyder Metalle, und fand, daß das Silber als 
lemal rein von Golde geweſen, das Gold hingegen etwas 
Silber behalten, außer in zweyen Vorfaͤllen, wo ſelbiges 
ebenfalls rein geweſen, Er bemerkt, daß, wofern das Gold 


und Silber nicht beynahe in gleichen Proportionen ſeyn, 


die Abſonderung nicht vonſtatten gehe, und daß es vornaͤm⸗ 
lich bey dem ganzen Proceße darauf ankomme, daß man 
den rechten Punkt des Schmelzens zu treffen wiſſe; denn, 
wofern mit dem Feuer zu lange angehalten, oder das Ge⸗ 
: mengfel iu en gemacht wird, vermiſchen ſich die Beye 
x | den 
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den Metalle, nachdem ſie ſich von einander abgeſondert hat⸗ 
ten, wieder aufs neue mit einander. | 
Wir haben bereits geſehen, daß das Quekſilber durch 
eine geringe Hitze von dem Golde abgerauchet werden koͤn— 
ne. Es giebt zwar auch andere metalliſche Koͤrper, welche 
durch das Feuer gaͤnzlich von dem Golde in die Luft getrie— 
ben werden konnen; allein mit einem großen Unterſchiede, 
in Anſehung der Umſtande der Abſonderunz. Arſenik, ohn: 
erachtet es an und vor ſich ſehr fluͤchtig iſt, hängt dermaßen 
feſt an dem Golde an, daß es nicht leicht davon herabge⸗ 
bracht werden kann. Wirb das Gemengſel eilends mit einem 
ſtarken Feuer getrieben, ſo wird ein Theil des Goldes durch 
die Arſenikdaͤmpfe [mit weggefuͤhret. Zink in offenen Ge⸗ 
faͤßen, brennt, verwandelt ſich in weiße Blumen, und nimmt 
zugleich mit ſeinen eigenen Daͤmpfen etwas Gold mit in die 
Hoͤhe, welches einen Theil der Blumen, aus dem gelben in 
das purpurrothe fallend , faͤrbet. Dieſe Blumen ſteigen 
nicht hod, und ein Theil derſelben ſetzt ſich, um die Ober⸗ 
flaͤche der Maſſe herum, an, und wenn ſie ſich einmal an⸗ 
geſetzet haben, wiederſtehen fie dem Feuer; alſo, daß, 
ohnerachtet der geſammte Zink durch das oͤftere Umruͤhren, 
und ſtarke Feuer, nothwendig eine Veränderung hat erdulden 
müſſen, dennoch, wofern die Proportion des Goldes nicht 
groß ift, das edle Metall zertheilet, und unter die Blumen 
vermenget zurückbleibt. In verſchloſſenen Gefäffen ‚oder wo 
= = n Luft nicht hinzu kann kann der Zink, durch die 
Stärke des 2 sinilig seh Höhe geliehen (ſublimiret) 


| wen ti c kann ſelbiger in eine — 225 
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geſtoßenen Holzkohlen bedeckt haͤlt, welche, ſoweit als ſelbi⸗ 
ge reichen, vorbemeldete Veraͤnderung des Zinkes verhindern. 
Die Abſonderung des Spießglaskoͤniges vom Golde, ete 
fordert, im Gegentheil, nicht allein ein offenes Befaß, und 
freyen Zutritt der Luft, ſondern auch den kuͤnſtlichen Antrieb 
eines Geblaͤſes auf die Oberflache. Iſt das Feuer heftig / der 
Schmelztiegel nicht ſehr tief, und der Antrieb der Luft ſtark, 
ſo wird das Gold durch dieſes Metall, mehr, als irgend durch 
Zink, oder Arſenik, verflüchtiget; es kann aber, bey einer 
gehörigen Sorgfalt, der König, ohne einen merklichen Ver⸗ 
luſt des Goldes, abgeblaſen werden. Es haben einige den 
Spießglaskoͤnig, an ſtatt des Quekſilbers, zum Vergolden 
auf Kupfer, wie auch auf ir den Geſchirr, und Glas, worauf 
die Quekſilbervergoldung nicht angebracht werden kann, vor⸗ 
geſchlagen. Es werden, namlich, der gedachte König und das 
Gold zuförderft unter einander geſchmolzen, nachher zu einem 
feinen Pulver gerieben, welches über das zu vergüuͤldende 
Stück geſtreuet wird; nachher wird dieſes zuſammen in eine 
ſtarke glühende Hitze gebracht, alſo, daß der König abrauche. 
Dergleichen Art des Verfahrens hat die Unbequemlichkeiten 
an ſich, daß das Pulver nicht von ſelbſt an das Ding anklebt, 
und kaum gleichdick darüber geſtreuet werden kann, und daß 
ein Theil des Goldes verderbet wird; daß das Glas in der Hi⸗ 
ze, welche zum dem Abrauchen des Spießglasköniges gehört, 
ſchwilzt, und das Kupfer leichtlich vo ne see 
—— Eee gemachet werden kann. 
" aii Sta üben, wei dem Feuer ‘ 
zu Kalk Brennen, oder in eine erdigte Geſtalt verwandelt wer ⸗ 
* lamm bad. Veränderung / wann fie mit dem Golde 
* ver 
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verſetzet werden; wiewohl mit einigem Unterſchiede, in Anſe— 
hung des Grades der Leichtigkeit. Wann ein mit einer gerin⸗ 
gen Proportion dieſer Metalle verfegeted Gold, eine ziemliche 
Zeit lang, im Fluſſe erhalten wird, ſteigt das nach und nach 
ſich verſchlackende geringere Metall, nach der Oberflaͤche in 
die Hoͤhe, und laͤßt ſich nicht laͤnger mit dem Golde vermiſchen. 
Wann das Gold in geringerer Menge, und das Feuer nicht 
ſtark genug iſt, die Maſſe im Fluß zu bringen, verliert das 


ganze Gemengſel nach und nach fein metalliſches Anſehen, 


eat, und 0 zu einer n Rt ut ab: 


und das Gold bleibt mit dem Kalke des geringern Metalles, 
in einer weit verduͤnnetern Geſtalt, als wozu es vielleicht auf 
irgend eine andere Art gebracht werden kann, zuruck. Wenn 
man mit einem maͤßigen Feuer noch eine Weile anhalt, bee 
koͤmmt der Kalk, mehr oder weniger, nach der Menge des 
Goldes, und der naturlichen Farbe des Kalkes von demjeni⸗ 
gen Metalle, mit welchem es verfeget iſt, eine werd 
Farbe. 

Zinn, welches, wann es an und vor fi ſi 6 zu Kalk ge 


brannt wird, in dem Feuer weder zu Glafe wird, noch leicht⸗ 


fluͤßig iſt, und welches durch die allerſtaͤrkeſte Subſtanzen, 


welche gemeiniglich zu dieſer Abſicht gebraucht zu werden 
pflegen, nicht völlig verglaſet werden kann, wird durch den 
Zuſatz des Goldes merklich verändert. D. Brandt berich⸗ 
tet in den Abhandlungen der ſchwediſchen Akademie, auf 
das Jahr 1753. daß, wenn zyey Theile Zinn, und dreh 


Theile Gold mit einander geſchmolzen, in ein feines Pulvern 
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König angetroffen werde. Ich werde in dieſem curidfen Ver⸗ 
ſuch bey einer andern Gelegenheit naͤher unterſuchen. 

Ohnerachtet das Gold in dem hoͤchſten verduͤnnten Zu⸗ 
ſtande, in welchen es ſolchergeſtalt durch das Calciniren mit 
geringern Metallen gebracht worden, durch einige Koͤrper 
anders, als in feiner groͤbern Geſtalt angegriffen wird, wie 
aus dem Verhaͤltniß deſſelben zum Zinne, in dem vorherge⸗ 
henden und zu der Seeſalzſaͤure im naͤchſtfolgenden Abſchnitte 
zu erſehen; ſo wird es doch im mindeſten nicht ſeiner me⸗ 
talliſchen Eigenſchaften beraubet, oder in einen Kalk ver⸗ 
wandelt. Quekſilber, welches keine metalliſche Kalke mehr 
als unmetalliſche Erden und Steine, aufloͤſet, zieht, wenn 
es mit dem zuſammen geſetzten Pulver zerrteben wird, das 
Gold in ſich; und aus dieſem Grunde kann ein mit gerin⸗ 
gern Metallen vermiſchtes Gold in einigen Faͤllen mit dei 
theil aus ſelbigen herausgebracht werden. 

Wenn Vermiſchungen von Gold und Bley in ein Feuer, 

welches, ſelbige in vollkommenem Fluſſe zu erhalten, im 

Stande iſt, gebracht werden, verwandelt ſich das caleinirte, 
und nach der Oberflache hinauf ſteigende Bley, in eine fluͤ⸗ 
ßige Schlacke, welche leicht von dem Golde, durch die bide 
her beſchriebene Mittel, abzuſondern iſt. Wismuth verſchlackt 
fid ebenfalls, und laͤßt ſich auf eben die Art abſondern; 
und dieſe beyde Metalle, welche das Verſchlacken, oder den 
Fluß der Kalke der andern eee ande Ber 

enge Abſonderung vom Golde m 
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Sechſter Abſchnitt, 


Von der Wirkung der fauren und ſchwefli⸗ 
gen Korper auf das Gold; verſchiedenen Auf⸗ 
loͤſungen deſſelben, und deren Ei⸗ 
genſchaften. 


1. Gold mit der Salpeterſaͤure. 


Sy" aus dem Salpeter herausgezogene ſaure Spiritnd z 
hat weder in ſeinem geſchaͤrften (concentrirten), noch 
verduͤnntern Zuſtande, in welchem man ihm die Benennung 
des Scheidewaſſers (aqua fortis) zu geben pflegt, die ges 
ringſte Wirkung auf reines Gold geaͤußert. Daher wird 
das Gold durch die Saͤure vom Silber, Kupfer, Bley, 
Zink, Quekſilber, und andern dergleichen metalliſchen Koͤr⸗ 
pern, welche von dieſer Saͤure ſich aufloͤſen laſſen, befreyet. 
Wenn aber dieſe Abſonderung vonſtatten gehen fol, muß 
die Quantitaͤt des geringern Metalles um ein betraͤchtliches 
- größer ſeyn, als die Quantität des Goldes; denn ſonſt wer⸗ 
den deſſen Theile von dem Golde eingewickelt, und bleiben 
alſo gaͤuzlich von der Säure unangegriffen. ERS. 
S Wenn Salpeter in Subſtanz mit gewiſſen r wel⸗ 
de die Vitriolſaͤure enthalten, als: caleinirten Vitriole/ ver 
x milder, und dad Gemengſel glühend gemachet wird, wird die 
Saute des Salpeters in gelblicht rothe Daͤmpfe entwickelt. 
2 un | Saag Gold mit dergleichen Mengſel vermiſchet, N 
ind mit ſelbigem iu das en = 3 | 
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ben; fo wird das unedle Metall zum Theil zerfreſſen, ohner— 
achtet deſſen Quantität weit geringer iſt, als daß es durch 
die Saͤure in ihren fluͤßigen Zuſtande angegriffen werden koͤnn⸗ 
te; in dieſem Falle aber dringt die Saͤure nur ein wenig in 
die Maſſe ein. Dieſerwegen muß, wenn Gold auf dieſe 
Art gereiniget werden ſoll, die Operation zwey bis dreymal 
wiederholet, und das Metall jedesmal geſchmolzen, und in 
dünne Bleche gebracht werden, damit ſolchergeſtalt neue Ober⸗ 
flachen den Daͤmpfen ausgeſetzet ſeyn moͤgen: und bey dem 
Proceſſe mit Scheidewaſſer, muß, wann ſich das geringere 
Metall bis zu einer gewiſſen Quantität erſtreckt, noch mehr 
davon hinzu geſetzet werden. Die Art, wie man ſich bey 
dergleichen Operationen zu verhalten habe, werde ich in dem 
achten und neunte Abſchnitte beſchreiben. 

Da reines Gold der Salpeterſaͤure beſtaͤndig widerſteht, 
und man wahrnimmt, daß mit Silber oder andern Metallen 
vermengtes Gold, durch dieſe Säure in den gemeinen Proceſ⸗ 
ſen des Probirens oder Laͤuterns, im geringſten nicht angegrif⸗ 
fen werde, ſo hat man durchgaͤngig als einen bekannten Grund⸗ 
fat angenommen; daß die reine Salpeterſaͤure in keinem Fale 
le einige Wirkung auf das Gold haben koͤnne, und daß es, 
man möge es auch auf was für Art man wolle, zu den Bers 
miſchungen des Goldes mit andern Metallen bringen, bloß 
das unedlere Metall aufzulöfen im Stande fey, und beſtaͤn⸗ 
dig die volle Quantität des Goldes, welches das Gemengſel 

tu, liegen laſſe. e 

Man kann hier, ein für allemal, Sinton, daß, da die 

gegenfetige Verhaͤltniſſe der Körper, auf eine mannigfaltige 


gebracht 


au, durch die Umſtände, in welchen die Dinge zu einander, 4 
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gebracht werden, eingeſchraͤnket werden, indem verſchiedene 
Koͤrper einen ſtarken Widerwillen gegen einander, in gewiſſen 
Umständen, und in andern eine ſtarke Verwandtſchaft unter 
einander, aͤußern, man niemals, aus der Beſtaͤndigkeit und 
Gleichfoͤrmigkeit der Wirkſamkeit oder Unthaͤtigkeit zweyer 
Koͤrper auf einander, in allen Umſtaͤnden, wo ſie zu einander 
gebracht worden, den Schluß machen koͤnne, daß ſie ſich auch 
unter gewiſſen andern Umſtaͤnden auf eben dieſelbe Art gegen 
einander verhalten; und mithin auch, wofern man nicht alle 
mogliche Arten und Wege der Aneinanderbringung kennt, und 
verſuchet hat, kein Grundſatz, in Anſehung der chymiſchen 
Neigungen der Koͤrper gegen einander, als allgemein duͤrfe 
angenommen werden. Ob ſich gleich der Probirer und Gold. 
ſcheider auf die vollkommene Unaufloͤslichkeit des Goldes durch 
die Salpeterſaͤure, gruͤndet, ſo giebt es doch gewiſſe Umſtaͤn⸗ 
de, unter welchen Gold in betraͤchtlicher Menge durch dieſe 
Säure aufgeloͤſet wird. 

Dieſe curioͤſe und wichtige Entdeckung hat Herr Brandt 
angeſtellet, und in den Abhandlungen der ſchwediſchen Akade⸗ 
mie, auf das Jahr 1748, bekannt gemachet. Da er einſt 
vorhatte, zuſammengeſchmelztes Silber und Gold zu ſcheiden, 
wo ſich das Silber zu dem Golde, wie ſechszehn iu drey, vers 


hielt, (in das Silber ein wenig Kupfer, welches darinn ents 
halten war, mit eingerechnet, ) kochete er es mit friſchen Por⸗ 
tionen immer ftärfern und ſtaͤrkern Scheidewaſſers, in einem 

Glaskolben, an welchen ein Helm und eine Vorlage angefehet 


waren, um die in die Höhe ſteigende ſaure Daͤmpfe aufzufan⸗ 


gen. Dieſe Methode follte, dem erſten Anſehen nach, eine 


. 


merkliche Verbeſſerung des 


‚gemeinen Proceffed, in welchem 
8 SE die 
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die haufig, waͤhrender Wirkſamkeit der Säure, aufſteigende 
Daͤmpfe verfliegen, und verloren gehen, zu ſeyn ſcheinen. 
Als beynahe alles Silber und Gold aufgeloͤſet war, und die 
Aufloͤſung von dem Golde abgegoſſen worden, ward die nade 
ſte Portion des Scheidewaſſers völlig eingekochet, bis die Mar 
terie auf dem Boden wie ein trockenes Salz ausſahe. Weil 
er nun ſelbiges dermaßen von Säure entbloͤßet hielt, daß von 
ſelbiger nicht mehr ſoviel darinn vorhanden waͤre, das weni⸗ 
ge ruͤckſtaͤndige Silber durch Waſſer auflösbar zu machen; ſo 
goß er von neuem friſches Scheidewaſſer darauf, welches, 
nachdem es einige Zeit gekochet hatte, gelb ausſahe, und in 
ein beſonderes Glas gegoſſen wurde. Dieſe gelbe Farbe ſa⸗ 
he er als ein Zeichen an, daß ſelbiges, durch den Abgang der 
waͤſſerigen Theile bey dem Proceffe, überaus ſtark geworden. 
Dieſes gelbe Scheidewaſſer brauchte er nachher zur Auf⸗ 
löſung etwas Silbers, wobey, zu feinem Erſtaunen, eine ber 
traͤchtliche Quantität Goldes auf dem Boden des Glaſes zu 
finden war, da er doch das Silber vorher mit allem moͤgli⸗ 
chen Fleiße von dem Golde gereiniget hatte. Dieſer Verſuch 
ward noch einige male, in Gegenwart verſchiedener Goldpro⸗ 
birer und Scheider, und bey einer Verſammlung der ſchwe⸗ 
diſchen Akademie, allemal mit eben dem Ausgange wiederho⸗ 
let; namlich: reines Silber, welches kein Zeichen des Goldes 
mit gemeinem Scheidewaſſer * 7 Ba ae 


Een geftanden, und noch 


mehr von feinem Golde fallen gelaſſen / fand fid) bey einer an. * i 
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geſtelleten Probe, daß es mehr Gold als Silber, nach dem 
Verhaͤltniß wie 19 zu 12, enthalten. Solchemnach liefert ei— 
ne Quantitaͤt deſſelben, welche vier Theile Silber aufzulöfen 
im Stande iſt, waͤhrendem Auflöfen auch einen Theil Gold; 
ſo, daß die Salpeterſaͤure uͤber ein viertel ſoviel Gold, als 
Silber, aufzuloͤſen vermag. Der zu dieſer Operation gee 
brauchte Salpetergeiſt, war aus reinem Salpeter uͤbergetrie⸗ 
ben, und der Verſuch ſelbſt giebt einen uͤberzeugenden Be⸗ 
weis, daß das Gold durch nichts anders, als die reine Sal⸗ 
peterſaͤure, aufgelöfet geweſen. Denn, waͤre die Aufloͤſung 
dieſes Metalles, wie man auf den Argwohn fallen koͤnnte, 
durch einen Zuſatz von einer Seeſalzſaͤure, verurſachet wore 
den, ſo koͤnnte der Scheidungsſaft (Menſtruum) bey der 
vorbemeldeten Art des Gebrauches, nicht das Silber aufge⸗ 
loͤſet haben. 

Der vorige Proceß iſt von dem welcher gemeiniglich bey 
dem Scheiden des Goldes und Silbers befolget wird, ſowohl 
in Anſehung des Gefaͤßes, als welches verſchloſſen iſt, daß 
keine Luft von außen hinein kann, als auch in Anſehung der 
Hitze, unterſchieden, als welche ſo lange fortgeſetzet wird bis 
die Materie trocken geworden, ſo daß, indem die waͤſſerige 
Theile des Scheidewaſſers bey dem Deſtilliren zuerſt überges 
hen, die Säure ſolchergeſtalt ungemein ſcharf Ceontentrirt) 
geworden ſeyn muß. Ohnerachtet die Aufſetzung eines Hel⸗ 
mes auf das Gefäß, ein ſehr unerheblicher Umſtand, in Ans 
ſehung der Aufloͤſung des Metalles, zu ſeyn ſcheinen moͤgte, 
‘fo if doch vielleicht einer von den weſentlichſten und wichtig ⸗ 
ſten; denn, es hat der Zutritt, oder die Ausſchließung der 
a — sear Pe inpup JOWOPe ~ 
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in die Aufloͤſung, als das Niederſchlagen. Wann man, nade 
dem das Gold aufgeloͤſet iſt, das Gefäß ſchuͤttelt, fo das Luft 
haufig hinein gebracht, und mit der Fluͤßigkeit vermenget wird, 
fo fallt das Gold, nach der Bemerkung des Hrn. Scheffers, 
geſchwind zu Boden. 

Die Wichtigkeit dieſes Verſuches, in Anempfehlung der 
Vorſicht an diejenige, welche mit dem Scheiden des Goldes, 
und Silbers durch Scheidewaſſer zu thun haben, fallt einen 
jeden leicht in die Augen. Es iſt wahrſcheinlich, daß Gold 
zum öftern in Scheidewaſſer aufgeloͤſet worden, ohne daß 
man davon gewußt hat; und daß dieſes der wahre Grund des 
Selbſtbetruges vom Becher, und andern Scheidekuͤnſtlern fer, 
welche geſehen zu haben erzählen, daß Silber durch die Auf 
loͤſung in gewiſſen beſondern Arten von Scheidewaſſer in Gold 
verwandelt worden. Ware des Brandts Aufloͤſung unter ans 
dere, als feine eigene, Hände gekommen, fo wäre fie viel: 
leicht als ein neues Beyſpiel dergleichen vorgegebenen vere⸗ 
delnden, oder verwandelnden Säfte, angeſehen worden. 


11. Gold mit der Seeſalzſaͤure. 


Die reine Seeſalzſaͤure aͤußert keine Wirkung auf das 
Gold, fo lange das Gold feine metalliſche Geſtalt behalt; 
man möge das Metall mit ſelbiger in offenen, oder verſchloſ⸗ 
ſenen, Gefaͤßen kochen, oder in dem Feuer den Daͤmpfen ders 
ſelben ausſetzen; in welchem letztern Falle, dieſe Saͤure alle 
übrige bekannte metalliſche Körper, die Platina ausgenommen, 
auflöfet , oder zerfrißt. Daher, ohnerachtet es verschiedene 
metalliſche Körper, dahin das Silber gehört, giebt, welche 
die Seeſalzſaͤure, in ihrem ioe Zuſtande, nicht auflöſet 

oder 
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oder aus dem Golde herausbringt, dennoch das Gold von bie: 
fen Metallen, durch die Dämpfe ſowohl der Seeſalz⸗ als Sal⸗ 
peterſäure, geſchieden werden kann. Aus dieſem Grunde, 
wird der Bruͤchigkeit, welche eine geringe Beymiſchung von 
Bley oder Zinn, dem Golde mittheilt, dadurch abgeholfen, 
wenn man zu wiederholten malen auf ſelbiges, waͤhrendem 
Fließen, etwas etzenden Sublimat hinein wirft; da alsdenn 
die Seeſalzſaͤure des Sublimates ſich mit dem Bley oder Zin— 
ne vereinigt, und ſelbige entweder verfluͤchtigt, oder in eine 
Schlacke verwandelt, welche ſich an die Seiten des Gefaͤßes 
anſetzt. Geringe Proportionen der meiſten von den uͤbrigen 
Metallen, werden gleich falls von dem Golde, vermittelſt des 
etzenden Sublimates, abgeſondert; dieweil die Saͤure weni⸗ 
ger Verwandſchaft mit dem Quekſilber des Sublimates, als 
mit den andern, hat, und folglich das erſtere verläßt, um ſich 
mit den letztern zu vereinigen. 

Wenn man das Gold dem Anſehen nach in einen Kalk 
verwandelt hat, durch das Niederſchlagen aus dem Koͤnigs⸗ 
waſſer, mit flüchtigen oder feuerbeſtaͤndigen Laugenſalzen, 
wovon unten gehandelt werden ſoll; oder durch Caleiniren, 
in einer Vermiſchung mit Zinn, oder Wismuth, wie zu Ende 
des vorigen Abſchnittes erwaͤhnet worden, ſo loͤſet die reine 
Seeſalzſaͤure, durch Beyhuͤlfe einer mäßigen Hitze, ſelbiges 
völlig auf. Ich habe gefunden, daß fo gar ein ſchwacher 

Salzgeiſt das ſolchergeſtalt zubereitete Gold, wiewohl nicht 
häufig, annehme, und daß ſich das Gold aus ſelbigem nicht 
fe, wie aus der Salpeterfaure, niederſchlagen laſſe, ſondern 
Zeit darin ſchwebend bleibe. 
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III. Gold mit der Vitriolſaͤure. 


Von der Vitriolſaͤure, auf was fuͤr Art man ſelbige auch 
angebracht haben möge, hat man nicht bemerket, daß fie die 
geringſte Wirkung auf das Gold hervorgebracht, oder die 
Wirkung aͤnderer Saͤuren befoͤrdert, haͤtte. Daher kann, 
da Bitriolöl Silber durch eine kochende Hitze auflöfet, Sil⸗ 
ber und Gold vermittelft dieſer Säure, eben ſo kraͤftig, ob⸗ 
gleich nicht fo bequem, als durch Salpeterſaͤure, von einan⸗ 
der geſchieden werden. Wann das Gemengſel granuliret, 
oder zu dünnen Blechen gemachet, und in ohngefaͤhr dem Gea 
wichte noch zweymal ſo viel Vitriolöl bis zur Eintrocknung 
gekochet wird, wird das Silber dermaßen zerfreſſen, daß es 
ſich, wenn man noch ein wenig Säure hinzu gießt, gar leicht 
abſpuͤhlen laͤßt; oder, wann die Maſſe, nach dem Zerfreſſen, 
in einem Schmelztiegel geſchmolzen wird, ſondert ſich das 
Gold ab, und fällt zu Boden, und das Silber ſetzt ſich als 
eine Schlacke darüber. Auf dieſe Art kann Gold auch von 
verſchiedenen andern metalliſchen Koͤrpern geſchieden werden. 
Nach Herrn Scheffers Bericht, iſt dieſes der geradeſte Weg 
Zinn vom Golde abzuſondern. 


IV. Gold mit zuſammen geſezten Auflöfungde 
Säften. (menſtruum) 


Dem on nach wird Gold durch die mit. FE 
1 Uringeiſte vermiſchte Seeſallſaͤure; durch eine Vermiſchung 
der Bitriolfäure mit eben dem Uringeiſte; durch eine Bers 
miſchung der Vitriolfäure mit etwas feuerbeſtaͤndigen Laue 
basale, durch den Dampf, welcher während der Aufbrau· 
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ſung der Vitriolſaͤure mit feuerbeftändigem Laugenſalze in 
die Hoͤhe ſteigt, und durch die Deſtillation geſammlet wird; 
und endlich in einem gewiſſen Spiritus, welcher dergeſtalt 
bereitet wird daß man die Vitriolſaͤure mit fluͤchtigem Laue 
genſalze ſaͤttigt, das Gemengſel austrocknet, ſelbiges in zwey 
oder dreymal ſoviel Scheidewaſſer aufloͤſet, und alsdann das 
Aufgeloͤſte deſtillirt; durch alle dieſe Mittel, ſage ich / wird 
dem Vorgeben nach das Gold aufgeloͤſet. In den von mir 
angeſtellten Verſuchen, hat keine einzige von dieſen Fluͤßig⸗ 
keiten die geringſte Wirkung auf das Gold geaͤußert. 8 
Oer ſtaͤrkeſte Aufloͤſungsſaft des Goldes iſt eine Ver⸗ 
mischung der Salpeter- und Seeſalzſäuren, welche unter dem 
Namen Gold ⸗ oder Koͤnigswaſſer (aqua regia) bekannt iſt. 
Selbiges loͤſet das Gold bey einer mäßigen Hitze geſchwind 


und gänzlich in eine durchſichtige gelbe Fluͤßigkeit auf. Da 


dieſes Gemengſel im geringſten nicht Silber aufloͤſet, kann 
das Gold vermittelft deſſelben aus einer Vermiſchung des 
Goldes und Silbers auf eben die Art, wie das Silber durch 
Scheidewaſſer/ herausgebracht werden; und gleichwie die 
Herausziehung des Silbers durch Scheidewaſſer erfordert, 


daß in dem Gemengſel mehr Silber, denn Gold ſey; ſo 
gehört zu der Herausbringung des Goldes, die Menge des 
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Silbers überſteige. Beyde Metalle können einander dermaſ⸗ 
ſen gleich gemacht werden daß weder Scheide⸗ noch 


u, bis die Menge des einen oder andern Metalles durch 
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Menge des Goldes in dem Gemengfel ch 
es Sübers beläuft, fo läßt das Cer 
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Koͤnigswaſſer eher vermögend find, eines von beyden aufzu⸗ 
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dewaſſer allezeit etwas weniges von dem Silber mit dem 
Golde, unaufgelöfet; und auf gleiche Art, wenn die Men: 
„e des Goldes ſopiel als ein Drittel des Silbers austraͤgt, 
laßt das Königewaffer etwas weniges von dem Golde mit 
dem Silber unaufgeloͤſet. Wenn von dem einen Metalle ſehr 
wenig iſt, bemerkt man, daß der andere voͤllig durch ſeinen 
eigenen Aufloͤſungsſaft herausgezogen wird. Wenn das, 
nach der Scheidung mit Scheidewaſſer zuruͤckbleibende Gold 
in Koͤnigswaſſer aufgeloͤſet wird, wird das Silber, welches 
es an ſich behalten hatte, abgeſondert, und unaufgelöfet ge: 
laſſen; und wenn das nach der Scheidung mit Koͤnigwaſſer 
zuruͤckbleibende Silber, in Scheidewaſſer aufgeloͤſet wird, 
wird das Gold, welches es in ſich behalten hatte, gleich falls 
abgeſondert. Dieſer Verſuch liefert eine Methode, die gee 
naue Menge eines von beyden Metallen, welches durch das 
andere zuruͤckbehalten wird, zu beſtimmen; ingleichen einen 
Beweis der Falſchheit der Meynung einiger Schriftſteller, 
daß ſoviel Silber, als das Gold bey dem Scheiden zuruͤck 
behaͤlt, wuͤrklich in Gold verwandelt werde. 

Koͤnigswaſſer kann verfertiget werden, wenn man klein 
geſtoſſen Seeſalz, oder Ammoniakſalz, in viermal foviel 
Scheidewaſſer, der Schwere nach; oder aber, wenn man 
Salpeter in viermal foviel Salzgeift , der Schwere nach, 

aufloͤſet; oder endlich, wenn man die reinen Spiritus von 
Salpeter und Seeſalze mit einander vermiſcht. Die erſtere 
Methode iſt die gebraͤuchlichſte. Kunkel bemerkt, daß, 
wenn man das Gold in Scheidewaſſer zuerſt, und nachher 
das Salz immer wenig auf einmal nachſchuͤttet, nicht ſoviel 
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in der Säure aufgeloͤſet wird: dieweil der bey jeder Hinein⸗ 
ſchüttung des Salzes entſtehende Kampf, die Aufloͤſung des 
Goldes befoͤrdert. Es ſcheint, dieſe Methode in Verglei⸗ 
chung einen merklichen Vorzug vor jener zu haben, es moͤ⸗ 
ge das von Kunkeln angeordnete Ammoniakſalz, dder ge— 
meines Salz, gebrauchet werden. Das gemeine Salz iſt 
vorzüglicher. Denn das Ammoniakſalz iſt, beſonders wenn 
eine ſtarke Hitze zur Beſchleunigung der Aufloͤſung zu Huͤl⸗ 
fe genommen wird, im Stande, während dem Aufbrauſen, 
einige Theilgen des Goldes in die Luft zu jagen. 


Wenn eine Auflöfung von gemeinem Salze, Salpeter, 


end Alaun, in gemeinem Waſſer, mit Goldblaͤttern zur 
Trockne eingekochet wird; oder die Salze in Subſtanz, mit 
den Goldblaͤttern vermiſchet, und in einem verſchloſſenen 
Gefäße, einige Stunden lang, in einer kleinen Gluͤhhitze 
erhalten werden, zerfreſſen fie eine betraͤchtliche Menge Gol- 
des, und bringen es in die Geſtalt eines Salzes, welches 
ſich durch darauf gegoſſenes Waſſer aufloͤſen laͤßt. Dem Ge⸗ 
mengſel dieſer Salze, hat man, ihrer unmerklichen und oh⸗ 
ne Aufbrauſen erfolgenden Wirkung wegen, gemeiniglich die 
Benennung des Auflöͤſungsſaftes ohne Geraͤuſch (menſtruum 
Fine ſtrepitu) beygeleget. Es kann ſelbiges nicht anders, 


als ein unreines Königswaſſer betrachtet werden, welches 
bloß vermöge der Säuren des Salpeters und Seeſolzes,wel⸗ 


ce durch die Säure des Alauns res mast: * 
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V. Allgemeine Eigenſchaften der Auflöfuns 
gen des Goldes. 


Die Aufloͤſung des Goldes, fie möge im Salzgeiſte, 
oder einer von den vorbeſchriebenen Arten des Koͤnigswaſ— 
ſers, verfertiget ſeyn, iſt von einer hellgelben Farbe, und 
hat mit der Farbe des Goldes ſelbſt eine Aehnlichkeit. Sie 
bringt einen dunkeln purpurrothen Fleck auf der Haut Here 
vor, welcher durch kein Waſchen herauszubringen iſt, und 
laͤßt auch eben dergleichen beſtaͤndigen Fleck, wiewohl mit ei⸗ 
nigen Veraͤnderungen in Anſehung der Arten der Farbe, 
auf unterſchiedenen Subſtanzen aus dem Thier- und Pflan⸗ 
zenreiche, als: zubereitetem Leder, Helfenbeine, und Kno⸗ 
chen, Federn, wollenem Tuche, Seide, Flachſe, Baumwolle, 
Holze, nach ſich. Denn Marmor theilt ſie eine violbraune, 
oder purpurrothe Farbe mit, welche ziemlich tief eindringt; 
auf haͤrtern Steinen hingegen, als Achate, macht ſie einen 
ganz geringen Eindruck, und theilt bloß eine auswendige 
braune Farbe mit. Es muß die Auflöfung zu dieſem Behuf 
nach Kunkels Methode verfertiget werden: daß naͤmlich die 
Säure völlig mit dem Metalle geſaͤttiget, und fo wenig / als 
‚möglich von der ſalzigen Materie damit vermiſchet fey. Die 
ſes muß alsdenn mit drey oder viermal ſoviel Waſſer verduͤn⸗ 
net werden. wenn die Farbe dunkel werden ſoll, wird das 
Stuck, nachdem es trocken geworden, zu wiederhohltenma⸗ 
len damit angefeuchtet. Thieriſche Subſtanzen muͤſſen zuvor 
von ihrer Schmierigkeit gehörig geteiniget und eine Zeit⸗ 
lang in Waſſer geleget werden. Die uͤbrigen erfordern kei⸗ 
ne dergleichen * ome fegt ge: Zu — 40 
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als nach einer ziemlichen Zeit, bisweilen wohl erſt etliche Ta⸗ 
ge, nach der Auftragung des Liquors, an; und zwar auf 
einigen Körpern langſamer, als auf andern. Zur Before 
derung der Erſcheinung derſelben muß der Koͤrper an die 
Sonne und freye Luft geſtellet, und den Umſtaͤnden nach, 
au einen feuchten Ort gebracht, oder mit Waſſer angefeuch⸗ 
tet werden. 

Wenn Auflöfung des Goldes in Koͤnigswaſſer ſich in 
Leinwand eingezogen hat, und die Leinwand nachher ge⸗ 
trocknet, und verbrannt wird, bleiben die Goldtheilchen mit 
dem braunen kohligten Pulver vermiſcht zuruͤck; welches, 
wenn es in etwas Waſſer angefeuchtet, und auf Silber, 
welches man von der etwa klebenden ſchmierigen Materie 
gehörig gereiniget hat, gerieben wird, ſelbiges verguͤldet, 
ohne Hinzubringung der Hitze, oder Zwiſchenkunft eini⸗ 
gen andern Koͤrpers. Es iſt dieſes zwar ein geſchwindes, 
aber nicht ſparſames Mittel, Gold auf Silber aufzutragen. 

Wenn der Auflöfungsfaft mit einem Zuſatze von See⸗ 
ſalz, Salpeter, oder Ammoniakſalze „ bereitet, und die 
Aufloſung auf eine warme Stelle in einem Gefäße geſetzet 
wird, welches man bloß obenhin zudeckt, damit nur kein 
Staub hinein fallen kann, ohne dadurch die Hinwegdün⸗ 
ſtung des waͤſſerigen Theiles des Liquors zu verhindern, fo 
ſchießt das mit der ſalzigen Materie verbundene Gold, in 

: * ele SEs welche gemeiniglich klein und nicht regel? 
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abgerauchet werden, bis ohngefaͤhr bloß die Hälfte davon 
übrig bleibt; und nachher wird es an einem kalten Orte auf: 
behalten, und einige wenige Tropfen reiner Weingeiſt hinzu 
gegoſſen. Die Cryſtallen, welche man von hochgefaͤrbten 
gefättigten Aufloͤſungen erhaͤlt, find meiſtentheils von einer 
rothen Farbe, und bisweilen, wie vorgegeben wird, von 
einer dunkeln Rubinroͤthe. 

Wenn man eine im ſtarken Koͤnigswaſſer verfertigte 
Aufloͤſung des Goldes, in einem allmaͤhlichen Feuer deſtil⸗ 
lirt, geht ein ſaurer Spiritus über, welcher, weil er in ro: 
then Daͤmpfen in die Hoͤhe ſteigt, und Silber aufloͤſet, die 
Salpeterſaͤure zu ſeyn ſcheint. Bey fortgeſetzter Deſtillation 
folgen weißliche Daͤmpfe, als ein Zeichen, daß ein Theil 
der Seeſalzſaͤure in die Höhe zu ſteigen beginne; wiewohl, 
wenn die Operation ſo lange fortgeſetzet worden, bis der 
Ueberreſt trocken wird, das Gold noch fo viel von der Saͤu— 
re behält, als ſich im Waſſer aufloͤſen laͤßt. Es ſcheint vor⸗ 
namlich, wo nicht allein die Seeſalzſaͤure zu ſeyn, welche 
ſolchergeſtalt mit dem Golde vereinigt zuruͤckbleibt. Dem 
zufolge kann die Salpeterfäure, welche zur Aufloͤſung des 
Goldes gebraucht worden, beynahe ſaͤmmtlich wieder her⸗ 
ausgebracht, und an deren ſtatt eine gleiche Menge gemeis 
nen Waſſers dazu gegoſſen werden; indem der Seeſalzſpiri⸗ 
tus, ob er gleich zur Hervorbringung der Auflöſung dez 

| Metales unter ſeiner gewohnlichen Geſtalt unkräftig if, 

och, ſelbiges aufgelöfet zu halten, hinlänglich iſt. Wenn 

die Materie gehörig trocken geworden erſcheint fie von bun: 
Betroffen Farbe. Bey verſtärktem Feuer wird die Siure 
= davon gejaget/ und das Gold bleibt in einem unge⸗ 
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mein zarten, und mit ſeiner eigenthuͤmlichen Farbe verfehe: 
nen Pulver zuruck. Es iſt dieſes eine geſchickte Methode, 
ein feines Goldpulver zu erhalten. Wenn das Koͤnigswaſ⸗ 
fer mit einem Zufage von Salpeter oder Seeſalz in Sub— 
ſtanz verfertiget worden, kann die mit dem Golde zurüͤckblei⸗ 
bende ſalzige Materie, durch Waſſer abgeſondert werden. 
Das tauglichſte Koͤnigswaſſer zu der vorerwaͤhnten Abſicht, 
it eine Vermiſchung der reinen Saͤuren, oder der Galpes 
terſäure, und des Ammoniakſalzes: denn dieſe werden gaͤnz⸗ 
lich durch das Feuer davon gejaget, und das Gold bleibt al⸗ 
fein zurück. Wenn das Pulver mit einer Aufloͤſung von 
Borax angefeuchtet wird, kann es mit einem Pinſel auf Glas 
oder Porzellan aufgetragen, und durch eine geziemende Hitze 
darauf befeſtiget werden. 

Wenn man eine in einem Koͤnigswaſſer, welches mit ge⸗ 
meinem Ammoniakſalze verfertiget worden, vorgenommene 
Auflöfung des Goldes, fo lange, bis es beynahe trocken gee 
worden, verdickt, (inſpißirt) und verſchiedene friſche Sw 
fäße von eben dergleichen Koͤnigswaſſers von dem Ueberre⸗ 
ſte abzieht, (abſtrahirt) und zuletzt das Feuer etwas eilends 
gegen das Ende der Deſtillation verftarft, nimmt die Gaus 
re mit ſich zugleich etwas Gold uͤber, welches eine gelbe, 
oder rothe Farbe mitzutheilen im Stande iſt, und eine ſtaͤr⸗ 
kere Menge des Goldes, welches mit der ſchaͤrfeſten Saͤure 
vereinigt iſt, wird mit einer dunkelrothen Farbe verſehen, 
in den Hals der Retorte in die Höhe getrieben (ſublimiret) 
und ſetzt ſich theils in lange duͤnne Cryſtallen, und theils 
in eine dichte Subſtanz, welche an dem Glaſe feſtſitzt ,, an. 
Die aun * ſie a 
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Tingften Bewegung des Gefaͤßes wieder herunter zu fallen 
geneigt finds wiewohl, wenn ſich dergleichen zutragen fotle 
te, man fie, nachdem die Materie kalt geworden ‚gar leicht 
davon herabbringen kann, indem der Ueberreſt, ſo wie er 
kalt wird, eine Feſtigkeit erhaͤlt. Sowohl die Cryſtallen, 
als auch das dichte Sublimat, loͤſen ſich leicht in Waſſer 
auf, zerfließen an der Luft, und ſchmelzen bey einer gerin⸗ 
gen Hitze. Wenn mau zu dem Ueberreſt noch mehr Koͤnigs— 
waſſer zugießt, und die Deſtillation einigemal wiederholt, 
kann das geſammte Gold uf Beh Art in die en getrie⸗ 
ben werden. 

Gemeines Koͤnigswaſſer welches mit rohem Ammo⸗ 
niakſalze zubereitet wird, verfluͤchtigt das Gold eben ſo maͤch⸗ 
tig / als eine von den zu dieſer Abſicht von den chymiſchen 
Schtiftſtellern angeprieſenen muͤhſamern Compoſitionen. Es 
muß nothwendig rohes Ammoniakſalz, und nicht das, wie 
man es nennt, durch die Sublimation gereinigte, dazu ge⸗ 
braucht werden. Denn D. Brandt bemerkt, daß, wenn 
das Ammoniakſalz zuvor durch eine hinlaͤngliche ſtarke Hitze 
in die Hoͤhe getrieben, und ſodann im Sulpetergeifte aufge- 
loͤſet worden, daraus verfertigte Koͤnigswaſſer das Gold 
nicht flüchtig machen wolle. Er findet, daß, wenn das 
Gold aufgelöfe worden, und der Auföſungeſaſt abgezogen 
werde in der Retorte eine das in tende 
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Golde nicht das geringſte in die Höhe getrieben werde. Er 
bemerkt auch, daß ein mit Salpeter in Subſtanz, und dem 
ſauren Spiritus des Seeſalzes , und mit Seeſalz in Sub⸗ 
ſtanz und der Salpeterſaͤure verfertigtes Koͤnigswaſſer, nicht 
fo kraͤftig in Verfluͤchtigung des Goldes, als ein oben er⸗ 
waͤhntes mit rohem Ammoniakſalze zubereitetes ſey. 

Ohuerachtet viele von dergleichen Fluͤchtigmachen des 
Goldes, eine Aufloͤſung deſſelben in Theile von verſchiedener 
Natur erwartet haben, ſo hat ſich dennoch befunden, daß 
ſelbiges nicht die mindeſte wirkliche Veraͤnderung erlitten ge⸗ 
habt. Wenn der abgezogene Liquor, oder die Cryſtallen, 
oder Sublimat in eine allmaͤhlig verſtaͤrkte Hitze gebracht 
werden, geht die Saͤure in die Hoͤhe, ohne etwas von dem 
Metalle mit ſich zu nehmen, und das Gold bleibt gaͤnzlich 
zurück. Der Auflöfungsfaft iſt, das Gold zum zweytenmal 
in die Hoͤhe zu heben, nicht ſo geſchickt, als er das erſtere⸗ 
mal war. 


VI. Abſonderung des Goldes von Saͤuren 
durch entzuͤndbare Fluͤßigkeiten. 


Wenn man die wahre ſubtile entzuͤndbare Fluͤßigkeit, 
welche man von einer Vermiſchung der Vitriolſaͤure mit wei⸗ 


nichten Geiſtern erhält, und gemeiniglich der Aether, oder 


aͤtheriſche Spiritus des Weines genannt wird, in eine mit 


Koͤnigswaſſer oder Galigeifte verſertigte Aufloͤſung des Gol⸗ 
ves gießt, ſchwimmt fie abgeſondert oben auf, dieweil fie 
weit leichter, als der ſaure Liquor iſt, und ſich durchaus 
| 1 ligt. En ac j estas an 
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die unten befindliche Saure verliert im Verhaͤltniß dagegetz 
von ihrer Gelbe. Der Aether zieht das Gold in ſich, und 
halt es in einer beſtaͤndigen Aufloͤſung, und bleibt, wenn er 
auch bereits mit dem ſchweren Metalle beladen iſt, doch noch 
immer auf der Saͤure ſchwimmend. Das Gold iſt das ein⸗ 
zige von den bekannten Metallen, welches der Weingeiſt aus 
den Saͤuren herauszieht; und aus dieſem Grunde giebt die⸗ 
ſe Fluͤßigkeit eine geſchwinde Methode ab, das in ſauren 
Auflöfungen enthaltene Gold zu unterſcheiden. Ob nicht ete 
was weniges von einigen andern Metallen, bey gewiſſen Um⸗ 
ſtaͤnden, das Gold bey dieſer Abſonderung von den Saͤuren 
begleite, oder ob nicht eine ſehr ſtarke Quantität von einigen 
Metallen, eine ganz kleine Portion Goldes vor der Wir⸗ 
kung des Weingeiſtes beſchuͤtze, verdient eine nähere Untere 
ſuchung; jedoch veranlaſſen mich die Verſuche, dergleichen 
ich bisher angeſtellet habe, zu glauben, daß fie dieſes nicht 
thun. Der Aether zieht das Gold in ſich, wenn er gleich 
auf der ſauren Auflöfung obenauf liegt; nichts deſto weniger 
um die Wlrkung zu beſchleunigen, und geſichert zu ſeyn, daß 
nicht einige Theilgen des Goldes der Wirkung deſſelben ent⸗ 
gehen koͤnnen, thut man wohl, wenn man ſelbige behend 
durch einander schüttelt nachdem man vorher das Gefäß feſt 
verſtopfet, um dat Berfliegen dieſer ungemein fluͤchtigen 
Flüͤßigkeit zu verhindern. Wenn die Auflöͤſung in dem Age 
ther von der Säure ı abe safe / und an die freye Luft gee 

leber wie, verfliegt der Aether in wenig Minuten, und laßt 
das Gold zurück. Wenn es einige Monathe lang in einen 

kamen Glase aufbehatten wird, welches man dergeſtalt ver 
ſtopft, daß der Aether überaus langſam verfliegen kann, 
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nimmt das Gold ſeine eigenthuͤmliche Geſtalt nicht wieder 
an, ſondern ſchießt, nach dem Berichte der Abhandlungen 
der ſchwediſchen Akademie, in Cryſtallen, von einer durch— 
ſichtigen gelben Farbe, einer laͤnglicht vier oder dreyeckichten 
(prismatiſchen) Geſtalt, und einem herben Geſchmacke an. 

Waun weſentliche Oele mit einer Aufloͤſung des Goldes 
durch einander geſchuͤttelt werden, ziehen ſie das Gold auf 
gleiche Art in ſich, und fuͤhren ſelbiges nach oben hinauf; 
allein fic halten ſelbiges nur eine gar kurze Zeit in Aufloͤſung; 
denn das Metall ſondert ſich allmaͤhlich wieder ab, und legt 
ſich an die Seiten des Glaſes in hellgelbe Haͤutgen an, wel⸗ 
che beym Schuͤtteln des Gefaͤßes zu Boden fallen. 

Ohnerachtet das Oel an und vor ſich ſelbſt ohne Farbe 
iſt, bleibt es doch noch gefaͤrbt, wann ſich auch das Gold be⸗ 
reits davon abgeſondert hat; und die weſenliche Oele nehmen 

von der reinen Saͤure, zuerſt eine gelbe, und nachher eine 
röthliche Farbe an. Wann daher dieſe Oele als ein Teſt des 
Goldes in Aufloͤſungen gebrauchet werden, hat man nicht auf 
die Farbe, welche das Oel bekommt, ſondern auf die Abſon⸗ 
derung der Goldhaͤutgen, zu ſehen. Man bemerkt, daß die 
Oele das Gold weit langſamer in die Hoͤhe ziehen, als der 
Aether; und dieſerhalb wollen fie mit der Auflöfung gut durch 
einander geſchuͤttelt ſeyn. 

Rectifieirter Weingeiſt vermiſcht ſich a eine gleichfoͤr⸗ 
mige Art mit der ſauren Auflöfung, und verurſacht eine Zeit⸗ 
lang keine weitere ſcheinbare Veränderung, als daß er ihre 
Farbe heller macht. Wann die Auflöfung des Goldes bis 
zur Trockne inſpißirt wird, loͤſet ſich das Metall, mit der 
BR welche mit ſelbigem ERBEN: in m 
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geiſte auf. Wann der Aufloͤſungsſaft entweder die reine See⸗ 
ſalzſaͤure, oder ein Mengſel von den reinen Saͤlpeter- und 
Seeſalzſaͤuren, oder aber eine Vermiſchung von Salpeter⸗ 
fäure und Ammoniakſalze geweſen, loͤſet ſich die verdickte Mas 
terie ganzlich in dem Weingeiſte auf. Wann das Könige, 
waſſer durch Aufloͤſung des Seeſalzes in Scheidewaſſer, oder 
durch Auflöfung von Salpeter in Salzgeiſte, verfertiget wor⸗ 
den, bleiben die in dieſen Aufloͤſungsſaͤften enthaltene Ver, 
miſchungen von Mittelſalzen, weil ſich ſelbige in Weingeiſte 
nicht gufloͤſen laſſen, nach geſchehener Herausziehung des 
Goldes, vollkommen weiß zuruck. Von allen diefen Meng⸗ 
ſeln, wird das Gold, eben fo wie von den weſentlichen Oe⸗ 
len, allmaͤhlig, wiewohl nicht ſo geſchwind, abgeſondert. 
Wenn man es einige Tage ſtehen laßt, beſonders, wann das 
Glas nur obenhin zugemacht wird, findet man das Metall in 
zarten hellgelben Haͤutlein obenauf ſchwimmen. Wenn man 
etwas weniges von weſentlichen Oel zu dem Spiritus gießt, 
wird die Abſonderung des Goldes beſchleuniget. 

Man kann hierbey anmerken, daß viele von denjenigen, 


welche an Hervorbringung medieiniſcher Zubereitungen aus 


dem Golde, gearbeitet haben, in dem Erfolge ihrer Opera⸗ 
tionen ſich gar ſehr betrogen gefunden haben, dieweil ſie von 


den vorerwaͤhnten Eigenſchaften des Metalles keine Kenntniß 


gehabt. Da ſie gefunden, daß weſentliche Oele Gold aus 


| dem Koͤnigswaſſer in ſich ziehen, und mit dem Golde eine ho: 


be annehmen; und daß rectifieirter Weingeiſt, durch 


die die Dig dig ſtion mit dem Oele, ſelbiges aufloͤſe, und mit deſſen 
— werde; ſo haben ſie ſich eingebildet auf 
ag Art ein füͤßiges Gold, as nan als n e 3 
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men kann, (trinkbares Gold, aurum potabile), oder eine 
wahre Goldtinktur, von welcher fie vorgegeben, daß fie mit 
außerordentliche medieiniſchen Kräften begabt fey, herausge— 
bracht zu haben; indem ihnen nicht bewußt geweſen, daß das 
Gold beſtaͤndig in dem Proceffe ſich wieder abſondere, und 
daß die Farbe der Zubereitung keine andere ſey, als welche 
ſcharfe Säuren mit weſentlichen Oelen, wann ſelbige auch noch 
ſo bleich oder farbenloß ſind, hervorbringen. 

Fluͤßigkeiten, welche eine groͤbere entzuͤndbare Materie 
enthalten, alg; Wein, Eßig, eine Aufloͤſung von Weinſtein, 
bringen gleichfalls das Gold aus dem Koͤnigswaſſer in feiner 
metalliſchen Geſtalt zum Vorſchein; jedoch mit dem Unter⸗ 
ſchiede von dem vorigen, daß das Gold, an ſtatt obenauf zu 
ſchwimmen, allhier meiſtentheils zu Boden fällt. . 


VII. Niederſchlagen (Praͤcipitiren) des Gols 
des durch Laugenſalze. 


Wenn man zur Aufloͤſung des Goldes, eine Aufloͤſung 
von einem gewiſſen feuerbeſtaͤndigen Laugenſalze, oder einen 
flüchtigen laugenhaften Spiritus, in einer zur Saͤttigung der 
Säure hinlaͤnglichen Menge gießt, fo wird die Mixtur truͤb; 
und wann fie einige Stunden geſtanden hat, fällt das Gold 
zu Boden, in Geſtalt einer braͤunlicht gelben ſchlammichten 
Subſtanz, welche etwas von der ſalzigen Materie zurück bes 
hält, und wovon ein großer Theil durch wiederholtes Wa⸗ 
ſchen mit heißem Waſſer abgeſondert werden kann. Damit 
ſich das Gold mit deſto mehrer Freyheit niederſchlage / muß 
die Aßling mit brey · oder viermal ſoviel Waſſer / und dar 
Ka . ber 
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ber verduͤnnert werden. Die laugenhafte Fluͤßigkeit muß nach 
und nach, immer wenig auf einmal, zugegoſſen werden, bis 
die Mixtur, nachdem das Gold ſich geſetzet hat, ohne alle 
Farbe erſcheint, und ein frifher Zuſatz des Alkali kein fer⸗ 
neres Niederſchlagen, oder Truͤbigkeit, verurſacht. 
Wenn ſich das Gold ſolchergeſtalt durch fluͤchtige laugen⸗ 

hafte Spiritus, als: Ammoniakgeiſt, gaͤnzlich niedergeſchla⸗ 

gen hat, wird, wenn man noch mehr Spieritus hinzu gießt, 
der Liquor wieder gelb, und verurſacht, daß ein Theil des 
Goldes wieder aufs neue aufgelöfet wird. Wenn man ſehr 
viel laugenhaften Spiritus dazu gießt, wird beynahe aller 
Praͤeipität in die Höhe gefuͤhret; und ſogar, wann von dem 
niedergeſchlagenen Golde die anhaͤngende ſalzige Materie, foe 
viel ſich davon durch das Waſſer leicht herausbringen laſſen 
will, abgewaſchen worden, laͤßt ſich ein beträchtlicher Theil 
davon noch in reinen flüchtigen ſpirituoͤſen Flüßigkeiten auf 
loſen; wiewohl nicht fo ſehr, als vor dem Abwaſchen. Ich 
habe nicht bemerket, daß das geſammte Gold, weder in die 
fem noch jenem Falle in die Hohe geführet worden, ohnerachtet 
einige, es in beyden Fallen allerdings gefunden zu haben, bee 
richten. Wenn man reine feuerbeſtaͤndige Laugenſalze in gro 
ßer Menge nach dem Niederſchlagen hinzu ſchuͤttet, zeigt ſich 
nicht, daß fie das geringfte vom Golde wieder aufs neue aufloͤſen. 
Wann das Köͤnigswaſſer mit Ammon ouakſalze verfertiget, 
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Koͤnigswaſſer ohne Ammoniakſalze gemacht, und das Nieder: 
ſchlagen mit einem feuerbeſtaͤndigen Alkali verrichtet worden, 
knallt das gefallete (praͤcipitirte) Gold nicht. Mann es all: 
maͤlig warm gemacht wird, veraͤndert ſich ſeine dunkle gelbs 
lichte Farbe in eine helle purpurrothe, oder violbraune; und 
bey fernerer Verſtaͤrkung der Hitze, nimmt es ſeine metalli⸗ 
ſche Geſtalt wiederum an. Ein fluͤchtiges Laugenſalz ‚ entweder 
in dem Aufloͤſungs⸗ oder Faͤllungsmittel, ſcheint zur Hervor⸗ 
bringung des Blitzens und Knallens ohnumgaͤnglich nothwen⸗ 
dig zu ſeyn. 

Knallgold wiegt ohngefaͤhr ein Viertel ſchwerer, als das 
dazu gebrauchte Gold; indem drey Theile Gold, vier Theile 
Knallpulver geben. Ich fuͤhre dieſes nach dem Zeugniſſe des 
Lemery, Kunkel, und anderer praktiſchen Schriftſteller, an; 
denn, ob ich es gleich ſehr oft ſelbſt zubereitet, habe ich doch 
niemals die Vermehrung der Schwere deſſelben in Unterſu⸗ 
chung gezogen. Ein Theil dieſer vermehrten Schwere ruͤhrt 
von dem fluͤchtigen Alkali her; denn, wenn man zu dem Knall⸗ 
golde etwas Vitriolſaͤure ſetzt, geht das fluͤchtige Salz bey der 
Sublimation in die Hoͤhe, und wird mit der Saͤure geſaͤttiget; 
das zurückbleibende Pulver zeigt ſich feiner knallenden Kraft 
peraubet. Aus der Vereinigung des flüchtigen Alkali mit der 
Salpeterſaͤure in dem Aufloͤſungsſafte, entſteht ein Ammo⸗ 
niakaliſcher Salpeter, ein Salz, welches von ſelbſt verpufft 
(detouirt)/ wann es heiß gemacht wird. Durch was fuͤr eine 
Kraft, oder mechaniſche Einrichtung, deſſen verpuffende Ei⸗ 

benſchaft in dem Rnalgotde fo werklic permet werde, ift 
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Das Knallen des Platzgoldes iſt weit heftiger, als von 
irgend einer andern bekannten Art von Materie. Es geht ſel⸗ 
biges bey einem geringern Grade von Hitze, als irgend eine 
andere knallende Compoſition, los; ja, man darf es nur ets 
was ſtark in einem Moͤrſel reiben, fo kann es ſchon davon zum 
Knallen gebracht werden. Eine Nachricht von einigen dergleichen 
Beyſpielen findet man in den Breßlauer Sammlungen, und in 
den Schriften der roͤmiſch-kaiſerlichen Akademie der Naturfors 
ſcher, von einer ganz geringen Quantität, welche den marmor 
nen Moͤrſel, worinn ſelbiges gerieben worden, in Stuͤcke zer⸗ 
ſprenget hat; und ein ähnlicher Vorfall iſt vor einigen Jahren 
einem wohlerfahrnen Chymiſten allhier begegnet. Derjenige, 
der damit umgeht, kann bey Vornehmung einer fo gefaͤh rli⸗ 
chen Zubereitung niemals vorſichtig genug ſeyn. 

Man iſt der Meinung geweſen, daß wenige Grane Knall⸗ 
gold mit eben ſo vieler Kraft, als einige Unzen Schießpulver 
wirken; allein die Wirkungen von beyden find dermaßen vere 
ſchieden, daß ich nicht begreifen kann, wie man ihre Staͤrke 
gegen einander habe in Vergleichung ſtellen koͤnnen. Der 
Knall des Platzgoldes iſt von ber aͤußerſten Schärfe, der 
dem Ohre weit weher thut, als der Knall von einer weit 
groͤßern Menge Schießpulver; nur erſtreckt ſich ſelbiger nicht 
ſo weit in die Ferne. Jener ſcheint von dieſem eben ſo, wie 
der Ton einer kurzen oder angezogenen muſikaliſchen Saite, 
von dem Laute einer langen, oder weniger gefpannten, unter⸗ 
ſchieden zu ſeyn. In einigen Verſuchen, welche vor der Far 
niglichen Geſellſchaſt der Wiſenſchaften ongeſteet worden, 
und in dem erſten Bande der von Hrn. Bird verfaſſeten Ber 
ſchichte eräähtet werden, hat ſich befunden, bag daz in eine | 
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ſtarke hohle eiferne Kugel eingeſchloſſene, und in dem Feuer 
erhitzete Knallgold, nicht den geringſten Laut von ſich gege⸗ 
ben: da doch das Schießpulver, wann es auf eben die Art bes 
handelt wird, die Kugel von einander reißt. Wann hinge⸗ 
gen ein wenig Knallgold auf einem metallenen Bleche in freyer 
Luft platzt, läßt es einen Eindruck oder ein Loch auf dem Ble⸗ 
che nach. Eine Wirkung, welche Schießpulver kaum in eini⸗ 
ger Quantität hervorzubringen vermoͤgend iſt. 

Dieſe merkwürdige Wirkung des Knallgoldes auf den 
Korper, welcher ihm zur Unterlage dient, hat einige auf die 
Gedanken gebracht, daß die Kraft deſſelben vornehmlich oder 
bloß niederwaͤrts gerichtet ſey. Unterdeſſen iſt es gewiß, daß 
es nach allen Richtungen wirke; denn, wenn man ein Ge⸗ 
wicht darauf legt, bekoͤmmt ſelbiges entweder einen eben der⸗ 
gleichen Eindruck, oder es wird herunter geworfen; und in 
den vorerwaͤhnten Sammlungen findet ſich eine Nachricht von 
einer ſtarken Quantität (einige Unzen), welche von der zum 
Trocknen derſelben gebrauchten allzu ſtarken Hitze geplatzet, 
und die Thuͤren aufgeriſſen, und die Fenſter zerſchmettert. 

Herr Hellot hat bemerket, daß, wenn einige Grane Pul⸗ 
ver zwiſchen zwey Blaͤtter Papier geleget, und mit Gummi⸗ 
waſſer an das eine angeklebet werden, bloß dasjenige Blatt, 
welches das Pulver beruͤhrt, durch den Knall zerriſſen, und 
daß, wenn beyde alſo eingerichtet werden, daß ſie das Pul⸗ 


ver dicht berühren, indem man fic aneinander drückt, es als⸗ 
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les, vielleicht von ein und eben derſelbigen Urſache, nämlich 
der Geſchwindigkeit der Ausdehnung, herruͤhren. Verſuche 
haben gezeiget, daß der Widerſtand der Luft gegen Koͤrper 
in Bewegung, mit der Geſchwindigkeit der Körper, nach ei— 
nem ſehr hohen Verhaͤltniß zunehme; und vielleicht kann die 
Geſchwindigkeit, mit welcher Knallgold platzt, fo groß ſeyn, 
daß ihm von der Luft, als einer dichten Maſſe,widerſtanden wird. 
Das Knallen dieſer Zubereitung zeigt nicht die geringſte 
Hervorbringung einiger Veraͤnderung in dem Golde. Wenn 
das Pulver ſehr duͤnn zwiſchen Blaͤtter Papier geſtreuet, und 
allmaͤhlig erhitzt wird, erfolgt, nach des Herrn Hellot Bee 
merkung, ein geringes und langſames Knallen, das Pulver 
wird purpurroth, und erſcheint von derſelbigen Beſchaffenheit, 
wie das oben gedachte Praͤcipitat, welches keine knallende 
Kraft an ſich hat. Wenn man eine ſolche Einrichtung macht, 
daß eine Quantitaͤt auf einmal, in einem weiten Gefäße, 
oder unter einem dazu geſchickten Deckel, um die mit Gewalt 
hin und her ſich zerſtreuende Theilgen beyſammen zu halten, 
platzen muß / fo findet man das Gold in einem feinen Staus 
be, welcher theils purpurroth, theils von deſſen eigenthuͤm⸗ 
licher gelben Farbe iſt. Man ſagt, wenn das Knallen zwi⸗ 
ſchen Silber « oder Kupferbleche vorgenommen werde, daß 


ſich das wiederhergeſtellete ( tevivifcirende ) Gold ae ; 


und einen Theil der Oberflaͤche derſelben verguͤlde. 


Wenn Knallgold mit friſch zugegoſſenem ger Wale. 


fer abgewaſchen wird, foviel fid von der falzigen Materie 
a herausbringen läßt, wird deſſen knallende Eigenſchaft un⸗ 
gemein vermindert. Wenn man es mit Vitrioloͤle zerreibt, 
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fluͤchtigen Alkali vereinigt; oder, wenn es in einer Aufloͤ⸗ 
fung von feuerbeſtaͤndigen Laugenſalzen gekochet wird, wel: 
che das fluͤchtige Alkali heraustreibt, und fid) mit der Gale 
peterſaͤure vereinigt, giebt es nicht den gekkngſten Knall 
mehr, und das Gold läßt ſich durch ein bloßes Schmelzen 
wieder herausbringen. Wenn es mit Schwefel vermiſchet, 
und in ein gelindes Feuer geſetzet wird, brennt der Schwe⸗ 
fel allmaͤhlig weg, und laßt das Gold zurück, welches auf 
gleiche Art, ohne Gefahr des Knallens, wieder heraus zu⸗ 
bringen iſt. In allen dieſen Fallen, nimmt es, wenn ein 
langſames Feuer dazu gebraucht wird, meiſtentheils eine 
purpurrothe Farbe an ſich, ehe es in ſeine metalliſche Ge— 
ſtalt zuruͤckkehrt. 


VIII. Niederſchlagen des Goldes durch 
metalliſche Koͤrper. 


Alle metalliſche Koͤrper, welche ſich in Koͤnigswaſſer 
auflöfen, die Plätina ausgenommen, ſchlagen das Gold aus 
demſelbigen nieder; die Saͤure ſcheidet ſich von dem Golde, 
und loͤſet einen Theil der andern an deſſen Stelle auf. “Cir 
nige derſelben faͤllen ſelbiges auch, wenn ſie vorher in andern 
Saͤuren, und ſogar in Koͤnigswaſſer ſelbſt aufgelöfet worden. 

Eiſen wird in gewiſſen Umſtaͤnden, mit dem Golde, 

welches es aus der Säure loswickelt, uͤberzogen; inſonder⸗ 
heit, wo weinichte Geiſter mit der Solution vermiſchet wor⸗ 
den. Ein Liquor, den man vetfertigt , wenn man Gold⸗ 
Blatter in Waſſer, mit Salpeter, Seeſalz , und Alaun fo 
lange kocht, bis die Materie trocken wird, und hernach das 
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ſtellt, (digerirt) ſoll das ſchicklichſte Mittel ſeyn, Eiſen auf 
dieſe Art zu verguͤlden; wiewohl man findet, daß ſſelbiger 
in Anſehung der Wirkung von denen, die man aus andern 
Vermiſchungen des Weingeiſtes mit der Solution des Gol⸗ 
des erhaͤlt, im geringſten nicht unterſchieden ſey. Wenn 
man eine Solution von Golde, welche mit gemeinem Koͤ⸗ 
nigswaſſer gemacht iſt, reichlich mit Weingeiſte verdünnt, 
und ein polirtes Eiſen in dieſe Mixtur taucht, wird ſelbiges 
ſofort mit einem feinen Golhaͤutchen uͤberzogen. Die Gold⸗ 
ſolution ohne den Weingeiſt, zerfrißt das Eiſen, und bringt 
einen Schorf auf der Oberflaͤche deſſelben hervor. Man muß 
dergleichen Mixturen nicht eher verfertigen, als bis man ſie 
brauchen will; denn, wenn ſie einen oder zwey Tage ſtehen, 
faͤngt ſich das Gold abzuſondern an. 

Ein in Vitriolſaͤure, oder gemeinem gruͤnen Vitriole, 
den man in Waſſer aufgeloͤſet hat, aufgeloͤſetes Eiſen ſchlaͤgt 
das Gold in Geſtalt eines dunkeln braunrothen Pulvers 
nieder. Da die vitrioliſche Solutionen des Eiſens aus dem 
Koͤnigswaſſer keinen einigen metalliſchen Körper, außer Gold, 
niederſchlagen, ſo liefert dieſer Verſuch eine bequeme Me⸗ 
thode, das Gold von der geringſten Beymiſchung anderer 
Metalle zu reinigen. Die abſonderliche Art der Vorneh⸗ 
mung dieſes Proceſſes werde ich in dem Capitel von der 


Laͤuterung des Goldes, in dem neunten Abſchnitte angeben. 


Wenn man Kupfer zu einer Solution des Golded in 
nner, welches mit Waſſer verduͤnnert worden, ſetzt, 
mmt das Kupfer augenblicklich eine ſchwarttothe ang 
und wenn es eine Weile ſicht, fault das Gold in ein zartes 
n von an . metallischen au, 
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und von einer hochroͤthlichten Farbe, welche vermuthlich von 

einigen beygemiſchten kleinen Kupfertheilchen herruͤhrt, nie— 
der. Bey dieſem Verſuche iſt merkwuͤrdig, daß der Liquor 
nach der Fallung des Goldes, ganz ohngefaͤrbt, wie Wafe 
fer ausſieht; zu einem Beweiſe, daß die Quantität des an 
die Stelle des Goldes aufgenommenen Kupfers, uͤberaus 
gering ſeyn muͤſſe. Auflöfungen von Kupfer in der Vitriol⸗ 
faure, oder von blauen Vitriole in Waſſer, bringen keine 
Fällung oder Trübigkeit in der Auflöfung des Goldes her: 
vor. In Eßig aufgeloͤſetes Kupfer, oder Grünfpan verur⸗ 
ſacht, daß ſich das Gold in helle Haͤutlein abſondert, wel⸗ 
che die Seiten des Glaſes belegen, und eine faſt an einan⸗ 
der haͤngende ganze goldene Haut darſtellen. Dieſe Abſon⸗ 
derung ſcheint unterdeſſen mehr von der entzuͤndbaren Mates 
rie des Eßigs, als dem Kupfer, herzuruͤhren. 

Wenn man eine Platte von reinem Zinn, in eine mit 
Waſſer reichlich verduͤnnerte Solution des Goldes legt, 
verändert ſich die gelblichte Farbe des Liquors in eine ſchoͤ— 
ne Purpur oder rothe Farbe; nach und nach fest ſich ein 
Pulver von eben der Farbe langſam zu Boden, und laͤßt 
den Aufloͤſungsſaft ohne Farbe zurück. In Koͤnigswaſſer 
angeſtellete Solutionen des Zinnes, äußern dieſelbige Wir⸗ 
kung mit dem Zinne ſelbſt, ſowohl in Anſehung der Faͤl⸗ 

lung, als Farbe; und aus dieſem Grunde werden Buchſta⸗ | 
ae ba, welche auf Papier mit einer verduͤnnerten Goldſolution 
7 geschrieben werden, und woven, wenn felbige trocken gewor⸗ 
en, nicht her if, booleih rath oder purpurfatieg » 
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vorgebracht. Wenn, nachdem das rothe Pulver aus dem 
verduͤnnerten Liquor ſich abgeſondert hat, alles zuſammen in 
einer maͤßigen Waͤrme hingeſtellet wird, bis das Waſſer weg⸗ 
gedunſtet iſt, zieht fih das Gold wiederum aufs neue in die 
Hoͤhe; der Liquor wird gelb, wie zuvor, und es bleibt bloß 
ein weißes Pulver zurück , welches ein Zinnkalk zu ſeyn 
ſcheint. Wenn man den rothen Liquor abrauchen läßt, ehe 
das Gold aus ſelbigem niedergeſunken iſt, laßt er bloß ei⸗ 
ne gelbe Maſſe nach; aus welcher ein reetificirter Weingeiſt 
das mit der Saͤure vereinigte Gold herauszieht, da denn, 
fo wie in dem vorigen Falle, ein weißer Zinnkalk zurückbleibt. 
Wenn Quekſilber in vitrioliſchen, Salpeter oder Sees 
ſalzſäuren aufgelöfet worden, iſt es fo gut ein Faͤllungsmit⸗ 
tel für das Gold, als in ſeiner metalliſchen Geſtalt; und in 
allen Faͤllen iſt ein Theil des Quekſilbers geneigt, zugleich 
mit dem Golde niederzufallen. Wenn Quekſilber in Sub⸗ 
ſtanz gebraucht, und die Solution des Goldes reichlich ver⸗ 
bünnert wird, zieht das unperbünnerte pp ~ 2 
lig das Gold in ſich. 

Wenn man eine Solution von Silber in eine a 
{ution tropfenweiſe fallen laßt, ſchlagen ſich beyde Metalle 
nieder. Das Silber wird von der Salpeterſäure geſchieden, 
und vereinigt ſic mit der Salzſäure, und fällt mit ſelbiger 
nieder; und das Gold fällt vor Mangel rein Ana 
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dem Grunde, ereignet ſich, wenn man eine Goldſolution 
mit einer Solution von Bley in Scheidewaſſer vermiſcht. 


IX. Gold mit ſchwefligten Koͤrpern. 


Reiner Schwefel, deſſen Daͤmpfe bekanntermaſſen zer⸗ 
freſſen, und welcher im Schmelzen die meiſten metalliſchen 
Körper aufloͤſet, und verſchlackt, aͤußert keine Wirkung auf 
das Gold. Darauf gruͤndet ſich der Gebrauch des Goldes 
zu einigen mechaniſchen Abſichten, wo andere Metalle mit 
der Zeit durch ſchwefligte Daͤmpfe zerſtoͤret werden, als: in 
den Zuͤndloͤchern des Geſchuͤtzes. Und daher kann Gold 
durch Schmelzen mit dieſer Vermiſchung von den mehreſten 
andern Metallen abgeſondert werden. Aus dieſem Grunde 
kann es aus Silber und Kupfer herausgebracht werden, wo 
die Proportion des Goldes zu gering iſt, die Koſten der an⸗ 
dern gemeinen Methoden der Abſonderung zu tragen. Un⸗ 
terdeſſen werden doch einige beſondere Handgriffe und Zu⸗ 
ſaͤtze erfordert, wenn der Proceß gehörig vonſtatten gehen 
ſoll, wovon der neunte Abſchnitt nachgeſehen werden kann. 

Ohnerachtet das Gold dem reinen Schwefel widerſteht, 
vereinigt es ſich doch vollkommen mit einer Vermiſchung von 
Schwefel, und feuerbeſtändigen Laugenſalzen, welche gee 
meiniglich Schwefelleber (hepar ſulphuris) genannt: wird. 
Sobald die Leber ſchmilzt, fängt fie das Gold mit einer 
8 werklichen Auſwallung aufzuloͤſen an. Zwey oder drey Their 
Schwefel, und drey Theile Laugenſalz ſind zu einem Theil 
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diefe Auflöfung keinen fo unangenehmen Geruch habe, als 
die Solution der Leber ſelbſt, dagegen aber von Weit her⸗ 
bern eckelhaftern Geſchmacke fen. 

Wenn man eine gewiſſe Säure zu dieſer Solution zus 
ſetzt, welche das Laugenſalz in ſich zieht, ſchlaͤgt ſie das mit 
dem Schwefel vereinigte Gold nieder; und der Schwefel kann 
durch Feuer davon gejaget, oder noch geſchwinder davon ab⸗ 
geſondert werden, wenn man etwas Kupfer zur Einziehung 
des Schwefels, zuſetzt. Eine gleiche Abſonderung kann man 
erhalten, wenn man Kupfer oder Eiſen zu der Vermiſchung 
des Goldes und der Leber bey dem Schmelzen zuſetzt; dieſe 
Metalle ſchlagen das Gold nieder, und vereinigen ſich dage⸗ 
gen mit der Leber. Herr Hellot preiſet das Verpuffen (de- 
tonatio) mit Salpeter, als die leichteſte Methode, das 
Gold aus der ſchwefligten Mixtur wieder heraus zu bekom⸗ 
men, an. Der beſte Weg in Vornehmung dieſes Proceſſes 
ſcheint dieſer zu ſeyn, wenn man die Materie in einem tie⸗ 
fen Schmelztiegel rothgluͤhend macht, und in den Salpeter, 
welcher vorher wohl getrocknet, und heiß gemacht werden 
muß, hinein troͤpfelt, und zwar allemal ſehr wenig auf cine 
mal, indem der Zuſatz einer betraͤchtlichen Menge auf eine 
mal, ein dermaſſen ſtarkes Abbrennen (deflagratio) verut⸗ 
ſachen möchte , daß einige Goldtheilgen mit davon geriffem 
werden koͤnnten. Dieſes ift die ue en st bey 
dieſem Proceße / und man kann ſelbiger, ohne großer Bor 
8 gänzlich entgehen. Denn bey vielen Verſuchen 

es Schmelzens des Goldes mit Salpeter, wenn 1 
Körper wit be Golde vermiſchet worden, habe ich faſt ale 
mal at Demet daß viele Kügelchen des Metalled an die S 
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ten des Schmelztiegels in die Hoͤhe geworfen worden. Wenn 
ein friſcher Zuſatz des Salpeters kein ferneres Abbrennen 
verurſacht, muß das Feuer dermaſſen verfkärket werden, daß 
alles zuſammen in Fluß komme; und wenn man alsdann 
den Schmelztiegel hat kalt werden laſſen, trifft man das 
Gold auf dem Boden der Salzmaſſe rein, und von hoher 
Farbe an. 

Wenn man ein Mittelſalz, welches aus feuerbeſtaͤndi⸗ 
gen Laugenſalze⸗ das mit der Vitriolſaͤure geſaͤttiget worden, 
beſteht, in Fluß in einem bedeckten Schmelztiegel bringt, 
und ein wenig Ruß, ader fein geſtoſſene Holzkohlen dazu 
thut, vereinigen ſich die Vitriolſaͤure, und das entzuͤndbare 
Weſen mit einander, und machen einen Schwefel, welcher 
dem gemeinen Schwefel gleich iſt, und mit dem Alkali verei⸗ 
nigt zuruͤckbleibt; und das Mengſel wird zu einer wahren 

Schwefelleber. Wenn man demnach Gold mit dieſen In⸗ 
gredientien ſchmelzt, wird es dadurch auf eben die Art, als 
durch eine bereits fertige Leber, aufgelöſet. : 
D. Brandt giebt Nachricht von einem gewiffen Verſu⸗ 
ge, woraus er ſchließt/ daß Gold, wenn es in der vorer 
wehnten Mixtur aufgeloͤſet, und hernach aus ſelbiger wieder 
: berauögebradt ı werde, eine e Ben. eeleibe, 
es wurden mgefä 
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ges ſich in das Bley hinein zoͤge. Die gefaͤllete Maſſe ward 
mit dem wiederhergeſtelleten Bleye abgetrieben cupellivet) 
und ſodann durch Scheidewaſſer abgeſondert. Das Goldpul⸗ 
ver, welches das Scheidewaſſer unaufgelofet ließ, war dem 
Anſehen nach etwas von demjenigen unterſchieden, welches 
gemeiniglich bey dem Scheiden zuruͤckbleibt; und als ſelbiges 
mit einem reinen weißen feuerbeſtaͤndigen Laugenſalze geſchmol⸗ 
zen worden, kam ein blaſſes/ und beynahe dem Silber aͤhnli⸗ 
ches Gold heraus. Ich habe dieſen Verſuch noch nicht nach⸗ 
gemacht, und ſehe nicht ab, daß ſonderlich ſtark darauf ge⸗ 
bauet werden koͤnne. Es iſt wahrſcheinlicher, daß das Gold 
einen Theil der fremden Materie zuruͤck behalte, als daß es 
ſelbſt einige wirkliche Veraͤnderung erleiden ſollte. Gedach⸗ 
ter Schriftſteller bemerkt, daß der Schmelztiegel, worinn 
das Goldpulver geſchmol; en worden, eine gruͤne Farbe um 
feinen Rand herum gehabt, und daß das Laugenſalz gelb g 
färbt geweſen; daß ſich aber befunden, daß das Gold nach 
dem Schmelzen ſein volles Gewicht gehabt, ſo, daß ein Theil 
des Goldes aufgelöfet, und durch das Salz — E 
worden / und eine gleiche Quantität anderer Materie 
1 des Goldes vermiſcht geblieben ſeyn mag. 
Der Phosphorus aus dem Urine ſoll, nach einiger Vor · 
an Gold in einen rothen Schleim gebracht haben. Durch 
Digefion, oder Defillation i in ee e Gefäßen als 
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überhoben haben. Goldfeil ward mit, dem Gewichte nach, 
dreymal ſoviel Phosphorus, vier Wochen lang, digeriret; und 
als ſodann das Feuer verſtaͤrket worden, ſublimirte ſich ein 
Theil des Phosphorus, und ein Theil blieb uͤber dem Golde 
zurück, und ſahe wie feines Glas aus. Letzterer ward von 
dem Zutritte der Luft feucht und ſchmierig, loͤſete ſich im Waſ⸗ 
ſer auf, und ließ das Gold unveraͤndert fallen. Eben ſo we⸗ 
nig erleidet das Gold von den Daͤmpfen des uͤber Feuer ge⸗ 
ſetzten Phosphorus eine Veraͤnderung. Wann hingegen die 
Blumen, oder die ſalzige ſaure Materie, welche zuruͤckbleibt, 
nachdem das entzuͤndbare Weſen des Phosphorus verzehret 
worden, und das microcosmiſche Salz, oder das weſentliche 
Urinſalz, welches dieſe Saͤure in ſich haͤlt, zugleich mit dem 
Golde in einem gemaͤßigt ſtarken Feuer geſchmolzen werden, 
wird das Metall augenſcheinlich zerfreſſen, und nimmt davon 
eine purpurrothe Farbe an. 
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Von dem Zuſatz des Goldes; und den verſchie⸗ 

denen Wegen, die Quantitaͤt des Zuſatzes, welche 
das Gold enthaͤlt, aus der Farbe und dem 

8 Gewichte zu beurtheilen. ) 

L Gon dem Zuſatz (der Legirung) des Goldes. 
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ter zu machen, verſetzet (legiret) , und mit einer gewiſſen 
Quantität geringerer Metalle vermiſchet, welche in An⸗ 
ſehung des Goldes, die Legitung » oder der Zuſatz genannt 
werden, und wovon die Proportion durch Geſetze beſtimmet 
iſt. Daß dergleichen Beymiſchungen, von ſo großem Nu⸗ 
fen, in Anſehung des Gebrauches des Metalles, als ges 
meiniglich angegeben wird, ſeyn, laͤßt ſich vielleicht noch in 
Zweifel ziehen. Denn, ohnerachtet ſich lauteres Gold leich⸗ 
ter ſchaben oder biegen läßt, als ein legirtes, fo befindet ſich 
doch (wie in einem gewiſſen, im 1758 Jahre an das Licht ges 
tretenen ſinnreichen Verſuche über Münzen und Geld, anger 
merkt ſtehet) / daß ſich verſetztes Gold weit mehr, als lau⸗ 
teres / durch das Tragen, abnuͤtze. | 

Es giebt Fälle, in welchen eine Beymiſchung von Zuſatz 
von ohnumgaͤnglicher Nothwendigkeit befunden wird, als abs 
ſonderlich in Goldblechen, welche mit Schmelzwerk ausgezie⸗ 
ret werden ſollen. Wann die Bleche aus lanterem Golde 
beſtehen, biegen ſie ſich, und verandern ihre Geſtalt, in der, 
das Schmelzwerk zum Schmelzen zu bringen erforderlichen, 
Hitze. Die Kuͤnſtler finden, daß die bey Muͤnzen zugelaſſene 
Quantität des Zuſatzes, dieſer Ungemaͤchlichkeit vorbeuge, 
und daß eine größere Quantität nicht genommen werden koͤn⸗ 
ne / weil es ſonſt verurſacht, daß das Gold ſchmilzt. 

Aus dem in dem fünften Abschnitte mitgetheilten Berich⸗ 
te, von den Wirkungen verſchiedener Metalle auf das Gold, 
erhellet, daß Silber und Kupfer die einig und allein geſchick⸗ 
te Metalle ſeyn, als ein Zufag des Goldes gebrauchet zu wer⸗ 4 
den: indem alle übrige, deflen Schönheit verringern, und die | 
Geſchmeidigkeit deſſelben ungemein verderben, oder zerſtören. a 
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Wielleicht find dieſes auch die beyde Metalle, welche am oͤf⸗ 
terſten von Natur mit demſelben in den Erzgruben vermiſchet 
ſind, daß ſolchergeſtalt die Muͤhe und Koſten der Laͤuterung 
deſſelben dadurch ungemein vermindert werden. Da ſich der 
natuͤrliche Zuſatz oſtmals ſowohl in einer kleinern, als auch 
größern Proportion, denn die Quantität des lautern Stand⸗ 
artengoldes, befindet, ſo iſt offenbar, daß Gold, welches 
nicht fo lauter als Standartengold ijt, vielmals zum Stande 
artengold gebracht werden koͤnne, ohne die geringſte Laͤute⸗ 
rung / indem es mit einer gehörigen Proportion eines ſolchen, 
das uͤber das Standartengold geht, geſchmolzen wird. In 
dieſer Betrachtung iff die Zulaſſung des Zuſatzes, zu allen 
dergleichen Abſichten, worunter keine Ungerechtigkeit began⸗ 
gen wird, von offenbarem Nutzen. 

Der Grad der Lauterkeit des Goldes „oder die Propor⸗ 
tion des darinn enthaltenen Zuſatzes, wird nach eingebildeten 
Gewichten, welche Karate genennet werden, berechnet. Man 
ſtellt ſich vor, als wann die ganze Maſſe in vier und zwanzig 
Karate getheilet waͤre; ſoviel vier und zwanzigſtel lautern Gol⸗ 
des nun ſelbige enthaͤlt, von ſo vielen Karaten wird es Gold, 
oder fo viele Karate fein, genennet. Solchergeſtalt ift Gold 
von 18 Karaten eine Vermiſchung, wovon 18 Theile unter 
24/ reines Gold, und die übrige 6, ein geringeres Metall 
find: und auf die Art auch Gold von 20 Karaten, als wel⸗ 
ches 20 Theile rein Gold zu 4 Theilen Legirung oder Zuſatz 
enthalt. Dies iſt die gemeine Art, in Europa, und bey den 
Be in dem panischen Beftindien zu rechnen; nur ſin⸗ 
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wie aus den Werken des Erker, Cramer, und anderer deute 
ſcher Goldprobirer, erhellet, in zwölf Theile; und bey den 
Franzoſen, nach Herrn Hellot, in zwey und dreyßig Theile 
eingetheilet. Die Chineſer rechnen nach einer ganz verſchie⸗ 
denen Eintheilung, naͤmlich nach den ſo genannten Strichen 
am Probirſtein, wovon die hoͤchſte Nummer, oder diejenige, 
welche lauteres Gold bezeichnet, einhundert iſt; fo, daß ein⸗ 
hundert Striche, mit unſern 24 Karaten; 75 Striche mit 18 
Karaten; 50 Striche mit 12 Karaten; und 25 Striche mit 6 
Karaten uͤberein kommen. Hiernach laͤßt ſich jede Zahl der eis 
nen Abtheilung, mit leichter Mühe in die Nummer der andern 
Eintheilung uͤbertragen. 
Das Standartengold unfer’ Königreides ift 22 karätig; 
das heißt: es beſteht aus 22 Theilen lautern Goldes, und 2 
Theilen Zuſatz. Der Zuſatz iff gemeiniglicher ein Mengfel von 
Silber und Kupfer / als eins von ſelbigen allein. Silber ale 
lein in einer ſo beträchtlichen Menge, giebt dem Golde eine 
allzu bleihe, und Kupfer allein eine allzu rothe Farbe. Es 
iſt ſehr ſchwer vor den Probirer, wie wir nachher ſehen wer⸗ 
ben, mit der ſchaͤrfſten Genauigkeit die Feinheit einer vorge⸗ 
legten Maſſe Goldes zu beſtimmen; und es iff nicht zu erware⸗ 
ten, daß der Künftler bey jedem Stuͤcke, das für Standar⸗ 
tengold ausgegeben wird, ſollte im Stande ſeyn können, die 
genaue Proportion des Zufages vom Standartengolde zu ere 
u — wo ale nur möglie | 
che Vor | ö — * dun. 
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geten funfzehn Pfunden Gold, (nach dem Berichte, welchen 
der gelehrte Herr Folkes, ehemaliger Prafident der koͤnigli⸗ 
chen Societaͤt, in feinen curiöfen Tabellen von den engliſchen 
Silbermuͤnzen, bekannt gemacht hat,) werden einige Stuͤcke, 
ſo wie ſie in die Haͤnde fallen, genommen, und in einer fe⸗ 
ſten Buͤchſe, welche Pix genennet wird, verwahret. Nach 
einer gewiſſen Zeit, bisweilen nach einem, manchmal auch wohl 
nach einigen Jahren, wird die Buͤchſe zu Weſtminſter geoͤff⸗ 
net, in Gegenwart des Lord Kanzlers, der Lord Commiſſa⸗ 
rien von der Schatzkammer, und anderer; hierauf werden ei‘ 
nige Stuͤcke von jeglichem Gepraͤge zuſammen geſchmolzen, 
und es wird von der verſammleten Maſſe eine Probe durch cis 
nen Geſchwornen von der Goldſchmiedeinnung angeſtellet. 
Bey dieſer Probe wird der Münzmeiſter in keine Verantwor⸗ 
tung gezogen, wann gleich die Münzen entweder zu ſchlecht 
oder leicht ſind, wann nur der Fehler und Mangel zuſammen 
weniger als den ſechſten Theil eines Karates betraͤgt, welches 
vierzig Gran fein Gold auf das Pfund Standartengold, oder 
den hundert und zwey und dreyßigſten Theil des Werthes aus⸗ 
macht. Man ſagt, baß dieſer Praͤgeſchatz in fo enge Graͤn⸗ 
zen eingeſchloſſen fey, als ein jeder Arbeiter nach Billigkeit 
ſelbſt verantworten kann. 

Die Proportion des Zuſatzes bey andern spatter ift 
mancherley. Nach den mit verfhiedenen auswärtigen Muͤn⸗ 
zen angeſtellten Proben, welche auf dem Schloſſe an der 
Stadt Londen, oder dem ſogenannten Tower, unter Auf⸗ 
ſicht des Herrn Iſaak Newton vorgenommen, und in We 
nein 1 duke a worden fi ne 
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und die alte ſpaniſche, und ttaliaͤniſche Piſtolen , 
und Dublonen etwas ſchlechter „ als unſer Standarten⸗ 
gold; jedoch noch nach der unſerem eigenen Muͤnzmei⸗ 
ſter erlaubten Freyheit. Die neue franzoͤſiſche Louis⸗ 
dor betragen ohngefaͤhr ein Fuͤnftel eines Karates unter die⸗ 
ſer Freyheit. Die deutſche, hollaͤndiſche ſchwediſche, und 
daͤniſche Dukaten ſind anderthalb Karat beſſer, als Standar⸗ 
tengold; und die venetianiſche Zeckin (Sequin) die feinefte 
von allen heutigen europaͤiſchen Münzen, iſt ein Karat, und 
ſieben Achtel beſſer, oder bloß ein —_ eines Rarateé 
ſchlechter als fein Gold. 

Das engliſche Standartengold war vor dieſem eben fo 
fein, als die venetianiſche Zeckin; naͤmlich von zwey und 
dreyßig Karat, und viertehalb Gran. Unſer gegenwaͤrtiges 
Standartengold von zwey und dreyßig Karaten, ward im 
1597. Jahre eingefuͤhret/ (ohngefaͤhr 270. Jahre nach dem 
Anfange unſerer Goldmuͤnzen) zu einer beſondern Art von 
Muͤnzen, welche Kronen genennet werden, von einerley Ge⸗ 
halte mit denen von eben der Benennung, welche ſeithers 
von Silber gepräget worden; und daher wird dieſe Art von 
Gold ſtets durch die Benennung des Kronengoldes unter⸗ 
ſchieden. Sowohl das alte, als neue Standartengold ward 
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Schillinge, und eilf Stuͤber für eine Unze beträgt. ſtiedri⸗ 
ger kann der Preis des ungemuͤnzten Goldes nicht fallen, 
indem die Muͤnze beſtaͤndig bereit iſt, ſelbiges auf dieſem 
Fuß zum Prägen einzuwechſeln. Es giebt aber verſchiede⸗ 
ne Urſachen, welche ſelbigen hoͤher machen, und deren Un⸗ 
terſuchung nicht zu meinem gegenwaͤrtigen Endzweck gehört, 
Der Lefer kann hieruͤber den bereits angefuhrten Verſuch 
von Münzen und Geldſorten zu Rathe ziehen, woſelbſt er 
alles, was er in dieſer Abſicht zu wiſſen verlangt, zur Gee 
nuͤge antreffen wird. 

Aus einem Pfunde Standartenſilber, welches eilf Un⸗ 
zen und zwey Pfenniggewichte fein Silber enthaͤlt, werden 
62. Schillinge geſchlagen; dieſemnach verhaͤlt ſich der Werth 
des feinen Goldes zum feinen Silber in unſerer Muͤnze wie 
funfzehn und ein Fuͤnftel zu Eins. Iſaak Newton bemerkt 
in einer Vorſtellung an die Lords von der Schatzkammer im 
Jahre 1717. daß in den ſpaniſchen und portugieſiſchen Muͤn⸗ 
zen, der Werth des Goldes ſechzehnmal foviel , als der Werth 
des Silbers betrage; daß aber in dieſen Laͤndern, da die 
Zahlungen in Silber gemeiniglich ein Praͤmium von feds 
Procent tragen, die Proportion, wie fie durch die Hand- 
lung als feſtgeſetzt angeſehen werden koͤnne, funfzehn und 
21. Fünftel zu Eins betrage; daß in den andern Theilen 
von Europa, der Werth des Goldes hoͤchſtens funfzehn; 


und in China, und Japan nur neun oder zehnmal den Werth 
des Silbers überſteige; daß ſolchergeſtalt Gold in England 
Höher geſchaͤtzt werde, als in irgend einem andern Theile 


von Europa; und wiederum hoher in Europa, als in den 


glichen Lidern. Daher entſieht ein überaus großer te 
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winn bey dem Einwech ſeln bes Goldes gegen Silber an dem einen 
Orte, und bey dem Wiederumſetzen deſſelben an einem andern; 
und hieraus die größere Ungleichheit zwiſchen dem verhält 
nißmaͤßigen Vorrathe des Goldes und Silbers bey dem civ 
nen handlungstreibenden Volke, als bey dem andern; indem 
dasjenige Metall, welches am hoͤchſten gegen das andere ges 
ſchaͤzet wird, in größter Menge herbey, und dasjenige, 
welches im niedrigſten Werthe ſteht, hinweg gefuͤhret wird. 
Der Zuſatz des Goldes, ohnerachtet ſelbiger aus Silber 
beſteht, und die Menge deſſelben bis an gewiſſe Graͤnzen, 
größer, als die Menge des Standartengoldes iſt, koͤmmt 
nicht in Anſchlag. Der Werth der Maſſe wirb bloß nach 
der Quantität des darinn enthaltenen feinen Goldes geſchaͤ⸗ 
tet; und hiervon werden ingemein vor jeglichen Karat, 
den es unter der Feinheit des Standartengoldes iſt, 
vier Stüber auf eine Unze, fuͤr die Scheidekoſten abgerech⸗ 
net. Eine gewiſſe Quantität mit Silber vermiſchten Gols 
des, verliert ebenfalls ihren eigenen Werth, und wird blog 
als ein Theil des Silbers gerechnet. Es koͤnnen keine Grin 
zen in Anſehung der Proportionen, wornach der Werth des | 
einen Metalles ſolchergeſtalt von dem andern aufgehoben f 
wird, feſtgeſetzet werden, indem ſelbige von. den zu der 
Scheidung der beyden Metalle, an verſchiedenen Orten, 
durch die gemeiniglich daſelbſt gebräuchliche Operationen, ere 
forderlichen Koſten abhaͤngen. Der e e ee 
dachten Verſuches über Münzen und Geldfo den 
daß man ihm geſagt habe, daß ein Pfenni miggewic r Gold >4 
Mm einem Pfunde Silber , oder ein Theil Metern — bey 
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koſten gerechnet werde, und daß dabey bloß ein Gewinn von 
ohngefähr ein Fardingen (Farthing) auf die Unze heraus⸗ 
komme. 


II. Methode, die Lauterkeit des Goldes aus 
der Farbe deſſelben zu beurtheilen. 


Diejenige, welche der Beſichtigung des auf mannigfal⸗ 
tige Art verſetzten Goldes gewohnt ſind, koͤnnen ziemlich 
aus der Farbe einer vorgelegten Maſſe, die Proportion 
des darinn enthaltenen Zuſatzes beurtheilen, wofern nur die 
Gattung des Zuſatzes bekannt iſt. 

Es werden aus verſchiedenen Mengſeln Goldes mit ver⸗ 
ſchiedenen Proportionen ſolcher Metalle, womit es gemei⸗ 
niglich verſetzet iſt, laͤnglichte Stückgen , welches Nadeln, 
(Goldſtreichnadeln) genennet werden, verfertiget, und in 
Bereitſchaft gehalten, damit man ſie bey dergleichen Unter⸗ 
ſuchung, als Modelle der Vergleichung gebrauchen Fönne, 

Die Proportionen, in der Compoſition der verſchiede⸗ 
nen Nadeln, werden in einer regelmaͤßigen Ordnung nach 
den Karatgewichten, die in dem vorhergehenden Artikel ane 
gezeiget worden, eingerichtet. Die erſte Nadel beſteht aus 
lauterem, oder 24. karatigem Golde; die zweyte aus 23. 

und einem halben Karat rein Gold, und einem halben Ka⸗ 
tat Zuſatz; die dritte aus 23. Karaten rein Gold zu 1. Ka⸗ 
kat Zuſatz; und auf dieſe Art nimmt das Gold in jeder Na⸗ 
del einen halben Karat ab, und die Legirung (der Zuſatz) 
einen halben Karat zu. Dieſes geht bis auf den zwanzig⸗ 
ſten Karat Heenieder. Die Nadeln unter dem zwanzigſten 
werden bana da ganzen Karat von einander untere 
| es. „ 
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ſchieden gemacht; indem, wenn die Proportion des Zuſatzes 
fo beträchtig iſt, ein halber Karat durch die Farbe der Maſ⸗ 
ſe ſchwerlich mehr zu unterſcheiden iſt. Einige machen die 
Nadeln nicht tiefer, als bis zwoͤlf Karate, welches eine 
Vermiſchung von gleichen Theilen des Goldes und Zuſatzes 
iſt. Andere gehen ſogar bis auf einen Karat, oder ein rast 
Gold zu 23. Theilen Zuſatz, hinab. N 
Gemeiniglich werden vier Saͤtze von dergleichen Gold 
ſtreichnadeln eingerichtet; einer, worinn reines Silber zum 
Zuſatz genommen iſt: die andere mit einer Vermiſchung von 
zwey Theilen Silber, und einem Theile Kupfer: die dritte 
mit einer Vermiſchung von zwey Theilen Kupfer zu einem 
Theil Silber; und der vierte mit gleichen Theilen von bene 
den; zn welchen einige noch einen fünften Satz hinzu thun, 
namlich bloß mit Kupfer: als welcher Zuſatz manchmal vor ⸗ 
Fimmt ; wiewohl weit ſeltner, als die andern. Wofern Nae 
deln bis auf drey oder vier Karate hinab von einigen Rus 
gen ſeyn konnen, fo ſcheinen fie es bloß bey dem erſten Sa · 


t zu ſehn; dena, da bey den andern die Proportion des 


ſtark iſt, ſo ſind die Verſchiedenheiten in Anſehung 


ber Farbe von verſchiedenen Une: Ran: ſelbſt eben ſo | 
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daburch in den Proportionen der Mengſel eine Geranderung 
entſtüͤnde. Die Schmelztiegel muͤſſen von der glatteſten Gate 
tung feon, damit kein Theilgen von dem Mettalle ſich an 
die Seiten herum anſetzen koͤnne. Das Kupfer muß in ei⸗ 
nem runden Klumpen genommen werden, damit deſſen Ober⸗ 
fläche ſo klein als moͤglich, und es deſto weniger ſich zu vers 
ſchlacken geneigt ſey. Um dieſes Verſchlacken deſto beſſer 
zu verhüten, muß einige entzuͤndbare Materie, als Pech, 
Harz, oder etwas klein geſtoſſene Holzkohlen zu dem Boe 
rar, den man zum Schmelzſalze gebraucht, hinzu geſetzet 
werden; und das Schmelzen muß geſchwind geſchehen, da⸗ 
mit das Kupfer nicht dem Feuer laͤnger ausgeſetzet ſey, als 
zu deſſen gehörigen Vereinigung mit den andern ohnumgaͤng⸗ 
lich nothwendig iſt. Das Schmelzſalz muß vorher in dem 
Schmelztiegel geſchmolzen, und in eine ſo ſtarke Hitze aes 
bracht werden, als zum Schmelzen des Kupfers erforder⸗ 
lich if; und alsdenn werden die Metalle hinein getroͤpfelt. 
Sobald ſelbige vollkommen fluͤßig erſcheinen „ wird der 
Schmelztiegel, nachdem er gelind geſtoſſen, oder geſchuͤttelt 
worden, damit ſich das Metall deſto beſſer ſammlen, und 
ſetzen moͤge, von dem Feuer weggenommen, und auf eine 
warme Unterlage geſetzet, damit das Gemengſel nicht zu ge⸗ 
ſchwind kalt werde. Man kann auch, weil die Quantitat 
der Metalle, die hierzu gebraucht werden, gemeiniglid gee 
eng iſt, das Schmelzen mit mehrerer Bequemlichkeit ver⸗ 
nachten/ indem man die Metalle in eine Aus hoͤhlung , wel⸗ 
che man in ein Stück Kohle gemacht hat, hinein legt, und 
bie Plane von einer Sampe > vermittelt cine’ Dlaferäbe; 
— N eines Blas 
| ſeröhr 
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ſeroͤhrchens gewohnt ſind, ities diefe Methode ſowohl weit 
ſicherer, als auch bequemer, und behender, denn den Gebraucß 
des Schmelztiegels. Man moͤge indeſſen den Proceß auf 
dieſe, oder jene Art vornehmen, fo muͤſſen die verſchiedent 
Maſſen nach dem Schmelzen gewogen werden; und wenn 

ſich an einer oder der andern die geringſte Verminderung be⸗ 
findet, muͤſſen friſche Gemengſel an deren Stelle verferti⸗ 
get werden. 

Die Farben werden am beften durch Striche unterſu⸗ | 
Get, welde mit den Metallen an eine befondere Art von | 
Stein, die vornemlich aus Deutſchland gebracht wird, und 
von dieſem Gebrauche die Benennung eines Streich oder — 
Probierſteines erhalten hat, gemacht werden. Als die beſte 
Gattung dieſer Probirſteine werden diejenige angeſehen, 
welche recht dunkelſchwarz « mäßig hart, und von einer glaty 
ten, aber nicht geſchliffenen Oberflache find. Wenn ſelbiger 
allzu glatt it, laßt ſich mit dem weichen Golde nicht leicht 
ein Strich darauf machen; und wenn felbiger rauh iſt, wird 
der Strich unvollkommen. Iſt er ſehr hart, ſo bringt das 
Afteve Reinigen deſſelben von den Strichen, welches dadurch | 

8 dewerkſtelliget wird, wenn man ihn mit Tripel, oder ei⸗ | 
nem Sticke mit Waſſer benetzter Holzkohle reibt, der Ober | 
dice eine an Harke Gitte bey. If er dagegen wiede 1 
u. eee if — Auſtitzen) bey det 
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Das zu unterſuchende Stuͤck Gold wird an einem ger 
wiſſen ſchicklichen Theile der Oberflache gut gereiniget, und 
alsdenn wird ein Strich damit auf dem Stein gemacht, und 
dicht dabey ein anderer mit einer ſolchen Streichnadel, als 
der Farbe deſſelben am naͤchſten zu kommen ſcheint. Wenn 
die Farbe von beyden auf dem Steine vollkommen einerley 
ift, urtheilet man, daß die vorgelegte Maſſe von einerley 
Feinheit mit der Nadel fens iſt fie dagegen unterſchieden/ ſo 
muß allemal immer eine andere Nadel probiret werden, bis 
man eine ſolche, welche genau damit uͤbereinkoͤmmt, heraus 
gefunden hat. Dieſes mit einer Fertigkeit vorzunehmen, 
lernt man bloß durch die Uebung. 

Indem man die Striche macht, werden ſowohl das vor⸗ 

gelegte Stuͤck, als auch die Vergleichungsnadel, verſchiede⸗ 
nemal hin und her an dem Stein gerieben, fo, daß die 

Striche ſtark und voll, nicht unter einen viertel Zoll lang, 

und ohmgefähr einen zehntel oder achtel Zoll breit ſeyn. Bey⸗ 
de Striche werden vorher, ehe man fie unterſucht, beneget, 
indem ihre Farben ſolchergeſtalt weit deutlicher ausfallen. 
Ein Strich, welcher vor einigen Tagen gemacht worden, 

muß niemals mit einem friſchen verglichen werden; indem die 
Farbe von der Luft eine Veränderung erlitten haben kannn; 
weil die feine Staubtheilgen, welche auf dem Strichſteine zu 
dere „dergleichen Veränderung weit mehr / als das Me ·⸗· 
Sy Be je Br unterworfen find. Vernuthet many daß Sr 
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rauhere Gattung von Steine, als die gemeine Probierſteine 
ſind, gerieben werden, damit eine friſche Oberflaͤche des Me⸗ 
talles an den Strich komme. Hat man einen Verdacht, daß 
ſelbiges mit einer dicken Haut von einem Metalle, welches fete 
ner als der inwendige Theil ijt, uͤberguͤldet fey, fo muß 
man einen Gkabſtichel, bis zu einiger Tiefe, hineinbringen, 
damit ſolchergeſtalt die außere Haut durchbohret werde. Das 
Stuck von einander zu ſchneiden, iſt ein nicht fo zuverlaͤßiges 
Mittel zur Entdeckung dergleichen Betruges; dieweil die 
aͤußere Haut oftmals von der Scheere oder dem Schroͤteiſen 
zugleich mit gezogen wird, ſo, daß ſie die von einander ge⸗ 
theilte Halften bedecket. 

Die metalliſche Compofitionen , wane dem Golde in der 
Farbe ahnlich ſehen, laſſen ſich leicht vermittelſt eines oder 
weyer Tropfen Scheidewaſſer erkennen, als welches keine 
Wirkung auf das Gold hervorbringt, wohl aber die mit 


ſaͤmmtlichen bekannten Nachahmungen deſſelben gemachten 


Striche aufloͤſet, oder wegbringt. Damit der Streich ſtein 


dieſe Probe auszuhalten im Stande ſey, muß er ganz noth⸗ 


wendig die Eigenſchaft in ſich haben, daß er ſich durch keine f 


Säuren zerfreſſen laſſe; ein Merkmahl, welches zeigt, daß 


er von dem Marmor weſentlich unterſchieden fey, wovon er 
von einigen Schriftſtellern als eine Gattung angeſehen wird. 
Gane Gold RER — einiger berrädtlichen 
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pflegt. Silber und Kupfer werden auf gleiche Art auf dem 
Streichſteine aus dem Golde herausgefreſſen, und daher kann 
ſolchergeſtalt einiges Urtheil von der Feinheit des Metalles, 
aus der Proportion des zurückbleibenden Goldes zu den ledi⸗ 
gen Flecken, gefallet werden. 

Nach Erckers Bemerkung, ſieht ſproͤdes Gold auf dem 
Probierſteine nicht ſo fein aus, als es in der That iſt. Muth⸗ 
maß lich rührt dieſer Unterſchied nicht von der bloßen Sproͤ⸗ 
digkeit ſchlechtweg, ſondern von derjenigen her, welche durch 
eine Beymiſchung folder metalliſcher Körper verurſachet wird, 
die die Farbe in einem weit groͤßern Grade, als eine gleiche 
Quantitaͤt von gemeinem Zuſatze, verringern. Silber und 
Kupfer ſind die einzigen Metalle, welche gemeiniglich mik 
dem Golde vermiſchet, entweder in ungemuͤnzten Klumpen, 
oder in Muͤnzen, angetroffen werden; und die einzigen, de⸗ 
ten Quantität man durch dergleichen Vornehmung von Probe 
zu unterſuchen und herauszubringen, eigentlich zur Abſicht hat. 

Die Chineſer ſollen in dem Gebrauche des Probirſteines 
eine ungemein ſtarke Erfahrenheit beſitzen, fo, daß fie vermit⸗ 
telſt deſſelben einen Unterſchied in der Feinheit, der ſo gering, 
als ein halber Strich, oder ein zweyhunderttheil des Meng⸗ 
ſels iſt, bemerken koͤnnen. Der Probirſtein iſt, wie man 
mir geſagt hat, die einzige Probe, wornach ſie ſich bey dem 

Verkauf ihres Goldes gegen europaͤiſche Waaren rich ten; und 
bee Landern hat dieſes weniger Schwierigkeiten, als bey 

uns, in Betrachtung der Gleichfoͤrmigkeit der Legirung , als 
cto ihnen fait. beſtaͤndig Silber iſt. Sobald der ger 

Auſchein von Kupfer bey dem Zufag iſt, giebt es ei 
ae der rag de eine Seek selten 
er nz 


176 Siebenter Abſchnitt, 

bey dieſem Handel geftattet wird, muͤſſen die europaiſche 
Kaufleute in dieſer Art der Unterſuchung wohlgeuͤbt ſeyn. 
Wann ſie auf die vorige Anweiſung genau Acht haben, und 
ſich gewöhnen, die Farben eines guten Satzes von Streich⸗ 
nadeln mit einander zu vergleichen, ſo ſollen ſie ſich vor einen 
Betrug dabey vollkommen huͤten koͤnnen, ſowohl in Anſe⸗ 


hung des Striches ſelbſt, als auch der Vervortheilung, wel- 


che bisweilen dabey vorgenommen werden ſoll, durch Bede⸗ 
ckung der Goldbarren oder Klumpen mit einer dicken Haut 
von einem Metalle, welches auswendig feiner, als inwendig 
iſt, oder durch Vermiſchung mit geringern Metallen. Man 
kann ſich zu dieſem Behuf entweder einen Satz Nadeln, mit 
Silberzuſatze, nach den Ordnungen der chineſiſchen Striche, 
verfertigen; oder die Nadeln nach der europaͤiſchen Art zu 
we rechnen leicht nach der chineſichen einrichten, vermittelſt einer 
Tabelle, welche man ſich zu dieſem Behuf, nach den bereits 
angezeigten Grundſaͤtzen aufſetzt. Es iſt iu bemerken daß die 
chineſi ſchen Goldſchuhe eine Biegung in der Mitte haben, von 
dem Einſchrumpfen des Metalles bey ſeiner Abkühlung / nebſt 
einer Anzahl von runden Ringen, die wie die Reifen an den 
Bällen der Finger ausſehen ‚ außer daß ſie breiter fi nd, 
Man hat mir gefast, daß, wenn eine gewiſſe andere metatlis 
ſche Maife — ol ive Zu Togteih LJ die 
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III. Von der Beurtheilung der Lauterkeit des 
Goldes aus deſſen Schwere. 


Das ſtarke Uebergewicht des Goldes uͤber die Schwere 
der zu deſſen Zuſatz gebrauchten Metalle, giebt noch eine ane 
dere Methode an die Hand, die Quantitaͤt des Zuſatzes, oder 
der Verringerung, in einem gewiſſen vorgelegten Mengſel, 
wovon die Gattungen des Zuſatzes bekannt ſind, zu beurtheilen. 

Bey dieſer Gelegenheit will ich zugleich den Lefer vor cis 
nen Irrthum gewarnet haben, worein manche zuweilen gera— 
then, indem fie die eigenthuͤmliche Schweren der Mengſel 
nach der Schwere ihrer Ingredientien ausrechnen. Wann 
die Schwere des einen Metalles 9, und eines andern 18 be⸗ 
tragt, fo rechnet man unrecht, daß die Schwere eines Menge 
ſels gleicher Theile von beyden, das Mittel zwiſchen 9 und 
18, oder vierzehntehalb fey. Wann durch gleiche Theile, 
gleiche Klumpen verſtanden wuͤrden, ſo wuͤrde dergleichen frey⸗ 
lich ſtatt finden; werden aber die Theile nach dem Gewichte 
genommen, wie allemal bey dergleichen Mengſeln verſtanden 
wird, ſo verhaͤlt es ſich ganz anders. Denn 18 Gewichtſtei⸗ 
ne bes einen Metalles, wann es unter Waſſer getauchet wird, 
verlieren zwey, und 13 eines andern, verlieren eins; daß ale 
ſo 36 von dem Mengſel drey verlieren; daher die eigenthuͤm⸗ 
liche Schwere, (welche gefunden wird, wann man die Schwe⸗ 
ve in der Luft durch den Verluſt im Waſſer theilt) an ſtatt 
a zu betragen, nur zwölf ausmacht. 

Lauteres Gold, wie ich oben gezeiget habe, verliert im 
Waſſe behnahe einen Gran, unter jeglichen 19 und dre) 
ore 
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gefaͤhr eilfen verliert. Hiernach iſt leicht der Verluſt einer ga 
wiſſen Anzahl von Granen eines jeden, und mithin auch eis 
nes gewiſſen beſtimmten Mengſels der beyden Metalle, aus⸗ 
findig zu machen. Solchergeſtalt verlieren so Gran Gold 
fiber drittehalb; und 50 Gran Silber etwas mehr, als fuͤnf⸗ 
tehalb; ſo, daß ein Mengſel von gleichen Theilen bender Mer 
falle, über ſieben unter hunderten, oder eins unter vier⸗ 
zehn, verliert. 

Auf gleiche Weiſe befindet man, daß ein Mengſel Gold, 
mit dem Gewichte nach halb ſoviel Silber, ein Theil unter 
funfzehn und vier Zehnteln verliere; mit einem Dritthel Sil⸗ 
ber, eins unter ſechszehn, und ſieben Zehntheln; und mit ei⸗ 
nem Eilfthel Silber, welches die Staͤndartproportion des Zu⸗ 
ſatzes iſt, eins unter achtzehn und einem Zehnthel. Hiernach 
nun, kann die eigenthuͤmliche Schwere, oder der verhältniß⸗ 


mäßige Verluſt in Waſſer, des mit verſchiedenen Quantitae 


ten Silber, Kupfer, und Vermiſchungen von beyden, ver⸗ 
ſetzten Goldes berechnet, und zur Erleuchterung der Mühe 


des Ausrechnens bey Probirung der vorgelegten Maſſen, in 


Tabellen gebracht werden. 


Eine gewiſſe Perſon, welche bey dem Einkauf des Gol⸗ 
des von den Chineſern ſehr vieles erworben haben folly hat 
ſich dieſer Methode zur Schaͤtzung der Lauterkeit des Goldes 
bedienet. Mit Benhiilfe der Tabellen, welche ich gegenwaͤr⸗ 


tig beſitze, konnte er durch das Wagen die Beſchaffenheit 


des ganzen Mengſels, oder die Quantität des darin euthal⸗ | 


tenen lautern Goldes, geſchwind beſtimmen; ohne im geringe 
ſten befuͤrchten zu duͤrfen, durch eine auswendige Haut, wann 
felbige auch noch fo dick geweſen wäre, oder durch gewiſſe bee 


kannte 


i 


! 
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kannte, in die Maſſe eingeſchloſſene, geringere Materialien 
betrogen zu werden. Da der chineſiſche Zuſatz, wie ich bee 
reits angemerket habe, faſt allemal Silber iſt, ſo traͤgt dieſes 
nicht wenig, ſowohl zur Leichtigkeit als auch Richtigkeit der 
Unterſuchung bey. 

Bey vorgemeldeter Methode der Berechnung wird zum 
Grunde geſetzet, daß, wenn beyde Metalle unter einander 
geſchmolzen werden, ein jedes noch immer ſeine eigene und ei⸗ 
genthuͤmliche Schwere behalte, als wann fie durch eine bloße 
Aneinanderſetzung vereiniget waͤren. Bey Vermiſchungen des 
Goldes mit Silber, trifft dieſer Umſtand ohnfehlbar ein; 
hingegen bey Vermiſchungen beſſelben mit andern Metallen, 
findet ſich einiger Unterſchied. Gold und Kupfer, unter ein⸗ 
ander geſchmolzen, werben eigentlicher weiſe leichter, oder 
verlieren eine groͤßere Proportion ihrer Schwere in Waſſer, 
als wann ſie, ein jedes beſonders, gewogen werden. Herr 
Gellert, in einem im 1750 Jahre an das Licht geſtelleten Wer⸗ 
ke von det metallurgiſchen Chymie, bemerkt, daß ſich eben 
dergleichen, dey Vermiſchungen des Goldes mit Zink, Zinn, 
und Eiſen, ereigne: bey Vermiſchungen deſſelben aber mit 
Bley und Wismuth, gerade das Gegentheil. Bey einigen 
Compoſitionen des Goldes mit Platina, faͤllt eine Vermeh⸗ 
rung der Größe, (woraus nothwendig eine Veränderung der 
eigenthümlichen Schwere, oder des Gewichtes unter einer 
gleichen Größe folgt) in die Augen; indem das Mengſel, 
bey feinem Rücktritt aus einem flüßigen in einen feſten Zus 
ſtand, an ſtatt einzuſchrumpfen, und ausgehöhlt zu werden, 
ſich ausdehnt, und bauchrund wird. Wenn Platina, nach⸗ 
= — — — in 5 und Nuederſchla / 
N = — gen 


180 Siebenter Abſchnitt, 


gen mit Quekſilber gelautert worden, mit, der Schwere nach, 
zweymal ſo viel lautern Golde unter einander geſchmolzen, 
und das Schmelzen nach und nach bis an die zwoͤlfmal wies 
derholet wird, wird die Oberflache der Maſſe, wann ſie kalt 
geworden, jedesmal erhoben. Wann das Gold allmaͤhlig ver: 
ſtaͤrket wird, bleibt dieſe Erhobenheit beſtaͤndig merklich, bis 
die Quantität des Goldes zehnmal größer als die Quantität 
der Platina geworden; wenn aber die Proportion des Gol⸗ 
des ſehr ſtark iſt, ſo ſchrumpft das Mengſel ein, und wird 
eben ſo ausgehoͤhlt, wie lauteres Gold. 

Aus dieſen Erweiterungen und Einziehungen der Groͤße, 
welche ſich bey unterſchiedlichen Mengſeln ereignen, iff abzu— 
nehmen, daß das Waſſerwaͤgen die genaue Lauterkeit des 
Goldes mit Zuverlaͤßigkeit zu beſtimmen nicht vermoͤgend ſey, 
außer wann Silber den Zuſatz deſſelben ausmacht. Beſteht 
der Zuſatz aus Kupfer, ſo muß etwas, nicht allein vor die 
aus dem Mengſel entſtehende Verminderung der Schwere, 


ſondern auch vor die Verſchiedenheiten in der Schwere des 


Kupfers ſelbſt, abgerechnet werden, indem die Schwere eis 
niger Gattungen Kupfer ohngefaͤhr neun, und anderer, ohne 
erachtet ſie dem Anſehen nach von einerley Lauterkeit ſind, 


kaum acht und dreh viertel bettdgt, Wenn Gold mit Silber 
und Kupfer zugleich legirt iſt, kann die Quantität des Gol⸗ 


bed, ohnerachtet die vorerwaͤhnte Urſachen hier gar nicht ſtatt 


finden, unmöglich mit einiger Richtigkeit beflimmet werden „ 


ts wire denn / daß die Proportionen des Kupfers und Sl. 
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Achter Abſchnitt, 
Von dem Goldprobiren. 


8 des verſetzten Goldes zu einer Probe, iſt 
bey uns von 6 Gran; in Frankreich, nach dem Berich⸗ 
te des Herrn Hellot, beynahe eben ſo; in Deutſchland, nach 
Schluͤttern, ungefähr dreymal fo viel. Es ſieht ein jeder, 
daß eine genaue Sorgfalt dazu gehöre, ſowohl in Anſehung 
des Gewichtes, als auch des Verfahrens bey einem jeglichen 
Theile der Operation, wo ber Werth einer ſtarken Maſſe 
Goldes durch einen Verſuch mit einer ſo geringen Quantitaͤt 
zu beſtimmen iſt. Desgleichen iſt auch forgfaltig darauf zu ſe⸗ 
hen, daß die zu probirende Portion von gleicher Lauterkeit 
mit der übrigen Maſſe ſey. Wir haben bereits gefehen » daß 
der Zuſatz in manchen Fallen bey dem Schmelzen ungleich ver⸗ 
theilt, und die obern und untern Theile des Gemengſels von 
einer ganz verſchiedenen Feinheit werden koͤnnen. Man muß 
derohalben bey großen Klumpen oder Stuͤcken gegoſſenen 
Goldes, etwas ſowohl von dem unterſten als oberſten Thei⸗ 
le abnehmen, ſo, daß man ein Mengſel erhalte, welches mit 
der Beſchaffenheit der ganzen Maſſe ſo nahe, als moͤglich/ 
uͤbereinkomme. | 
| Das Probiren des Goldes beſteht aus zwey Proeeſſen; 
einem / zur Scheidung deſſelben von dem Silber, und dem 
andern, von den geringern Metallen. Die Scheidung des 
Silbers vom Golde wird mit Scheidewaſſer vorgenommen, 
als welches das Silber auflöſet, und das Gold ganz liegen 
lift. Damit aber dieſe Scheidung beſſer von ſtatten 1 
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iſt noͤthig, daß das Gemengſel weit mehr Silber, als Gold 
enthalte; denn ſonſt werden die Theilchen des Silbers von 
dem Golde eingewickelt, daß ſolchergeſtalt die Saͤure auf ſel⸗ 
bige nicht wirken kann. Man muß daher vorlaͤufig den Ge⸗ 
halt der Maſſe einigermaſſen, aus der Farbe derſelben, noch 
dem Probirſtein, oder durch das Waͤgen im Waſſer, beur⸗ 
theilen. Findet ſich, daß es ohngefaͤhr die Lauterkeit des 
Standartengoldes habe, fo wird es mit, dem Gewichte nach, 
ungefähr zweymal ſoviel Silber geſchmolzen. Iſt ſelbiges 
feiner, ſetzt man noch ein wenig mehr Silber dazu; und iſt 
es ſchlechter, weniger: ſo, daß die Legirung und das hinzu 


geſetzte Silber zuſammen allemal etwas mehr als zweymal ſo 


viel die Quantität des Goldes betragen. Die Schriftſteller 
von dem Probiren verordnen insgemein drey Theile Silber 
zu ein Theil Gold; allein man findet, daß eine geringere 
Proportion vollkommen hinlaͤuglich fey; und mehr als hinrei⸗ 
chend iſt, muß niemals gebrauchet werden. Die Urſachen 
hiervon werden aus der Folge des Proceffes ſelbſt erhellen. 
Die Scheidung des Goldes von den geringern Metallen 
bewerkſtelliget man, indem man das Gemengſel einige Zeit: 
lang auf einer Kapelle mit dem Zuſatz von Bley im Fluße 
erhaͤlt. Das Bley wird nach und nach zu einer Schlacke, 
oder einem Schaum, welcher, wenn er ſich obenauf geſetzet 
hat, und zergangen iſt, wie Oel ausſieht, und ſich nicht 
ferner mit irgend einem metalliſchen „ volle 
kommenen metalliſchen Zuſtande vermiſchen läf 
taller Silber und Patina ausgenommen, werben. in. | einen 
Schaum verwandelt, und. ſondern ſic von dem Golde, zu 
* nebſt dem Bleye, ab. Da * auf eine “ae 
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Art mit dem Golde ſelbſt dieſe Operation aushaͤlt, werden 
das Gold und das zugeſetzte Silber derſelben zuſammen 
unterworfen; und ob zwar gleich die geringere Metalle auf 
ſolche Art nicht geſchieden werden koͤnnen, ſo laſſen ſich 
doch die kleine Quantitäten des Goldes und Silbers, wel⸗ 
che zu einer Probe genommen werden, weit bequemer mit 
einander vermiſchen, machen ein niedlicheres Kuͤgelchen, 
und mit weit wenigerer Gefahr des Verluſtes, auf einer 
Kapelle mit etwas Bley, als vermittelſt des Schmelzens in 
einem Schmelztiegel. Man ſieht leicht , daß ſowohl das 
Silber als Bley nothwendig von einer Vermiſchung mit 

Golde frey bleiben muͤſſen. 


L Das Abtreiben (Cupellatio) mit Bley. 


Die Kapelle iſt ein kleines rundliches Aſchnaͤpfgen , in 
welches ſich metalliſche Koͤrper, wenn ſie durch das Feuer 
in eine flußige Schlacke verwandelt worden, hineinziehen, 
und welches ſelbige nur fo lange halt, als fie in ihrem me⸗ 
talliſchen Zuſtande verbleiben. Eines von den geſchickteſten 
Materialien, zur Verfertigung eines dergleichen Gefaͤßes 
iſt die Aſchen von Thierknochen. Es giebt ſchwerlich irgend 
eine andere Subſtanz, welche einem heftigen Feuer mit {ole 
cher Stärke widerſteht, die metalliſche Schlacken ſo geſchickt 

in ſich zieht, und fo wenig geneigt ift, ſich mit felbigen zu 

te verglaſen. In Ermanglung ſelbiger, nehmen einige die Us 

ſche aus dem Gewaͤchsreiche, welche durch das Kochen im 

Waſſer von ihrer ſalzigen Materie befreyet worden, als wel⸗ 
ſonſt ver r one sas er gen ſcmelzen. 
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Nachdem die Knochen vollkommen weiß gebrannt, ſo, 
baß nicht das geringſte von Eohligter oder entzuͤndbarer Mac 
terie in ſelbigen zuruͤckbleibe, und aller Unrath davon ab— 
gewaſchen worden, werden ſie zu ein mittelmaͤßig feines Pul⸗ 
ver geſtampfet. Dieſes wird, damit Kapellen daraus ver⸗ 
fertiget werden koͤnnen, mit gerade ſoviel Waſſer angeſeuch⸗ 
tet, als hinlaͤnglich ift ‚damit es sufammen,, halte, wenn 
es ſtark zwiſchen die Finger gedruͤcket wird. Einige verord⸗ 
nen klebrige Flüͤßigkeiten, als Enweiß, oder Gummiwaſ— 
ſer, um dadurch dem Pulver eine groͤßere Zaͤhigkeit bey⸗ 
zubringen. Allein, die entzuͤndhare Materie, es möge auch 
deren noch fo wenig ſeyn, welche dieſe Fluͤßigkeiten beglei⸗ 
tet, und ſich aus dem innerſten Theile der Maſſe ſo leicht 
nicht herausbrennen laͤßt, iſt im Stande, einen Theil der 
metalliſchen Schlacke, welche ſich eingezogen hat, wieder herzu⸗ 
ftellen , (zu reviviſeiren) und dadurch das Berſten, oder Zere i 
foringen des Gefaͤßes zu veranlaſſen. Die Kapelle wird in 
einem meßingenen Ringe (die Nonne) verfertiget, welcher 
von drey Viertel bis zwey Zoll im Durchmeſſer, und nicht 
ganz ſo tief iſt, und auf etwas glattes geſtellet wird. Wenn 
der Ring mit dem angefeuchteten Pulver angefuͤllet, und 
ſelbiges mit den Fingern feſt hineingedrückt worden, wird 
ein unten kugliger und glatter Stempel 7 Welder der Mond | 
genennet wird, vermittelſt einiger Schläge mit einem Holz⸗ 
ſchlagel in die Nonne hinein getrieben, wodurch die Maſſe 
zusammenhängend gemacht, und zu einer hinlaͤnglichen Dich. 
te gebracht wird, auch zugleich in der Mitten der Rune 
"eine feichte Vertiefung oder der Keffel eutſteht. Dieſe Höhle 
iſt pis von der Geſtalt eines Theiles einer runden a 

gel, 
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gel, daß eine kleine Quantitaͤt von Metall, welches darinn 
geſchmolzen wird, in ein Kuͤgelchen zuſammen fließen kann. 
Um die Hoͤhle glaͤtter zu machen, wird ſie gemeiniglich auf 
der Oberflaͤche mit etwas von eben der Art Aſche, welche 
in ein ungemein zartes Pulver zerrieben, und nicht angefeuch⸗ 
tet worden, durch ein zu dieſem Behuf verfertigtes kleines 
feines Sieb beſtreuet, und der Mond nochmal darauf ges 
ſchlagen. Der Ring, oder die Kapellenforme iſt am untern 
Theile etwas enger als am obern, ſo daß, indem ſelbige 
auf etwas von dem auf den Tiſch geſtreueten trocknen Pulver 
niedergedruͤckt wird, die Kapelle ein wenig in die Hoͤhe tritt, 
und getrieben wird. Nachher laͤßt ſie ſich leicht mit dem Fin⸗ 
ger herausſtoßen, und wird ſodann an einen! warmen Ort, 
wo kein Staub darauf fallen kann, zum Trockenwerden 
hingeſetzet. 

Eine andere Art von Gefaͤß, welches bey dem Abtrei⸗ 
ben erforderlich iſt, wird eine Muffel genannt, und aus 
einer thonigten Erde verfertiget, welche ein ſtarkes Feuer 
aushalten kann. Es hat ſelbige einen flachen Boden, und 
iſt oben gewoͤlbt, und vorn offen. Man macht ſie beynahe 
von halb⸗cylindriſcher Geſtalt. Ihre Laͤnge iſt ohngefaͤhr 
nochmal ſo groß als ihre Hoͤhe, und die Hoͤhe etwas klei⸗ 
ner, als die Breite des Bodens. Man ſtellet ſelbige auf 
einen Roſt, in einen eigenen Ofen, dergleichen oben von 
mir beſchrieben worden, mit ihrer Oeffnung nach der Thuͤr 
zu, und befeſtigt fie beſtmoͤglicht. Wenn der Ofen mit 


Kohlen angefuͤllet worden, werden etwas gluͤhende Kohlen 


auf den Oberthen geſchuttet, und bie nachher nötpige Roh : 
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ſetzt eine ober mehrere Kapellen in die Muffel, und Half 
ſelbige, indem fie allmaͤhlig durch das nach und nach erfol⸗ 
gende Anglimmen der Kohlen, heiß werden, eine Zeit⸗ 
lang rothglühend , damit die Feuchtigkeit, welche ſie ſtark 
in ſich behalten, völlig davon getrieden werde. Denn woe 
fern einige Duͤnſte aus ihnen hervorkoͤnnen, nachdem be⸗ 
reits das Metall hineingeſchuͤttet worden, würden ſelbige 
ein Sprudeln verurſachen, und es würde ein Theil deſſelben 
in kleinen Tropfen davon geriſſen werden. An den Seiten 
der Muffel befinden ſich einige ſenkrechte Schlitze (Aus⸗ 
ſchnitte) mit einem Knopfe über den oberſten Theil einer 
jeden, damit keine Stückzen Kohlen, oder Aſche hinein 
fallen können. Die Thuͤre, oder einige darinn gemachte 
Oeffnungen, werden offen gehalten, damit man nach den 
Kapellen ſehen, friſche Luft in die Muffel hinein tretten, 
und durch dieſe Ausſchnitte wieder herausziehen koͤnne. Man 
legt einige kluͤhende Kohlen auf ein Eiſenblech vor die Thuͤ⸗ 
re, wodurch die Luft vor ihrem Eintritt erhitzet wird; und 
wenn man die Kohlen wieder wegnimmt, oder noch mehr 
dazu legt / kann man die Hitze in der Höhle der Muffel ete | 
was vermindern, oder verſtarken, und zwar weit geſchwin⸗ 
der, als wenn man das Feuer in dem Ofen auswendig an 
der Muffel dämpft, oder vermehrt. Dieſe Erneuerung der 
Luft iſt auch bur Beförderung hen Wers ladung e. 
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Gold und Silber behutſam darein gebracht, entweder ver: 
mittelſt eines kleinen eiſernen Loͤffels, oder, indem man ſel⸗ 
bige in Papier einwickelt, und mit einer Zange auf das Bley 
fallen laͤßt. Die Quantität des Bleyes muß zum wenigſten 
drey bis viermal größer, als des Goldes ſeyn. Iſt das 
Gold ſehr unrein, fo wird zehn bis zwoͤlfmal ſoviel erfor: 
dert. Man rechnet, daß Kupfer zu ſeiner Verſchlackung 
ohngefähr zehnmal ſo viel, dem Gewichte nach, erfordere; 
daß, wenn Kupfer und Gold zu gleichen Theilen vermiſchet 
werden, das Kupfer fo ſehr von dem Golde beſchuͤtzet wer: 
de, daß es mit nicht minder als zwanzigmal ſo viel Bley zu 
fheiden fen; und daß, wenn das Kupfer in ſehr geringer 
Proportion iſt, als dem zwanzigſten oder dreyßigſten Thei⸗ 
le des Goldes und Silbers, über ſechzig Theile Bley zu 
ein Theil Kupfer erforderich ſeyn. Die Kapelle muß allemal 
wenigſtens halb fo viel, als das Bley und Kupfer wiegen, 
denn ſonſt iſt ſie zur Einnehmung der ganzen Schlacke nicht 
groß genug. Wenn unterdeſſen auch die Kapellen zu der 
Quantitat einer Goldprobe zu klein ſeyn ſollten, fo iſt doch 
nicht ſonderlich viel dabey zu befuͤrchten. 

Wenn das Gemengſel dünnfluͤßig geworden, muß die 
Hitze nach dem Augenſchein eingerichtet werden, und hierinn 
beſteht die groͤßte Sorgfalt bey der Operation. Wenn eine 
bunte Haut in die Höhe ſteigt, welche, nachdem fie geſchmol⸗ 
en, an den Seiten abfließt, und ſich in die Kavpele einzieht, 
daß an denjenigen Oertern, wo fie eintritt / Flecken zu fer 
hen find; wenn eine friſche Schlacke ſtets nach einander folgt, 
und ſich ſelbige faſt ſo geſchwind, als ſie entſtanden if, 
nicht, dog bloß ein e — 
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des Metalles herum bleibt; wenn das Bley eine ganz ſchwa⸗ 
che Bewegung zeigt, und ein Dampf kurz über deſſen He 
berflaͤche aufſteigt, fo hat alsdenn bas Feuer feinen gehörie 
gen Grad, und der Proceß geht erwuͤnſcht vonſtatten. 

Wenn die Kapelle dermaßen feucrigs hell iſt, daß man 
davor die gefärbten Theile derſelben nicht unterſcheiden kann, 
und die Daͤmpfe von dem Bley faſt bis an den Bogen der 
Muffel in die Hoͤhe ſteigen, ſo ſind dieſes die Merkmahle 
einer allzu ſtarken Hitze; wiewohl! zu merken iſt, daß das 
Aufſteigen der Daͤmpfe nicht allemal in einem genauen Bere 
haͤltniß mit dem Grade der Hitze ſtehe; denn, wenn die His 
be die gehörige Graͤnzen überſteigt , fo hoͤren ſowohl die 
Dämpfe, als auch das Aufwallen, gaͤnzlich fauf. Unter 
dieſen Umſtaͤuden, muß das Feuer nothwendig vermin⸗ 
deret werden. Denn, indem das Bley kocht, und heftig 
raucht, ſind die Daͤmpfe deſſelben im Stande, etwas von 
dem Golde mit ſich hinweg zu reißen; die Kapelle kann von 
dem ſchnellen Einziehen der Schlacke berſten, und ein Theil 
des Goldes und Silbers wird in Kuͤgelchen zertheilet, wel⸗ 
che, indem ſie nach geendigten Proceſſe in der Kapelle ſte⸗ 
cken bleiben, ſo leicht nicht wieder zuſammen gebracht wer⸗ 
den koͤnnen. Geſchieht kein Aufwallen dabey, und ſteigen 
auch keine Dämpfe in die Höhe, fo geht auch die Bers 
ſchlackung nicht vonſtatten. Eine allzu 8 Bite er⸗ 
kennt man daran, wenn die Kapelle dunkel 
Dämpfe von der Oberflache bet digen i bie höhe ſteigen, 
und die Schlacke wie helle Tropfen von ſchwacher Bewe⸗ 
gung ausſtcht/ ober ſcch überall auf dem Metalle auhluſt, 
und gerinnt. Ge dict allo das Ausſchen der Oberflache 

te | bequeme 
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bequeme Anzeige von dem Grade der Hitze ab. Je ſtaͤrker 
das Feuer iſt, deſto erhaben ruͤnder iſt die Oberflaͤche; und 
je ſchwaͤcher jenes iſt, deſto flader iſt dieſe, indeſſen muß man 
auch dabey die Quantitaͤt des Metalles zugleich in Betrach⸗ 
tung ziehen; indem eine große Quantitaͤt flacher wird, als 
eine kleinere, bey einem gleichen Feuer. 
Gegen des Ende des Proceſſes muß das Feuer verſtaͤr⸗ 
ket werden; denn, wenn gleich der groͤßte Theil des Bleyes 
als eines leichtfluͤßigern Metalles anjetzt losgemacht wird, fo 
bleiben doch das Gold und Silber in der Hitze, welche zu⸗ 
vor hinreichend war, nicht ferner ſchmelzend. So wie ſich 
die letzten Ueberbleibſel des Bleyes abſondern, werden die 
Regenbogenfarben auf der Oberflaͤche heller, und gehen auf 
verſchiedene Weiſe mit lebhaften Bewegungen durch einan⸗ 
der; gleich darauf verſchwinden ſelbige auf einmal, und ei⸗ 
ne plöglihe glänzende Helle des Gold- und Silberkornes iſt 
eine Anzeige, daß der Proceß geendigt ſey. Darauf wird 
die Kapelle nach der Oeffnung der Muffel hervorgezogen, 
und das Korn, ſobald es eine voͤllige Feſtigkeit erlangt hat, 
herausgenommen. 
Es iſt zu merken, daß, wenn fein Gold auf dieſe Art 
mit Bley abgetrieben worden, es allemal einen Theil des 
Bleyes in ſich behalte, welcher zwar ſehr gering, aber doch 
vollkommen vermögend iſt, ſelbiges bleich und bruͤchig zu 
machen. Ercker ſucht dieſer Unge maͤchlichkeit dadurch vor⸗ 
zubeugen „ daß er mit der Zange an die Kapelle einiger 

mal anſchlaͤgt, ſo, daß eine zitternde Bewegung in dem 
Golde gerade vorher » ehe es hart wird, hervorgebracht 
| Ss . Sen 
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chen Fallen von gutem Nutzen ſeyn kann, fo kann es doch 
keine gaͤnzliche Abſonderung des Bleyes, wenn das Gold 
keine andere Beymiſchung hat, verurſachen. Hr. Scheffer 
bemerkt in den Abhandlungen der ſchwediſchen Akademie, 
auf das Jahr 1752. daß, wenn das Gold mit etwas, als 
einem vier und zwanzigſtel feiner Schwere, Kupfer vere 
miſcht ſey, es ſich bey dem Abtreiben mit dem geſammten 
Bleye ſcheide, und faſt alles Kupfer zuruͤckbleibe; daß, 
wenn eine kleine Proportion Silber hinzu geſetzet ſey, wel⸗ 
che groͤßer, als die Proportion des Kupfers iſt, ſich ſelbi⸗ 
ges dagegen mit dem Kupfer ſcheide, und etwas Bley zu⸗ 
rückbleibe; daß aber, wenn die Quantität des Silbers bens 
nahe gleich groß, oder größer als die Quantität des Gol⸗ 
des iſt, wie in dem gegenwaͤrtigen Proceße, ſowohl das 
Kupfer, als auch das Bley voͤllig losgemachet werden, und 
bloß das Gold und Silber zurück bleiben. 

Das Metall, welches man hauptſaͤchlich bey dem Abs 
treiben abzuſondern ſucht, iſt das Kupfer. Wenn in deem 
Golde etwas Zinn enthalten iſt, geht der Proceß nicht recht 
vonſtatten „weil ſich das Zinn mit einem Theile des Bleyes 
verkalkt (caleinirt) und in eine pulverigte oder ſchwammigte 
Maſſe in die die Höhe fieiat , welche einen Theil des Gols. 
des zuruͤck zu behalten im Stande iſt, und nicht ſo leicht 
zum Schmelzen gebracht werden kann, indem der Zunk ak 
me halsſtarrig iſt. In dieſem Falle, welcher jedoch 

zoldprobiren ſelten vorkommt, bedient man ſich des | 
att on cnet Eiſenfeil; dieweil das Zinn eine ſtarke 
Verwandſchaft mit dem Gifen hat, und mit demſelbigen ein 
wu Senat Hervorbrings , welches ſich * 
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mit dem Bley losmachen laßt. Ohnerachtet von dem Bley 
bey dem Abtreiben beſtaͤndig Daͤmpfe in die Höhe ſteigen, 
ſo verfliegt von deſſen Subſtanz doch nur ſehr wenig. Die 
Kapelle, nachdem ſie die Bleyſchlacke in ſich gezogen hat, 
wiegt eben fo viel, als die Kapelle und das Bley zu Aw 
fange gewogen: und ſogar noch mehr, indem man findet, daß 
metalliſche Körper bey ihrer Verſchlackung eine mehrere Schwer 
rebekommen. Es finden ſich verſchiedene Verſuche dieſer Art, 
welche auf dem Tower unter Aufſicht des Lord Brounker ange⸗ 
ſteuet worden, in Sprat's Geſchichte derkoͤniglichen Gefelk 
ſchaft. Wenn Bley, oder eine Vermiſchung von Bley und 
Kupfer, in einer Kapelle losgemacht worden, findet ſich al- 
femal eine Zunahme am Gewichte, wiewohl nicht völlig fo 
ſtark, als das Bley bey dem Proceſſe der langſamen Ver 
kalkung bekoͤmmt. 


II. Das Scheiden mit Scheidewaſſer. 


Scheidewaſſer iſt ein aus Salpeter durch die Dazwi⸗ 
ſchenkunft anderer Koͤrper zubereiteter ſaurer Spiritus. Wor 
tauf es bey der Herausbringung der Saͤure ankomme, ha⸗ 
ben wir fo eben vernommen. Wir treffen davon in den ak 
tern Schriftſtellern von dieſer Materie, als dem Ercker und 

Agricola, verſchiedene widerſinnige Compoſitionen an, de 
ven einige klein geſtoſſene Kieſelſteine, Sand, und andere 
Zuſaͤtze / welche nur Platz in dem Deſtilliergefaͤße wegneh⸗ 
men; andere ungeloͤſchten Kalk, welcher nur die Hervorbrin⸗ 
dung der Säure, durch Einſchluckung und Zurückhaltung 
| eines Theiles derſelben zu vermindern im Stande iſt; und 
noch andere gemeined Salz r 
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ſie ſich mit der Salpeterſaͤure vermiſcht, mit derſelben einen 
Auflöſungsſaft, von einer ganz andern Beſchaffenheit, als 
hierzu noͤthig iſt, darſtellet. Es wird hier die reine Sal⸗ 
peterſaͤure erfordert; und die Loswicklung derſelben von der 
laugenhaften Grundmiſchung des Salpeters, wird durch die 
Witriolſaͤure bewerkſtelliget. 

Diejenige, welche Scheidewaſſer in Menge verfertigens 
nehmen oftmals ungebrannten, oder ungetrockneten gruͤnen 
Vitriol. Dieſe Methode iſt mit zwey Hauptungemaͤchlich⸗ 
keiten verknuͤpft. Indem guforderft die waſſerigen Theile, 
womit der Vitriol haͤufig verſehen iſt, zugleich nebſt einem 
Theil der Säure durch die Hitze hinweggetrieben werden, 
wird ſolchergeſtalt dieſer Theil der Vitriolſaͤure dermaßen 
verduͤnnert, daß er nicht genugſam auf den Salpeter wire 
ken kann, und indem er in die Vorlage übergeht, macht er 
das nachfolgende Scheidewaſſer tribe. Hiernaͤchſt wird auch 
der Vitriol, welcher gleich im Anfange in dem Gefäße gue 
gleich nebſt dem Salpeter zerfließt, durch die Verfliegung 
feiner waͤſſerigen Feuchtigkeit, zu einer harten Maſſe, aus 
welcher die völlige Quantität der Saͤure alts das ſtaͤrkeſte 
Feuer nicht herauszubringen ijt. ’ 
Die geſchicktern Künſtler röften den Vitriol vorher, 
ehe ſie ihn mit dem Salpeter vermiſchen, bis er von feinem 
Phlegma befreyet iſt, und nicht ferner in dem Feuer zer⸗ 
fließt. Zu dieſem Behuf kann man eine Quantität Vitriol 
in einen eiſernen Tiegel thun, dergleichen zu Sandtiegeln 

bey den oben beſchriebenen tragbaren Oefen gebrauchet were 
ben. Das Gefäß wird über ein gelindes Feuer aclenet » 
welches, wenn der Vitriol zergeht, allmahlich — 
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wird, bis die Materie wieder dick wirb, und eine aſch⸗ 
graue Farbe bekömmt. Der Vitriol muß beſtaͤndig umge⸗ 
zühret werden, fo lange bis er trocken, und alsdenu wird er, 
indem er noch heiß iſt, herausgenommen. Denn, wenn 
man ihn in dem Gefaͤße kalt werden laͤßt, ohne ihn umge⸗ 
rührt zu haben, wird er dermaßen hart, daß man ihn kaum 
mit einem Hammer davon abſchlagen kann. Einige roͤſten 
den Vitriol in einer irdenen Pfanne. Die Pfanne wird zu 
Anfange ohngefäbe bis zur Hälfte angefuͤlet, uud wenn 
dieſe Quantität eingeſunken iſt, und ſich an die Seiten hee 
tum angeſetzet hat, wird noch mehr nachgeſchuͤttet, fo lane 
ge bis das Gefäß voll iſt, welches nachgehends, um die Ma⸗ 
terie heraus zu bekommen, entzwey gebrochen werden muß. 
Acht Pfund von dergleichen geröfteten Vitriol, zu un⸗ 
gefaͤhr vier, und drey Pfund ebenfalls gut getrockneten Sal⸗ 
peter, werden, jedes beſonders, ſehr klein geſtoſſen, und 
vollkoͤmmlich untereinander gemenget. Das Mengſel wird 
in eben den eiſernen Tiegel gethan, worinn man den Vi⸗ 
triol geroͤſtet hat, und nachher wird ein ſteinerner Helm 
mit einer weiten glafernen Vorlage daran befeſtigt; indem 
man die Fugen mit windſoriſchen Leime, oder einer Ver⸗ 
miſchung von Thon und Sand, welche mit etwas klein ger 
ſchnittenem Werche zerſtampfet, und mit einer Aufloͤſung 
von feuerbeftändigen Laugenſalze angefeuchtet worden, ver⸗ 
lutiret. In die Vorlage kann man vorher eine Halbmaß 
(Piate) Waſſer gießen, als welches die Verdickung der 
Salpeterdämpfe befördert, ohne daß bie Säure nach der 
hiebey habenden Abſicht allzu ſehr verbünnert würde. Waͤh⸗ 
: senden Deftinisen Reit eine na von 
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pfe in die Hobe , welchen man hinaus laſſen muß, weil ſel⸗ 
biger ſonſt entweder das Lutum abſtoßen, oder die Vorlage 
zerſprengen würde. Das ſchicklichſte Mittel, ſelbigem cis 
nen Ausgang zu verſchaffen, ohne dabey einigen Verluſt 
der Saͤure befuͤrchten zu duͤrfen, iſt dieſes, wenn man ein 
Loch in denjenigen Theil der Vorlage macht, welcher nach 
oben ſteht, und in ſelbiges eine dünne glaͤſerne Roͤhre hinein 
ſteckt, welche vier Fuß, oder daruber, lang iſt, und durch 
eben dergleichen Verlutirung, als die Zuſammenfuͤgung des 
Helmes und der Vorlage, befeſtiget wird. Dieſe Roͤhre 
geftattet der Luft oder den uneinzuſchraͤnkenden Daͤmpfen 
einen freyen Durchgang, unterdeſſen daß wenig oder nichts 
von den viel traͤgern ſauren Daͤmpfen ſo hoch ſteigt. Das 
Loch kann man auf die Art in die Vorlage machen, daß 
man ein Stück dickes Leder darauf klebt, worein ein Loch 
von nöthiger Größe geſchnitten iſt; ſodann die Höhle mit 
Schmergel ausfuͤlt, und ein ſtählern Werkzeug mit einer 
Höhle an der Spitze , zur Einſchließung des Schmergels, 
rings herum ſo lange hinein bohrt, bis das Glas durchge⸗ | 
bracht worden. ike PEPE 2 4 
Von einem unter dem Tiegel gemachten gelinden Feuer | 
wird die Vorlage geſchwind warm „ und erſcheint mit Tro⸗ | 
pfen / wie mit einem Thau, bedeckt, welche nichts anders, 
dds dex wäſſerigere Theil des Mengſel find. Sobald die 
Vorlage wieder kalt zu werden beginnt muß das Feuer 
mad and vac vertütkn werden, bun gabe ober rüthlise 
Dämpfe gum Borksein; kommen; und wenn {elbige autho 
“gen, muß das Feuer aumählig noch ſtärker gemacht werden, 
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fo lange, bis der Tiegel rothgluͤhend wird, und nichts wei⸗ 
ter übergetrieben werden kann. 

Dieſer Proceß iſt faſt einerley mit demjenigen, welcher 
insgemein hierbey befolget zu werden pflegt, und von ihm 
ſonſt wenig , außer in der Größe der Gefaͤße, und der 
Quantitaͤt der auf einmal gebrauchten Materialien, unter⸗ 
ſchieden. Da aber die Wirkung des Vitriols gaͤnzlich von 
deſſen Säure abhängt, und die Schwefelfäure eben dieſelbe 
und anjetzt um einen ſehr wohlfeilen Preis zu haben ift, fo 
iſt der vortheilhafteſte Weg, Salpetergeiſt, oder Scheider 
waſſer zu verfertigen, dieſer, daß man ſich des ſauren Spi⸗ 
ritus anſtatt des Vitriols bedient. Zwey Pfund Vitriolol 
werden mit einer gleichen Quantitaͤt Waſſer in einem ſtei⸗ 
nernen Gefaͤße, und zwar immer wenig auf einmal, ver⸗ 
miſcht; denn, wenn die Saͤure alle auf einmal zu dem Waſ⸗ 
ſer gegoſſen wird, wird das Gemengſel dermaſſen heiß, 
daß es das Gefaͤß zu zerſprengen im Stande iſt. Wenn 
drey Pfund Salpeter in eine glaͤſerne Retorte gethan wor⸗ 
den, wird das Gemengſel durch einen langhaͤlſigen Trichter 
darauf gegoſſen, daß nichts von der Vitriolſaͤure an dem 
Halſe haͤngen bleibe, und die Salpeterſaͤure bey dem Ue 
bergehen trübe mache. Die Retorte wird in einem eiſernen⸗ 
Tiegel auf etwas Sand geſetzet, und eine Vorlage mit ie 
der in die Höhe gehenden Roͤhre daran lutiret; ſodann wird 
das Feuer nach und nach verſtaͤrket, fo lange als einige rothe 
Dämpfe aufſteigen, oder einige Tropfen von dem = ber 
* Bellen. 
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Bey einer jeden von dieſen Methoden ſteigt vielmals ein 
Theil der Vitriolſaͤure zugleich nebſt der Salpeterſaͤure in 
die Höhe, und öfters hat auch, da mehrentheils der Sal⸗ 
peter eine Beymiſchung von Seeſalze enthaͤlt, der deſtillir⸗ 
te Spiritus etwas Seeſalzſaͤure in ſich. Wenn man ein Stüͤck 
Silber in dieſes unreine Scheidewaſſer legt, loͤſet fid ein 
Theil des Silbers von der Salpeterſaͤure auf; die andere 
Säuren aber greifen ſelbiges alſobald an, und fiellen mit 
ihm ein unaufloͤsliches weißes Pulver dar. Daher muß zu 
dieſem Behuf das Scheidewaſſer vorher von dieſen fremden 
Saͤuren gereiniget werden; und es giebt dieſe Eigenſchaft 
derſelben, vermige der fie fid) mit dem aufgelöften Silber 
vereinigen, und ſelbiges niederſchlagen, ein bequemes und 
kräftiges Mittel ihrer Reinigung ab. Etwas von einer bee 
reits fertig gemachten Solution von Silber, wird von Zeit 
zu Zeit in eine Quantitaͤt Scheidewaſſer getroͤpfelt; welches, 
wofern es etwas Seeſalz , oder Vitriolſaͤure enthält, in dem 
Augenblick milchfarbig wird. Wenn der Zuſatz eines, oder 


zweyer Tropfen von der Solution keine Milchfarbe, oder 


wolkichte Trübigkeit mehr verurſacht, können wir verſichert 
„kon. daß ſich dieſe Säuren vollkommen in das Silber ein⸗ 
gezogen haben. Dieſes läßt man mit einander fo lange fir 
hen, bis ſich die weiße Materie völlig zu Boden gefehet hat, 
2 e der klare Peer TER: wird. Die . 
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Man muß ſich auch in Acht nehmen, daß das gemeine 
Waſſer, welches man zu dem Proceße des Scheidens ge⸗ 
braucht, nicht mit ſolchen Theilen geſchwaͤngert ſey, welche 
die Aufloͤſung des Silbers verhindern, oder es nach geſche⸗ 
Hence Auflöfung niederſchlagen. Von der Art iſt gemeinig⸗ 
lich das Brunnwaſſer; indem vieles eine ſtarke Milchfarbe 
mit Silberſolution hervorbringt. Re genwaſſer, welches mit 
beſonderem Fleiße aufgefammelt worden, iſt meiſtentheils 
hinlänglich rein, fo wie auch vieles Flußwaſſer, wiewohl 
ein abgezogenes Waſſer allemal den Vorzug verdient. Die 
Waͤſſer, welche mit Silberſolution milchtrübe werden, koͤn⸗ 
nen auf eben die Art, wie das unreine Scheidewaſſer, zu 
dieſem Gebrauch geſchickt gemacht werden, indem man ein 
weniges von der Solution in ſelbige hinein tröͤpfelt, bis 
ſich ſaͤmtliche Materie, welche das Silber niederzuſchlagen 
im Stande iſt, abgeſondert hat. In dieſem Falle muß man 
wohl dahin ſehen, daß man von der Solution nicht ein 
mehreres, denn noͤthig ift , gebrauche; denn, ſoviel aufge⸗ 
loſetes Silber, als hinzu gethan wird, nachdem ſich die 
Seeſalz- und Vitriolſäure gefättiget haben, bleibt in dem 
Waſſer aufgelöfet; und da das Gold zuletzt in dem Waſſer 
abgewaſchen wird, pflegt die Feuchtigkeit, welche davon an 
dem Golde hängen bleibt « weil felbige einen proportionirten 
Theil von dem aufgelöſeten Silber enthält, bey dem Troe 


m Stärke zu ſehe 
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Einrichtung wird, wenn ich den Proceß beſchrieben haben 
werde, weit verſtaͤndlicher ſeyn. 

Das nach dem Abtreiben mit Bley (Cupelltren) zw 
ruͤckbleibende Gold und Silberkoͤrnchen, wird mit Vorſich⸗ 
tigkeit ein wenig gehaͤmmert, und einige mal zwiſchen polir⸗ 
te ſtaͤhlerne Walzen, welche nach und nach immer dichter an 
einander geſchraubet werden, durchgezogen, bis es ſich in 
ein ſehr duͤnnes Blech geſtrecket hat, welches wie eine Schne⸗ 
ckeulinie aufgewunden wird, fo, daß die verſchiedene Kreiſe 
einander nicht berühren. Solchergeſtalt nun liegt ſelbiges in 
einem kleinen Bezirke, ſo, daß es von einer zur Aufloͤſung 
des Silbers hinreichenden Quantitat Scheidewaſſer bede⸗ 
et werden kann, und doch mit einer breiten Oberflache der 
Wirkung des Aufloͤſungsmittels ausgeſetzet iſt. Waͤhrendem 
Plaͤtten wird das Metall zuweilen heiß gemacht; und wenn 
dieſer Theil des Proceſſes geendiget iſt, wird es auf das 
neue geglühet, um ſowohl die ſchmierige Materie , wel: 
che etwa am ſelbigem anhaͤngt, hinweg zu brennen, als auch 
das Silber weich zu machen, weil man glaubt, daß alsdenn 
der Aufloͤſungsſaft einen weit freyern Eintritt darinn habe. 
Das aufgewundene Blech wird in ein kleines gläfernes Ge 
iB, welches ein Scheideglas ( Scheidekolben) genennet 
wird, und welches unten weit iſt, und nach oben ſchmaͤhler 
zu geht, geleget; und alsdenn zweymal ſoviel, oder daruͤ⸗ 
ber, dem Gewichte nach von dem zubereiteten Scheide: \ 
waſſer darauf gegoſſen. Das Gefäß wird in eine Sandka⸗ 
pelle, oder andere gemäßigte Hitze, welche den Grad der | 
F Hike des kochenden Waſſers nicht überfleigen muß gebracht, 
und die Seffiun deſſelben nur mit einem nee 
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pfropfe verſtopfet / oder mit einem Stuͤcke Glasſcheibe be⸗ 
decket; daß kein Staub hinein fallen, und die, waͤhrender 
Aufloͤſung in die Hoͤhe ſteigende, elaſtiſche Daͤmpfe ungehin⸗ 
dert hinweg fliegen koͤnnen. Go lange die Wirkung der 
Säure dauret, erſcheint das Metall allenthalben mit Blase 
chen beſetzt, welche ſtoßweiſe aus ſelbigem heraus kom⸗ 
men. Das Verſchwinden derſelben, oder ihr Zuſammen⸗ 
laufen in etwas groͤßere Blaſen, iſt ein Merkmahl, daß 
die Saͤure geſaͤttiget ſey. 

Das aufgewundene Blech muß, wann das Silber ſol⸗ 


chergeſtalt herausgefreſſen worden, noch immer feine erſte Gee 


ſtalt behalten. Denn, wann das Gold in Pulver zerftele / 
wuͤrde es ſchwerlich ohne einen Verluſt einiger Theilchen zuſam⸗ 
men gebracht werden können, welche, wann ſie gleich noch 
ſo klein ſind, doch in Vergleichung der geringen Quantitat 
des verbrauchten Metalles, ein Betraͤchtliches betragen wuͤr⸗ 
den. Dieſes Zufammenhangen des Goldes, rührt zum Theil 
von der Quantität des Silbers, als welche nicht ſo groß iſt / 


daß die Goldtheilchen nicht ſtecken bleiben koͤnnten, und theils 


von der Wirkung der Säure her, welche nicht von der Hef 
tigkeit iſt/ daß das Gold durch die gewaltſame Herausbrin⸗ 

gung aus dem Silber, von einander getrennet und abgeſon⸗ 
dert werden könnte. Von der Stärke der Säure verſichert 
man ſich durch Proben, welche man vorher mit Gold und Sil⸗ 
ber, die man nach der Probeproportion mit einander vermiſcht/ 
nimmt. Findet man, daß fie das Gold abfondern, fo 
muß fie fo lange mit Waſſer verdünnert und geſchwächet wer⸗ 
en, bis fie die Bleche ganz liegen läßt. Diele Proben mile 
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fen mit einer Genauigkeit, eben fo wie der Probirproceß ſelbſt, 
angeſtellet werden. i 

Der Liquor wird, indem er noch heiß iſt, abgegoſſen, 
damit nicht etwas von dem aufgeloͤſeten Silber, beym Kalt⸗ 
werden, auf dem zuruͤckbleibenden Golde anſchießen möge, 
Auf das Goldblech, welches ſchwammigt, und dunkelbraun⸗ 


roͤthlich ausſieht, gießt man etwas ſriſches Scheidewaſſer, und 


laͤßt es weit heißer als zuvor werden, um das etwa noch darinn 
gebliebene Silber herauszubringen. Dieſes kann man noch 
zum zweyten oder drittenmal wiederholen. Hierauf wird et⸗ 
was Waſſer darauf gegoſſen, und zwey oder dreymal erneue⸗ 
ret, um die ſalzige Materie abzuwaſchen. Wann als dann der 
Scheidekolben voll Waſſer iſt, wird ein kleines goldenes Ge⸗ 
faͤß, (welches auch ein ſilbernes thun kann) dicht auf deſſen 
Obertheil geleget, und beyde hurtig umgekehret; und indem 
das Scheideglas mit Vorſicht etwas auf einer Seite in die Hoͤ⸗ 
he gehoben wird, wird das Goldblech in das untere Gefäß 
hinunter geſpuͤhlt. Kann dieſes letztere alles Waſſer nicht in 
ſich nehmen, wird das Glas ein wenig aufgehoben, ſo, daß 
man den Daumen oder ein Stuͤck ſteif Papier in die Oeffnung 
deſſelben unter dem Waſſer bringen kann, da man es fodann, 
ohne den Liquor zu ſtoͤren, oder das ſchwache Blech zu beſchaͤ e 
digen, wegziehen kaun. Hierauf wird das Waſſer abgegoſ⸗ 
ſen, das Blech getrocknet, und allmaͤhlig heiß gemacht/ bis 
das Gold feine eigenthuͤmliche Farbe wieder bekommt; wel- 
Ged sogleich, als es rotholühend geworden, geſchieht. Ein ⸗ 
ge bedienen ſich eines irdenen Schmelztiegels; es können aber 
in . Falle, einige klene * Erde ſich unver 
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merkt an dem Golde anhaͤngen, wodurch die Probe unzuver⸗ 
laͤßig wird. 

Wird das Gold, soe es dieſe Operationen uͤberſtan⸗ 
den, noch von derſelbigen Schwere, die es zuvor hatte, be 
funden, ſo haͤlt man es für ziemlich, jedoch nicht vollkommen, 
fein: Venn, das Scheidewaſſer läßt allemal in dem Golde ete 
was weniges vom Silber zurück, welches meiſtentheils über 
ein dreyhundert + und bisweilen gar ein hundert Theil der 
Schwere deſſelben beträgt; daher das Gold, wann es auch 
gleich anfangs fein geweſen, bey dieſem Proceffe eine mehrere 
Schwere erhält. Will man die Proportion dieſer vermehrten 
Schwere genau beſtimmen, ſo darf man nur mit einer gleichen 
Quantitat des Goldes, von dem man gewiß weiß, daß es fein 
ſey, und welches mit eben der Proportion von Silber vermi⸗ 
ſchet worden, dieſelbige Operation vornehmen. Der Unters 
ſchied in Anfchung der Quantität des Silbers, welches ſol⸗ 
chergeſtalt in dem Golde zurüuͤckbleibt, rührt vermuthlich von 

unbemerkten Verſchiedenheiten in der Beſchaffenheit des Schei⸗ 
dewaſſers, vornemlich in der Starke deſſelben, her; fo, daß 

der Probirer in dieſer Abſicht einen jeden? Theil des Scheide : 

waſſerz den er gebraucht, unterſuchen, und von der Schwe⸗ 
re des bey dem Probiren zurückbleibenden Goldes, die Pro 

portion des Silbers, welche das ane Sörhemage 

zurücklaͤßt, abrechnen ſollte. 
Der Probirer benennt in feinem Beute ton bes. dein 

1 Bee welche er D esse der 
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ſtalt iſt bad Standartengold 22 karaͤtig; das heißt: 24 Theile 
deſſelben verlieren zwey bey der Läuterung; verliert die pro⸗ 
birte Maſſe einen weniger, ſo bezeichnet es der Probirer: 
B. r. car. Cone carat better) oder einen Karat beſſer; und 
verliert fie einen mehr, fo heißt es: Wo. 1. car. Cone carat 
Worle) oder einen Karat ſchlechter. 
Vermittelſt dergleichen Proceſſe nun, laͤßt ih das Gold 
von allen bekannten metalliſchen Körpern, die Platina aus⸗ 


genommen, ſcheiden. Wann etwas von der Platina mit dem 


Golde vermiſcht iſt, bleibt faſt die ganze Platina unveraͤndert 
zuruck, und laͤßt fi weder durch das Bley zerſtoͤren, noch 
von dem Scheidewaſſer aufloͤſen. Iſt die Quantitat der Pla⸗ 


tina beträchtlich, fo laßt fich dieſes durch die Zerbrechlichkeit, 1 


und ſchlechte Farbe des Mengſels unterſcheiden⸗ es giebt aber 
Proportionen derſelben, welche keine merkliche Veraͤnderung 
in Anſehung deſſen in dem Golde hervorzubringen vermögend 


ſind; unerachtet ſelbige unterdeſſen doch Achtung verdienen. | 


Hat man einen Verdacht wegen dergleichen Verunedlung des 


3 Goldes ſo kann man den Betrug auf folgende Art entdecken. 1 
Nachdem man das Goldblech gewogen, und die Feinheit . 
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ee durch die gewöhnliche Methode beſtimmet hat, loͤſet 


man einen Theil davon in etwas Königswaſſer auf, und troͤ⸗ 


pfelt eine durchgeſeigete ungefaͤrbte Solution von einem ger 
wiſſen feuerbeſtaͤndigen Laugenſalze, allmaͤhlig in den Liquor, 


ſs lange eine Trübigkeit oder ein Niederſchlagen dadurch ver⸗ 


| wens fallt ales Gold, nebſt einem ‘The ; 
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ben Aether erreichen, als welcher das Gold in zieht, ſelbiges 
mit in die Höhe führt, und die völlige Quantität der Platina, 
ihre Farbe in dem ſauren Liquor ſehen laͤßt. Vermittelſt die⸗ 
ſer Methode laͤßt ſich eine ganz geringe Proportion von der 
Platina unterſcheiden, indem ein Weniges von dieſem Metal⸗ 
Ie einer überaus großen Menge des Auflöſungsſaftes eine hohe 
Farbe mittheilt. 

Die Art und Weiſe der Zubereitung des Aethers findet 
man bey verſchiednen chymiſchen Schriftſtellern beſchrieben; der 
ſicherſte, leichteſte, und zuverlaͤßigſte Proceß aber, den ich 
angetroffen habe, iſt derjenige, welchen D. Morris, in den 
medieiniſchen Wahrnehmungen und Unterſuchungen einer Ge⸗ 
ſellſchaft der Aerzte in London, bekannt gemachet hat. Man 
gießt, der Schwere nach, neun Theile Vitrioloͤl, und 
zwar immer zwey Unzen auf einmal, nach und nach in Zeit 
von einer vierthel Stunde, auf acht Theile, dem Gewichte 
nach rectifteirten Weingeiſt, in einer großen ſteinernen Fla⸗ 

ſche. Wann dieſes eine Nacht über geſtanden hat, wird die 
Mixtur drey oder viermal aus einem Gefaͤß in ein anderes ges 
goffen, und ſodann durch einen langhaͤlſigen Trichter, in eine 
Retorte, worein dreymal ſoviel gehen kann, gelaſſen. Man 
ſetzt die Retorte auf etwas Sand in einem eiſernen Tiegel, 
und ſchuͤttet rings herum, fo hoch die Mixtur geht, noch 
mehr Sand; alsdann wird eine etwas große Vorlage anluti⸗ 
et, einige Streifen naß gemachter Blaſe darum geleget, und 
x in die Lutirung ein kleines Loch mit einer Nadel geſtochen. 
: Man macht eine etwas ſtarke Feuerung bis ein mit großen 
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Hitze von dem Sande zur Vollendung der Deſtillation hinlange 
lich iſt. Der abgezogene Liquor wird nebſt zwey oder drey 
Unzen eines feuerbeſtaͤndigen Laugenſalzes in eine reine Ree 
torte gethan; und ungefähr die Halfte des Liquors, vermit⸗ 


telſt einer ganz gelinden Hitze, in eine große Vorlage über ger 


zogen. Wan dieſes alsdann mit einer gleichen Quantitaͤt Waſ⸗ 
ſers aus einer Pumpe, unter einander geſchuͤttelt wird / ſteigt 


ſofort der reine Aether nach oben in die Hoͤhe. 


Neunter Abſchnitt, 


Von dem Goldſcheiden, und der Abſonderung 
der kleinen Theilchen des Goldes von 
andern Metallen. 


1. Abſonderung des Goldes von unedlen Me⸗ 
tallen, durch das Abtreiben mit Bley in dem 
Teſte, oder Treibenapfe. 

D ie in dem vorigen Abſchnitte beſchriebene Proceſſe zum 
Goldprobiren, werden auch gemeiniglich zum Lautern 

oder Scheiden deſſelben gebrauchet; und zwar mit folder 

Veränderungen in der Art der Führung derſelben, als we⸗ 

gen der bearbeiteten groͤßern Quantitäten, und des erfor⸗ 

derten wohlfelen praßes, wie aus zur Beſchleunigung 2 

went find — 
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gen undurchſichtigen Steinen, welcher weißer Spath genen⸗ 
net wird, an. Es iſt ſelbiger eine Art von Gypſe, oder von 
denjenigen Steinen, aus welchen Gyps gemacht wird. Die 
fer Spath wird in einem verdeckten Gefäße, bey gelindem 
Feuer fo lange gebrannt (ealeiniret) , bis das geringe Kra⸗ 
chen, welches ſich anfaͤnglich ereignet, aufgehoͤret hat, und 
der Stein zum Theil in Pulver zerfallen iſt. Hierauf wird 
alles zuſammen zu einem zarten Pulver gemacht, welches man 
durch ein feine Sieb laufen läßt, und mit ſoviel von einer 
ſchwachen Solution von gruͤnen Vitriole aufeuchtet, als nds 
thig iſt, damit er zuſammen halte. Gellert unterdeſſen be 
merkt, daß 7 wann der Stein von der eigentlichen Art iſt, 
welches man bloß durch Verſuche wiſſen kann, das Caleini⸗ 
ren gar nicht noͤthig ſey. Scheffer ſchreiht, daß dieſe Arten 
Teſte in dem Feuer leicht weich zu werden, oder aus einan⸗ 
der zu fallen geneigt ſeyn, und daß man dieſer Ungemaͤchlich⸗ 
keit dadurch abhelfen koͤnne, wenn man mit dem ungebrann⸗ 
ten Steine (der rohen Bergart), etwas weniger denn eben 
ſoviel, der Schwere nach, als acht Neuntheln von ſolchem 
| Beet, 5 ered n und mit * 
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welche das Abtreiben des Silbers im Teſte ziemlich gut aus, 
hält, kann kaum einige große Quantität Gold aushalten, ims 
dem die ſes Metall ein weit ſtaͤrkeres Feuer, als jews, erfor⸗ 
dert: Knochenaſche hingegen ſchickt ſich dermaßen gut dazu, 
und iſt ſo leicht bey uns zu haben, daß man zu dem Gold⸗ 
ſcheiden ſich nach keine andere Materialien zu bemuͤhen noͤthig 
hat; wiewohl diejenige, welche große Quantitaͤten Bley abe 
treiben, um etwas Silber oder Gold, welches darinn ents 
halten iſt, zu gewinnen, vielleicht an Oertern, welche von 
vollkreichen Städten weit ab liegen, ſelbſt ſolche Subſtanzen, 
welche mit dem oberwaͤhnten Spathe gleichartig find, recht 
gut nutzen koͤnnen. 

Man läßt den Teſt, zu nf Sicherheit; in bee 


| Form, oder dem Futter, worinn er verfertiget worden, ſte⸗ 


hen. Selbige ifi bisweilen ein nicht ſehr tiefes Gefäß, wel, 
ches aus einem irdenen Sch metkztiegel beſteht, (ein Erdſcher⸗ 
ben,) oder eine gegoffene Eiſenpfanne, und am gewoͤhnlich⸗ 
ſten ein eiferner Ring, mit drey niederwaͤrts queerüber dem 
unterſten Theile gewölbeten Stangen, welcher ohngefaͤhr zwey 
Zoll tief, und von verſchiedener Weite, von drey oder dier 
bis funf zehn Zoll und drüber iſt J nach der groͤßern oder klei, 
nern Quantitat des Metalles, welche man mit einem mal ab : 
treiben will. Die Aſche, oder das irdene Pulver, wird auf 
eben die Art, wie bey Verfertigung der Kapellen, angefeuch⸗ 
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viel als zum Ganzen hinreichend iſt, hinein thue; denn, wenn 
man etwas nachſchuͤttet, vereinigt ſich ſelbiges nicht vollkoͤmm⸗ 
lich mit dem uͤbrigen, ſondern pflegt ſich in dem Feuer davon 
abzuſondern. Die Raͤnder werden glatt beſchnitten, und ein 

Stück aus der Mitte mit einem krummen Meſſer (Spurmeſ⸗ 
fer) herausgeſchnitten, daß ſolchergeſtalt eine eigentliche Hoͤ⸗ 
le (Tiefe) bleibe, welche durch Beſtreuung der Oberflaͤche 
mit einem trocknen Pulver, und Aufrollen einer hoͤlzernen, 
oder vielmehr, glaͤſernen Kugel daran, geglättet wird. 

Der Proceß des Abtreibens in dem Teſte wird oftmals 
auf eben die Art, wie der Proceß des Abtreibens auf der 
Kapelle, vorgenommen. Allein, wo große Quantitaͤten un⸗ 
edler Metalle von einem wenigen Golde abzubringen ſind, 
da nimmt man ſeine Zuflucht zu einer weit behendern Metho- 
de, nämlich dem Abtreiben in dem Teſte vor dem Blaſebalge. 

Man ſetzt einen laͤnglichrunden Teſt in eine auf einem 
Heerde von bequemer Höhe gemachte Höhle, und drückt er: 

was angefeuchteten Sand oder Aſche rings herum feſt an, das 
mit er unbeweglich fiche. Die Röhre von einem Blaſebalge 
wird längs. der Oberfläche des Teſtes gerichtet ſo, daß wann 
Aſche i in die ‚Höhle des Teſtes geſprützet würde, der Blaſe⸗ 

balg felbige völlig wieder berausblaſen könne. Einige befe⸗ 
ſtigen ein Eiſenblech vor dem Blaſebalg/ um das Geblaſe 
niederwaͤrts zu richten. um die Oberfläche des Tel les vor 
0 idigung bey, dem Eintragen des Metalles au befgen, 
einige Lappen „oder Stücke Papier barzwiſchen gee 
= Sears. nimmt man ei Heidhols ‚ba 
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dariiber. Der Blaſebalg treibt die Flamme auf das Metall 
zu, haͤlt die Oberflache von Aſche, oder Kohlenfunken rein, 
beſchleunigt die Verſchlackung des Bleyes, und blaͤſet die 
Schlacke, ſobald ſich ſelbige erieuget, an das eine Ende des 
Teſtes ab, woſelbſt ſie durch einen zu dieſem Behuf gemach 
ten Einſchnitt hinausfließt. Auf ſolche Art koͤnnen ungefaͤhr 
zwey Drittel des verſchlackten Bleyes geſammlet werden; das 
übrige zieht ſich theils in den Teſt hinein; zum Theil wird es 
durch die Wirkung des Blaſebalges zerſtreuet. Man muß 
ſich in Acht nehmen, daß man nicht das Geblaͤſe zu ſtark ma⸗ 
che / damit nicht ein Theil des Goldes durch die mit Gewalt 
von dem Bley abgetriebene Dämpfe mit hinweg geführet, und 
einige kleine Theilchen deſſelben verwickelt, und zugleich mit 
den Schlacken abgeblaſen werden. 

In der Geſchichte der franzoͤſiſchen Akademie der Wiſſen⸗ | 
ſchaften, auf das 1727 Jahr, wird ein Proceß zur Reini⸗ 
gung einer beſondern Art von verunedelten Golde angegeben, 
welches der Erzählung nach ganz brüchig / und gar nicht zu 
handthieren iſt, uͤberdem nicht duͤnne genug fließt, daß es 
| fib vollkommen aus dem Schmelztiegel ausgießen ließe; auf 
der Oberfläche ſcwarzgelb aussieht, und nach der Mennung | 
des bi Fay und Hellot dieſe Unvollkommenheiten von einer 
Beymiſchung von Schmergel erhalten fol. Das Gold wird 
nehmlich mit dem Gewichte nach gleichen Theilen Wismuth 
ef lh und soviel, als — willy gale zu 


. 
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fe Kapelle, oder einen Teſt gegoſſen, welcher in eine Form 
von irdenen Schmelztiegel eingeſchloſſen iſt. Bey einem ge⸗ 
ziemenden Feuer wird der Wismuth, eben ſo wie das Bley, 
abgelrieben; und läßt das Gold noch unrein, und mit einer 
ſchwarzgelben Haut bedeckt, zurück. Sodann werden auf 
jegliche acht Unzen Gold, zwey oder drey Unzen Bley zuge⸗ 
than, und das Feuer unterhalten, bis das Bley abgetrieben 
iſt. Anjetzt findet man das Gold noch nicht fein genug, ohn⸗ 
erachtet es nicht mehr ſo bruͤchig und ſchwarzgelb, wie zuvor, 
ausſieht. Nunmehr muß es in einem Schmied oder Geblaͤſe⸗ 
ofen geſchmolzen, und die Flamme durch den Blaſebalg auf 
die Oberflaͤche des Metalles getrieben werden, bis es klar zu 
werden beginnt. Hierauf wird durch das wiederholte Hine 
einwerfen etwas Sublimates, mit ein wenig Borax auf die 
letzt, die Laͤuterung vollends zu Ende gebracht. 
Ich habe keine Gelegenheit dieſen Proceß zu unterſu⸗ 
chen, indem ich niemals einiges Gold angetroffen habe, wel⸗ 
ches die oben beſchriebene Keunzeichen der Unlauterkeit an ſich 
gehabt; außer ein mit Platina vermiſcht geweſenes, wovon 
ich aber nicht gefunden, daß es durch eine ſolche Behandlung 
habe mit Nutzen gebrauchet werden koͤnnen. 


II. Abſonderung des Goldes vom Silber 
= durch Scheidewaſßr. | 


+ 


Dis Scheiden mit SSeidewasfer ift eine von den gebraͤuch⸗ 
1515 Operationen, ſowohl zur Laͤuterung des Goldes von 
etwas Silber, als auch zur are ung eines bap 


Set 


Goes aus einer e großen Proportion 


ia 
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den beyderley Abſichten auf einmal erreichet; denn, wenn das 
Gold ſolchergeſtalt zu laͤutern iſt, erfordert es, wie wir be⸗ 
reits geſehen haben, einen Zufag von Silber; und hierzu zieht 
man allemal ein ſolches Silber, welches Gold in ſich enthaͤlt, 
vor: ſo / daß zugleich bey eben der Operation, wodurch das 
andere Gold gelaͤutert wird, auch das Gold aus dem Silber, 
ohne mehrere Soften darauf zu verwenden, herausgebracht wird. 
Die ſchoͤnſte Proportion von beyden Metallen, iſt ein 
Theil Gold zu zwey Theile Silber; oder ein Theil Gold zu 
vier Theilen des Mengſels; weshalb der Proceß auch biswei⸗ 
len die Quartation (Quartatio) genennet wird. Wann 
Silber bloß in der Abſicht, um es von dem Golde zu laͤu 
tern, zum Golde geſetzet wird, muͤſſen dieſe Proportionen ſo 
genau, als moͤglich, beobachtet werden. Denn, iſt des Sil⸗ 
bers weniger, ſo geht die Aufloͤſung deſſelben nicht geſch wind 
genug von ſtatten; iſt hingegen die Quantitaͤt deſſelben groͤſ⸗ 
ſer, ſo verurſacht es einen unnoͤthigen Aufwand der Säure. 
Oftmals wird Silber, welches bloß ein klein wenig Gold ent⸗ i 
haͤlt, dieſer Operation unterworfen; allein, in ſolchen Faller 
hat man ganz andere Methoden, welche nicht fo koſtbar find, 
und in der Folge dieſes Abſchnittes beſchrieben werden ſol⸗ 
len, einen großen Theil des Silbers abzuſondern, ſo, daß 
bloß eine maͤßige Aguasisit durch das OR aufn 
loͤſen übrig bleidf. 

Das Metall wird anſtatt ſelbiges, wie bey dem Probir⸗ 
se zu dünnen Blechen zu machen, mit wenigerer Muͤhe 
e Körner gebracht, indem es in einem Schmeljtiegel 
i ale, und ſodann in kalt Waſſer gegoſſen wird. & | 
nige fegen eine Amahl von Reiſern, oder einen nag ge 
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ten Beſen von Ruthen, über das Waſſer, um dadurch das 
fluͤßige Metall in duͤnnere Stroͤme zu zertheilen. Cramer 
beſchreibt eine eigene Maſchine hierzu, welche aus einer hoͤl⸗ 
zernen Walze beſteht, die queer über das Waffergefäß ge 
leget wird, mit ihrer untern Flaͤche das Waſſer, welches 
uͤberall mit Reiſern bedeckt iſt, beruͤhrt, und an einem Hand⸗ 
griff herum gedrehet wird. Das Koͤrnen kann ohne derglei⸗ 
chen Gekuͤnſtele auf eine vollkommen gute Art verrichtet wer; 
den, wenn man das Waſſer hurtig umruͤhrt, ſo, daß es 
in eine geſchwinde Kreisbewegung geſetzet werde, und auf 
der einen Seite das Metall hinein gießt. 

Das gekoͤrnte Metall wird, nebſt einer geziemenden 
Quantitat Scheidewaſſer, in gläferne Scheidekolben gethan, 
welche gemeiniglich ungefähr zwölf Zoll hoch, unten ſieben 
Zoll weit ſind, und ſpitzig in die Hoͤhe gehen. Man ſetzt 
verſchiedene dergleichen Gefaͤße laͤngs auf einem eiſernen 
Gitter oder Nofte hin, welchen man mit Gand, ohngefaͤhr 
zwey Zoll dick, bedeckt. Man muß ſorgfaͤltig darauf fee 
hen, daß das Glas den rechten Grad ides Feuers bekommen 
habe, ſoviel als moͤglich von gleicher Dicke, und ohne Blaſen 
ſey; weil es ſonſt meiſtentheils bey dem Proeeß zu zerſpringen 
pflegt. Das Scheidewaſſer muß, wie zu dem Probierverſuch, 
von ſeinen Hefen gereinigt ſeyn; ohnerachtet man bey der Ein⸗ 
richtung der Stärke deſſelben eben nicht fo ſehr genau ſeyn darf, 
m ſtark genug ing ſeyn, wenn es merklich auf das Silber 
| from, daß es gewaltſam und mit einer Heftigteit wirfete. 
ae 1 = man ein 8 Feuer, 
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daß die Auflöfung langſam, oder geſchwind vonſtatten geht, 
verſtaͤrkt, oder vermindert. Man muß ſich in Acht nehmen, 
daß man zu Anfange die Hitze nicht allzu ſtark mache, die⸗ 
weil der Liquor ſehr geneigt iſt aufzuſchwellen, und uͤber zu 
laufen; gegen das Ende hingegen, wenn das meiſte Silber 
aufgelöfet, und die Säure beynahe geſaͤttiget iſt, hat man 
dergleichen nicht zu befuͤrchten. Wenn der Auflöfungefaft zu 
wirken aufgehoͤret hat, welches man daran erkennt, wenn 
er klar wird, und keine Luftblaſen mehr in ſelbigem in die 
Hoͤhe kommen; wird die Solution abgegoſſen; und wofern 
man bey dem Umrühren der zuruͤckbleibenden Materie, noch 
einige Körner darinn wahrnehmen ſollte, wird noch etwas 
Scheidewaſſer zugegoſſen, um die Ausziehung des Silbers 
vollens zu Ende zu bringen. Einige bedienen ſich eines glat⸗ 
ten hölzernen Stecken zum Umruͤhren, und bringen dasjenige 
was ſich etwa von dem aufgeloͤſten Silber in das Holz hin 
ein zieht, durch Verbrennung deſſelben wieder heraus. Der 
ſchwarzlichte Schlamm, worein das Gold, nachdem ſich das 
Silber von ſelbigem aufgelöfet hat, verwandelt wird, wird 
fünf oder ſechsmal mit Waſſer abgeſpuͤhlet, und darauf gee. 


ſchmolzen. 


Eine von den Sauptungemististeiten, Seht: biefe 9: | 
peration vergeſellſchaftet 17 beſteht darinn, daß die glafers 
ne Scheidekolben überaus geneigt find, nicht nur von Bee 


kührung eines kalten Korpers, ſondern auch der Hand ſo⸗ 


re: au zerſpringen. Schlüter berichtet, daß in den un 
Goldraffinerien, wo große Quantitäten goldhaltis 


; Silber geſchieden werden, die gläferne Kolben durch einen 


ſtarken Weberzug beſeſtiget werden, welcher fo hoch seh 
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daß der Arbeiter ohngehindert nachſehen kann, wie die Auf⸗ 
löſung vonſtatten gehe. Es wird naͤmlich etwas ungeloͤſchter 
Kalk, welcher mit Bier durch einander geſchuͤttelt, und mit 
Eyweiß vermiſchet worden, auf einen leinenen Lappen gee 
ſchmieret, und ſelbiger rings um das Glas herum geleget; 
nachher wirb ein Mengſel von Thon und Haaren darüber 
geſtrichen. Gedachter Schriftſteller giebt auch eine don ihm 
ſelbſt herruͤhrende Erfindung an, welche er auf den Were 
ken des Unterharzes eingeführt zu haben ſcheint, wodurch 


man, wenn es ſich einmal zutragen ſollte, daß die Scheide - 


kolben zerbraͤchen, oder der Liquor uͤberliefe, ſowohl das 
aufgelöfete Silber, als auch das Gold erhalten kann. Set 
ne Glaͤſer ſind funfzehn Zoll hoch, unten zehn bis zwoͤlf 
Zoll breit, und oben ohngefaͤhr fo weit, als die Oeffnung ci 
ner gemeinen Bouteille. Zu einem jeden dergleichen Glas⸗ 
kolben hat er eine kupferne Schuͤſſel, welche unten zwölf, 


und oben funfzehn Zoll breit, und zehn Zoll hoch iſt; ſel⸗ 


bige ſteht auf einem Dreyfuße, mit einigen Holzkohlen un⸗ 
ter ſich. In die Schuͤſſel wird etwas Waſſer gegoffen, und 
zwey Sticke Holz kreuzweiſe auf den Boden derſelben ges 
leget » als eine Unterlage vor das Glas, um dadurch das 
Anſchlagen deſſelben an das Kupfer zu verhindern. In ei⸗ 


nes von dieſen Glafern ſchuͤttet er ohngefaͤhr achtzig Unzen i 


goldhaltig Silber mit zweymal ſoviel Scheide aſſer / ohne 


Hitze ge⸗ 
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ſich gar ſehr in Acht nehmen; indem man es gegen die Seb 
ten der Schuͤſſel gießen, und mit dem uͤbrigen durch einan⸗ 
ber ruͤhren muß, damit es von einer gleichen RE wer⸗ 
de, ehe es das Glas berührt. 

Das Silber wird aus ſeiner Solution mittelſt des Kupfers 
herausgebracht. Die Solution wird namlich mit Waſſer ver 
duͤnnert, und in ein kupfernes oder gläfernes Gefaͤß „zugleich 
nebſt Kupferplatten, gethan, (die Scheider bedienen ſich gemei⸗ 
niglich eines mit Kupfer ausgelegten hölzernen Näpfchens) 
es faͤngt ſodann das Silber ſich ſofort von dem Liquor, in 
Geſtalt von feinen grauen Schuppen, oder Pulver, abzu⸗ 6 
ſondern an, und wird dagegen ein Theil des Kupfers auf- 
geloͤſet, ſo, daß der Liquor immer blauer wird. Die Plat⸗ 
ten werden bisweilen durcheinander geſchuͤttelt, damit der 
jenige Theil des Silbers, welcher ſich darauf geſetzet hat, 
herunterfalle, und ſich zu Boden ſetze; weil ſonſt das Ku⸗ 
pfer dadurch vor der Saͤure bedecket wird, und das Nieder⸗ 
ſchlagen des Silbers nicht vonſtatten geht. Dieſe anhals 
tende Erwärmung durch eine gelinde Hitze wird fo lange | 
fortgeſetzet, bis man nicht mehr bemerket, daß auf einer | 
friſchen hellen Kupferplatte, wenn man felbige eine Zeitlang 
in den heißen Liquor Halt, eine Pulvermaterie auf der He 
berflähe zum Vorſchein kommt. Hierauf wird der Liquor 
abgegoſſen; das niedergeſchlagene Silber mit friſch hinzu⸗ 
gegoſſenen kochenden Wafer. abgeſüſſet, und nachher mit 
Salpeter geſchmolzen, damit die Tbeilchen des Kupfers, 
welche zugleich mit niedergefallen find, vetſchlacket werden. 
Ohne Dazwiſchenkunſt der Hitze, wird das Niederſchlagen 

ER innerhalb ſieben, oder acht Tagen vollendet. Schlü⸗ 
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ter bemerkt, daß die zur Arbeit erforderliche Geſchwindig⸗ 
keit, ohne eine Siedhige ſchwerlich zu erhalten fey. Es 
ſondert ſich zwar ein großer Theil des Silbers gar bald ab; 
ſo wie ſich aber die Saͤure mehr und mehr mit dem Kupfer 
Beladet, fo nimmt auch die Wirkung derſelben mehr und 
mehr ab, und wird endlich dermaßen ſchwach, daß oͤfters 
zuletzt eine kleine Portion von Silber zurückbleibt. Dieſes 
iſt dadurch zu entdecken, wenn man zu einem Theil von der 
Solution, einen oder zwey Tropfen einer Solution von ge⸗ 
meinem Salze zugießt: hält der Liquor Silber in ſich, ſo 
wird er nach dieſem Zuſatz truͤbe, und laͤft das mit der 
Giure des gemeinen Salzes ſich verbindende Silber fallen. 
Ich bin zuweilen in Verwunderung gerathen, wenn ich ger 
funden, daß Kupferplatten nicht den geringſten Niederſchlag 
in einer Silberſolution hervorgebracht hatten. Dergleichen 
ereignete ſich / wenn der Auflöſungsſaft mit ſoviel Silber / 
als er zum Auflöſen bringen konnte, beſchweret war; und 
wenn ich einen oder zwey Tropfen friſche Säure hinzu goß 
erfolgte das Niederſchlagen auf die gewöhnliche 8 
a Aus der Kupferſolution verfertigt man eine gewiſſe blaue 
Farbe, oder die ſogenannte grüne Erde, wodurch die Schei⸗ 
dckoſten wieder erleichtert werden. Nach des D. Merret's 
Bericht / wird ein Quantität Linge in einem Zober gethan, 
ie Kupferſolution darauf gegoſſen, und das Mengſel einige 
Stunden lang umgerühret , fo lange bis der biquor feine Far 
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derholet, bis die Materie von gehoͤriger Farbe erschein N 
worauf ſelbige auf große Stücke Kreide geftrihen ‚und an die 
Sonne zum Trocknen geleget wird. Boyle bemerkt, dag 
dieſer Proceß oͤfters mißlinge; und daß, wenn man den Li⸗ 
quot vorher, ehe man ihn auf die Tünde gießt, heiß mas 
che, der Proceß beſſer vonſtatten gehe. Indeſſen kann er 
dem ohnerachtet, wie man mir geſagt, auch unter den Haͤn⸗ 
den der allererfahrenſten Kuͤnſtler fehlſchlagen, und die Sue 
hereitung anſtatt eines feinen Blau, in ein unreines Grün 
ausarten. 

Aus dem Liquor, welchen man abgießt, wenn man die 
grüne Erde verfertigt, und welcher aus der mit der Tine 
che gefare EER Salpeterſäure beſteht „kann man einen gro⸗ 
Theil der Säure heraus bekommen, wenn man den 
wäſſerigen Theil wegduͤnſten läßt, und die bey der Deftils 
lation der naͤchſten Quantität von Scheidewaſſer übrig blei⸗ 
bende dicke Materie dazu ſetzt. Man kann auch die Saͤure 
aus der Kupfer oder Silberſolution herausbringen, und 
die Metalle wiederbekommen; und zwar das Silber durch 
Schmelzen, ohne einigen Zuſatz; und das Kupfer durch den 
Zuſatz einer brennbaren Materie. Hiervon findet ſich in den 
Abhandlungen der franzoͤſiſchen Akademie der Wiſſenſchaf⸗ 
ten auf das Jahr 1728. folgender von einem erfahrnen Eh 
ler mitgetheilter Proceß: 
Man thut die Kupferauflöſung in ein — Ber | 
faß, fo in einen Ofen geſetzet wird „und läßt fie ungefähr | 
bis zur Hälfte abrauchen. Alsdenn wird der Liquor wieder 
| mit andern Biquor ı voll gefüllet und das Abrauchen ſo lange 
fortes: itt, bis die Dämpfe nach Sheidewaffer zu | 
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anfangen. Die bereits mit dem Kupfer geſaͤttigte Säure, 
greift das Gefäß gar nicht, oder dermaſſen wenig an, daß 
di Fay geſehen zu haben verſichert, daß ein Gefaͤß eine 
faſt ununterbrochen fortgeſetzte Arbeit beynahe ein ganzes Jahr 
ausgehalten habe. Das Gefaͤß muß aus einem Bleche ver⸗ 
fertiget „ und nicht aus Stuͤcken zuſammen geſetzet ſeyn. 
Denn, wenn es vernietet, oder zuſammen geloͤthet iſt, dringt 
der Liquor gar bald durch die Fugen durch; als welches 
ich zum öftern ſowohl bey dieſen, als andern dergleichen 
Solutionen bemerket habe. Wenn man den Liquor abgießt, 
findet ſich unten eine Portion Silber, welche die Saͤure 
vorher zuruͤck behalten hatte, und nunmehr durch das lange 
Kochen losgemacht worden. Man nimmt ſteinerne beſchlagene 
Kolben, und füllt ohngefaͤhr zwey Drittel ihrer Höhe mit 
dieſem Liquor an. Die Franzoſen haben eine Art von Ge 
ſchirr (pots de grais) welches ſich ungemein wohl hierzu 
ſchicken ſoll. In denen aus unſerem gemeinen ſteinernen (de 
ſchirr, worinn ich vor diefem die Verſuche angeſtellet, hat 
die Arbeit oftmals nicht gelingen wollen. Fuͤnf bis ſechs 
dieſer Gefaͤße werden in einen Ofen, bis zur Hoͤhe des Li⸗ 
quors, gelaſſen „ und mit dem Boden auf eiſerne Stangen 
geſtelet. Der Ofen iſt lang und ſchmal, mit einer Thuͤre 
an dem einen Ende / zur Hineinlegung der Kohlen, und eir 
nem Raudfange an dem andern. An jedem Krug iſt ein 
ſteinerner Helm mit zwey Rohren und Vorlagen anlutiret. 
Does Feuer wird von der Starke gemacht, daß die Deſtil⸗ 
ation mi tue 5 m zn ta 
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Materie in Gefahr gerathe. Wenn ungefaͤhr drey Viertel 
übergegangen find, läßt man das Feuer abgeheu, und die 
Gefaͤße kalt werden, damit man das Lutum von den Hel⸗ 
men abmachen, und mehr Kupferſolution hineingießen Fons 
ne. Dieſes wird drey oder viermal wiederhohlet, bis man 
glaubt, daß der Kupferkalk in jedem Kruge bis ohngefaͤhr 
an den vierten Theil der Hoͤhe deſſelben ſteht; alsdenn wird 
wiederum (che ſtark gefeuret, bis die Boden der Kruͤge roth⸗ 
glühend werden, und nichts mehr uͤbergehen will. Anſtatt 
dieſes beſchwerlichen Proceſſes kann man leichter dazu kom⸗ 
men, wenn man an die Stelle der Kolben die kupferne 
Schuͤſſel nimmt, worinn man das Abrauchen vorgenommen 
hat. Selbige kann man in ein Defiillirgefag verwandeln, 
indem man eine ſteinerne Brüͤſtung und Helm daran paßt, 
auf eben die Art, wie die kupferne Brüſtung und Helm an 
den Brennkolben auf der erſten Kupfertafel angepaſſet zu 
fehen. Man braucht eben nicht zwey Roͤhren, indem eine 
von einer ‚gehörigen. Weite, das Amt vollkommen verrichten 
kann. Die kupferne Schuͤſſel muß man faſt bis an ihrem 
benden Ran i dem Ofen laſſen; und die Bruͤſtung muß 
beynahe bis an die Oberflache des Liquors in die Schuͤſſel 
hinein gehen. Das Scheidewaſſer , welches man ſolcherge⸗ 
ſtalt erhält, iſt von aller Beymiſchung der — 
| ‚Seefatsfäuren vollkommen fey, fo, daß nan bey fell 
die Reinigung / welche man en meine ote A 


ener galaıım ‘tt tein Safer — 


* 1 


— 


Abſonderung des Goldes vom Silber. erg 


den. Den Kupferkalk kann man, ohne ſonderlichen Verluſt, 
wieder herſtellen Crevivifciren ) , wenn man ihn in einem dazu 
eingerichteten Ofen, uͤber gluͤhende Kohlen ſchmelzt. 


III. Reinigung des Goldes vom Silber, und 
unedlen Metallen, durch das Caͤmentiren. 


Unerachtet die Salpeterfäure in ihrem fluͤßigen Zuſtan⸗ 
de das Silber aus den Golde nicht herausbringt, wenn 
nicht die Quantität des Silbers ungleich größer als des 

Goldes iſt; fo greift ſelbige doch bey der Caͤmentirung, 
wobey die in Daͤmpfe aufgeloͤſete Saͤure an das zu gleicher 
Zeit ſtark durchhitzte Metall gebracht werden, einen Theil 
des Silbers, ohnerachtet die Proportion gi gering 
aft, an, uud zerfrißt es. 

In dieſer Abſicht nun vermiſcht man Sabeter in Sub 
franz mit eben foviel, dem Gewichte nach, gemeinen calei⸗ 
nirten oder getrockneten grünen Vitriol, als man zum Schei⸗ 

dewaſſerbrennen braucht, und mit zweymal ſoviel, dem Gewich⸗ 
te nach, klein geſtoſſene Bicgelfteines jenes zur Losmachung 
der Säure deſſelben, wenn es hinlaͤnglich heiß geworden; 
und dieſes, um zu verhindern, daß das Mengſel in dem 
5 Feuer nicht fluͤßig werde. Nachdem das Metall zu dünnen 
Blechen gemacht worden, werden felbige in einen Schmelz 
tiegel, oder in ein zu dieſer Abſicht beſonders verfertigtes 
rndenes Gefäß, welches ein Caͤmentirtiegel (eine Caͤmentir⸗ 
biüchſe) genennet wird, geleget, und mit dem vorbeſchrie 
ulver überall und dazwischen beftreuet. Alsdenn wird 
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Compoſitionen, verſchmieret. Hierauf wird ſelbiges in einen ges 
ſchickten Ofen geſetzet, und zwölf bis ſechzehn Stunden lang in 
einer gemäßigten Wärme gehalten. Das Silber, und mit felbis 
gem zugleich die meiſten unedlen Metalle, werden durch die 
Salpeterſaͤure, zu einen ſalzigen Körper zerfreſſen, welcher 
ſich zum Theil in den kleinen Oeffnungen des Goldes an⸗ 
hängt , und zum Theil durch das Mengſel vertheilet iſt. 
Aus dem Golde kann das zerfreſſene Silber mit Waſſer 
herausgekochet, und nachher aus dem Liquor auf eben die Art 
wie aus deſſen Solution in Scheidewaſſer herausgebracht wer⸗ | 
den. Aus dem Mengſel iſt felbiges weit mühfamer heraus⸗ 
zubringen, indem man die Materie in geſchmolzenem Blene 
kochen, und nachher das Bley, worein ſich ſolchergeſtalt das 
Silber gezogen hat, auf einer Kapelle , oder einem Teſte ab⸗ 
treiben. Die Quantität des Silbers unterdeſſen zu deſſen 
Abſonderung vom Golde die Cämentirung vorgenommen wird, 
iſt gemeiniglich dermaßen gering, daß man fie gar nicht zu 
achten pflegt. 

Die Seeſalzſaͤure, wenn ſelbige auf eben die Art vi 
cheat. wüd zerfrißt alle metalliſche Körper, Gold und 
Platina ausgenommen. Daher kann man zu dieſem Pro⸗ 
ceß entweder Geefals, oder Salpeter ohne Unterſchied ges 
brauchen; allein man muß ſelbige niemals zuſammen nehmen, 
wie einige die Anweiſung gegeben haben; indem beyde Saͤu⸗ 
ren in Verbindung das Gold ſelbſt auflöfen würden. Die 
Vermiſchung des Seeſalzes mit dem caleinirten Vitriole ‚und 
dem Ziegelfteinpulver 7 hat man ehe die Platina entdecket 
2 fil dem mr. | 


~ 
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nennet, indem es der einzige bekannte metalliſche Koͤrper ge⸗ 
weſen, welcher ſelbigem zu widerſtehen im Stande war. 

Es koͤnnen die Goldbleche durch eine Operation entwe⸗ 
der mit dem Salpeter ⸗ oder Seeſalzeaͤmente von ihrem Zu: 
{age nicht gänzlich befreyet werden, indem die Dämpfe gar 
nicht tief in ihre Subſtanz eindringen. Daher muß, wenn 
eine kraftige Reinigung des Goldes durch dieſe Methode here 
vorgebracht werden ſoll, das Metall wieder umgeſchmol⸗ 
zen, zu duͤnnen Blechen gemacht, und abermals den Daͤm⸗ 
men ausgeſetzet werden. Wenn man indeſſen die Sache 
recht beym Liechte beſieht, findet man , daß der Proceß, 
man moͤge ihn entweder als eine Methode zur Reinigung 
des Goldes, oder zur Verſicherung der Lauterkeit deſſelben 
betrachten, in der That ſehr beſchwerlich ſey, und daher 
wird er, ob er gleich vor dieſem in großer Achtung geſtan⸗ 
den, heut zu Tage ſelten mehr in Gebrauch gezogen. Man 
braucht ihn vornämlich nur zur Herausbringung des Silbers, 
oder der unedlen Metalle aus der Oberflache des Goldes, 
und um ſolchergeſtalt dem legirten oder bleichen Golde eine 
nur flache oder auswendige Lanterkeit und a nee mit⸗ 
zutheilen. 


IV. Scheidung des Goldes von dem m Silber, 
und den unedlen Metallen, durch das Spiesglas. 

| = Spiesglas beſteht aus einer mit ange 
netaliſchen Subſtanz. Schwefel hat weniger Verwandſchaft 
„ er Metalle, als mit Silber „Kupfer, 


. 
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einander geschmolzen werden, vereinigt ſich der Schwefel bes 
Spiesglaſes mit dem Zuſatze des Goldes, und verſchlackt ſel⸗ 
bigen, da unterdeſſen das Gold, mit dem Metalle des Spies⸗ 
glaſes vermiſcht, zu Boden fällt, welches letztere nachher durch 
Feuer von ſelbigem hinweggebracht werden kann. 

Eine von den groͤßten Schwierigkeiten bey dieſem Pros 
ceffe, betrifft die Schmelztiegel, als welche von der ſchwef⸗ 
ligten Materie ſehr leicht zu zerſpringen, und zerfreſſen zu 
werden pflegen. Scheffer berichtet daß er diejenige Schmelz⸗ 
tiegel am dauerhafteſten befunden habe, welche mit Leinoͤl ges 


fuͤllet worden, das einige Tage darinnen gelaſſen wird, damit 


es ſich wohl einziehe. Das Oel wird nachgehends audgegofs 
fen, und laͤuft gut ab, fo, daß der Tiegel inwendig ſo feucht 
iſt, daß klein geſtoßener Borax, der in den Tiegel allenthal⸗ 
ben wohl herum geſtreuet iſt, ſich wie ein Damm feſt ſetzet. 
Alsdenn laͤßt man ihn gleich als eine Mahlerfarbe wohl tro⸗ 
cken werden. Von einem auf ſolche Art zubereiteten Tiegel 
verſichert er daß er ihn zehn bis zwölfmal im Feuer habe 
brauchen, und damit zwey bis dreyhundert Gießungen zum 
Miederſchlage machen konnen. Unterdeſſen iſt es doch rathſam, 


da man ſich auf die Feſtigkeit des Gefaͤßes wenig verlaſſen 


kann, Vorſicht zu gebrauchen, und bey einem unglücklichen 


Vorfall das darinn enthaltene in Sicherheit zu ſtelen; in wel⸗ 


ger Abſicht man nur den Tiegel in einen andern hinein ſezen, 


oder ein Becken darunter fegen darf. > 
Wann das Gold in dem Tiegel geſchmolk 
al ſoviel dem Gewichte ach / ein geſtoßenes N 


AY baren 


— 


zen iſt/ wird ohn⸗ 


Sruyiesg in gewor en, und zwar Portionenweiſe, je⸗ 
beaesmal eine Portion, wann die vorige geſchmolzen iſt. Hier ⸗ 
| ie 
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bey muß man Acht haben, daß keine Stuͤckgen Kohle hinein: 
fallen, weil ſelbige verurſachen, daß das Spiesglas aufbrau 
fen und in die Höhe ſchaͤumen, und wohl gar aus dem Ger 
faͤße über laufen würde. Da dergleichen Aufſchwellen nicht 
gänzlich vermieden werden kann, muß man einen großen Schmelz⸗ 
tiegel dazu nehmen. Wann das Gold ſehr unrein iſt, oder 
der darinn enthaltene Zuſatz über ein Vierthel feiner Schwere 
betraͤgt, wird das Spiesglas vorher mit ohngefaͤhr einem vier⸗ 
“thel ‚gemeinen. Schwefel vermiſchet; und zwar aus dem Grun⸗ 
be, weil, wenn man von dem Spiesglaſe ſelbſt foviel, als 
zur Verſchlackung des geſammten Zuſatzes erfordert wird, 
gebrauchen wollte, die Quantität des von dem Spiesglaſe suc 
ruͤckbleibenden Metalles dermaßen auwachſen. würde, daß 65 
nachher von dem Golde überaus langweilig wegzubringen Wie 
re. Sobald die Schmelzmaſſe auf der Oberfläche Zunfen | 
von ſich ſprudelt, und vollkommen flarfliifig ausficht, gießt 
man fiei in eine kegelförmige kupferne oder eiſerue Form, oder 
einen fogenannten Gießbuckel, aus, welcher inwendig mit 
Talch beſtichen, und überall gleich heiß gemacht ſeyn muß 7 
ſo o lange b bis der Talch raucht.! Die Unterlage, oder den Platz, 
wi er Gießbuckel ſteht „ bringt man durch einige gelinde 
erſchlage/ oder durch ein Rütteln, in eine litternde? Bu 
5 wegung der f fligigen Materie, damit ſich ungen en 

| Gold herabſenke. Wann ep eine Seltig eit oder 

e erlangt hat, ift fie ie gar legt Herausgubringen, ing: ‚indem 


Oießbuckel shinies nit einen Hams 
dt zt ſchlägt. eu ich die metalliſche Mailer 
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feligen Schlacke noch nicht abgeſondert haben, kann man fie 
mit dem Hammer ſachte davon losſchlagen. 

Dieſe metalliſche Maſſe beſteht aus dem Golde, welches, 
an ftatt feines vorigen Zuſatzes, mit dem Metalle des Spies⸗ 
glaſes vermiſchet iff. Da aber ein Theil des Zuſatzes deſſel⸗ 
ben der Wirkung des Schwefels noch entwiſchet ſeyn kann, 
muß man, wofern man das Gold hoͤchſtlauter haben will, ſel⸗ 
biges wieder auf eben die Art mit eben ſoviel friſchem Spies⸗ 
glaſe ſchmelzen, und den Proceß zum dritten, und auch wehl 
gar zum viertenmal wiederholen. Bey dieſen letztern Schmel⸗ 
zungen nimmt das Gold weiter keinen Zuſatz mehr von dem 
Spiesglaſe an; indem ſich das Metall des Spiesglaſes bloß nach 
dem Verhältniß, als ſich der Schwefel deſſelben aus ſeinem 
eigenen Metalle in den Zuſatz des Goldes hinein sicht, mit 
dem Golde vereinigt. | 

Um das Metall des Spiesglaſes von dem Golde atme 
dern, wird das Mengſel in einen ſtarken und dauerhaften 
Schmelztiegel gethan, und ſelbiger in einen geſchickten Ofen 
geſetzet⸗ worinn das Feuer in dem Grade unterhalten wird, 
daß die Materie zu einer glänzenden Oberflache zerfließen kann. 
Alsdann richtet man ein Geblaͤſe auf die Schmelzmaſſe/ ver⸗ 
mittelft einer an einen Handblafebalg angelegten langen ume 

gebogenen Roͤhre. Die Spiesglasmaterie dunſtet aumählig 
in häufig auffteigenden weißen Dämpfen ab welche aufhören, 
ann man mit dem Geblafe einpält, und weber gum ore 
re 1 man selbiges ufs neue vornimmt, 
Das Feuer muß von . denn, 
bel d e Maſfe durch die darauf geblaſene Luft ae 
rener, mit Wik Pls Haut, und 


* 
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geht alsdann die Abduͤnſtung nicht recht von ſtatten. Wann 
friſche Kohlen nachzuſchuͤtten ſind, muß man den Schmelztie⸗ 
gel zudecken, damit kein Kohlenſtaub hineinfalle; und ſobald 
das Metall wieder in vollkommenen Fluß gekommen, wird das 
Geblaͤſe auf die Oberflache abermals deſſelben vorgenommen, 
bis man keine Daͤmpfe mehr zum Vorſchein bringen kann, und 
das Gold mit einer hellglaͤnzenden gruͤnen Farbe, ohne die 
geringſte Wolke oder Truͤbigkeit zuxuͤckbleibt. 

Wann man ben Proceß gehoͤriger maßen bis fo weit ge: 
bracht hat, hat man nicht noͤthig, wie die Schriſtſteller von 
dieſer Materie meiſtentheils angeben, das Gold mit Salpe⸗ 
ter und Borax wieder umzuſchmelzen. Wo etwas von der 
Spiesglasmaterie in dem Golde zuruͤckgeblieben iſt, welches 
man an der bleichen Farbe und Bruͤchigkeit des Goldes erken⸗ 


nen kann, da iſt dieſe letztere Operation ohnumgaͤnglich noth 


wendig. Von dem Salpeter unb Borax muß immer ein we⸗ 
niges auf einmal darauf geſchuͤttet werden, dieweil die Ma⸗ 


terie ungemein geneigt iſt, aufzuſchwellen, und aus dem Ge: 


faͤße uͤberzulauſen. Zu dergleichen Auſſchwellen iſt fie um ſo⸗ 


viel aufgelegter, je betaͤchtlicher die Ueberbleibſel von dem 


Silber, ter at, rn a 2 89) 


Spiesglaſe find. 
Man hat von diefem Proceffe insgemein geglaubet, daß 
man dadurch die allerhoͤchſte Laͤuterung hervorbringe, und da⸗ 


her dem Spiesglaſe die Benennung, balneum folius folis, oder 


der Kapelle, welche das Gold allein aushalten kann, beygele⸗ 


get, und wodurch es von allen ſeinen Unreinigkeiten befreyet 


wird. Nächſt dem aber, daß Platina auf ſolche Art nicht von 
dem Golde geſchieden werden kann, wird ein goldhaltiges 


LS - 
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und hoͤchlich gelaͤutert worden, noch allemal bey der Auflöſung 
in Koͤnigswaſſer, etwas Silber entdecken laſſen, welches das 
Gold vor die Wirkung des Spiesglaſes beſchuͤtzet hat. Ueber⸗ 
haupt iſt zu merken, daß Gold durch ſolche Subſtanzen, wel⸗ 
che auf den Zuſatz, aber nicht auf das Golb wirken, nicht ſo 
gut gelaͤutert werden koͤnne, als durch diejenige, welche das 
Gold ſelbſt, und nicht den Zuſatz, angreifen. 

Gemeiniglich bleibt in den ſchwefeligten Schlacken, zu⸗ 
gleich nebſt dem Silber, oder andern Metallen, mit denen 
es verunedelt geweſen, auch etwas Gold zuruck. Die Schla⸗ 
cken von den letztern Gießungen, wobe der Schwefel und 
das Metall des Spiesglaſes wenig Abſonderung erlitten ha⸗ 
ben, muß man daher zu einem abermaligen Gebrauche auf 
heben. Aus denen von den erſtern Gießungen, kann man 
ſowohl das Gold als Silber wieder heraus bekommen, wann 
man ſelbige in einen Schmelztiegel im Fluſſe erhält, und auf 
die vorgezeigte Art die Spiesglasmaterie, abblaͤſet, um {ele 
bigee von dem Golde hinweg zu bringen. 


V. Laͤuterung des Goldes von der Platina, 
dem Silber, und den unedlen Metallen, ver⸗ 
mittelſt Koͤnigswaſſers. 


Konigswaſſer läſt bey Aufloͤſung des Goldes das etwa mit 
demſelben vermiſchte Silber zurück; und durch den Zufag gee 
wiſſer Körper zu der Solution, wird das Gold aus ſelbiger 
beſchieden / ohne daß ſich zu gleicher Zeit auch andere Metalle 

davon abſondern ließen; daß alſo dem zufolge Gold mit gar 
leichter Mühe zur aͤußerſten kauterkeit gebracht werden tam. 
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Man ſchuͤttet das entweder zu duͤnnen Blechen gemachte, 
oder gekoͤrnte Gold, in, dem Gewichte nach, ohngefaͤhr drey⸗ 
mal ſoviel Scheidewaſſer, von maͤßiger Staͤrke: bringt das 
Gefaͤß in eine gelinde Hitze, und thut etwas Seeſalz hinzu. 
Die Aufloͤſung geht ſogleich mit einem ziemlich ſtarken Auf⸗ 
brauſen, vor ſich, und ſobald dieſes, aufhoͤrt, darf man nur 
noch etwas Seeſalz nachſchuͤtten, da es alsdann wieder von 

neuem angeht. Von dem Seeſalze muß man, immer wenig 
auf einmal, fo lange hinein werfen, bis alles Gold aufgeloͤ⸗ 
fet erſcheint. Die dazu gehörige Quantität Salz, iſt insge 
mein ungefaͤhr ein Drittel des Scheidewaſſers. Sodann wird 
der klare Theil der Solution abgegoſſen, und der Ueberreſt 
durch ein doppeltes Loͤſchpapier filtriret. Die unaufgeloͤſete Maz 
terie wird zwey⸗ oder dreymal mit Waſſer in dem Filtro ausge⸗ 
lauget, und dieſer Liquor hernach auf den Ueberreſt gegoſſen. 

Zur Herausbringung des Goldes aus der Solution, ſchlaͤgt 
Cramer zwey Methoden, naͤmlich das Ueberdeſtilliren des Auf⸗ 
loͤſungsſaſtes, und das Rieberſchlagen des Goldes durch Quek⸗ 
ſilber, vor. Wir koͤnnen aber weder bey der einen, noch 
andern, von der Lauterkeit unſers Goldes verſichert ſeyn. 
Denn, ohnerachtet es vorher mit Bley auf der Kapelle abge⸗ 
trieben worden, fo behält es doch wann etwa N atina darinn 
enthalten iſt, nach dem Abtreiben die sities Duantität 

der Platina in ſich, und unter gewiſſen umſtaͤnden behaͤlt es 
: “atid, wie wir bereits gefehen haben, etwas Kupfer an ſich. 
3 Sowohl Platina, als Kupfer loͤſen ſich damit im Koͤnigswaſ⸗ 
i had Auf; ante ſchlägt die Platina zugleich mit dem Golde 
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Von der Lguterkeit des Goldes kann man bey dem Nie⸗ 
derſchlagen mit gemeinem gruͤnen Vitriole verſichert ſeyn. Der 
Vitriol wird in kaltem Waſſer aufgelöfet, die Solution file 


triret / und in großer Quantität zu der Solution des Goldes 


gegoſſen. Die Quantität des Vitriols muß vor der Aufloͤſung 
zehn bis zwoͤlfmal größer, als die Menge des Goldes ſeyn. 
Da der Bodenſatz langſam niederfaͤllt, muß man das Meng · 
fel vier und zwanzig Stunden lang, und drüber ſtehen laſſen. 
Wann ſodann der Liquor klar geworden, ob er gleich von dunk⸗ 
ler Farbe iſt, wird er abgegoſſen. Das braͤunlichte Pulver 
auf dem Boden, wird in etwas Scheidewaſſer gekochet, for 
dann mit Waſſer abgeſuͤßet, und mit einem Zuſatze von ein wee 
nig Salpeter geſchmolzen. 
Das auf dieſe Art geſchiedene Gold ſieht vollkommen fein 
aus: und es kann durch kein einziges anderes bekanntes Mit⸗ 
tel, welches man zu den Arbeiten gebrauchen kann, bis zu der⸗ 


gleichen Grade gebracht werden. Es ſcheint auch dieſer Pro⸗ 
ceß: nicht fo koſtbar, als der mangelhafte Proceß mit Schei⸗ 


dewaſſer, zu ſeyn. Denn, da man bey demſelben drey oder 


mehr Theile Silber zu ein Theil Gold fett, ſo werden zum 
wenigſten ſechs Theile Scheidewaſſer zur Auflöfung des Sile 


bers erfordert / da hingegen bey dem vorerwaͤhnten Proceſſe zur 


Auflöfung des Goldes nur halb ſoviel Aufloͤſungsſaft nöthig 


Ak Desgleichen kann man auch einen großen Theil der Su · J 
nach 


re durch das Ueberdeſtiliren von dem iq 


geſchehener Fallung des Golbe zuücblit, wieer betonen 1 
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Meynung geſtanden zu haben, daß die Wirkung von dem Kupfer 
herruͤhre, und preiſet den blaueſten und kupferhaltigſten un⸗ 
ter den gemeinen Gattungen des Vitriols an den beſten an: 
und dem zufolge haben auch die meiſten von denen, welche 
dieſes Proceſſes Erwähnung gethan haben, blauen oder Ku⸗ 
pfervitriol angerathen. Ich habe gefunden, daß blauer Vi⸗ 
triol nicht den allergeringſten Riederſchlag in der Goldſolution 
hervorbringe; und es iſt daher, durch dieſen Mißverſtand in 
Anſeh ung der Beſchaffenheit des Niederſchlagmittels die 
kunkelſche Entdeckung unbrauchbar geworden, bis endlich 
Brand ungefähr bemerkete, daß gruͤner Witriol die Wirkung / 
welche man dem blauen zugeſchrieben hatte, hervorbrachte. 


VI. Herausbringung einer kleinen Portion 
Goldes, aus einer großen Quantitaͤt Silber. 


Die beſte Methode, eine kleine Proportion Goldes von 
einer großen Menge Silber abzuſondern, geſchieht vermittelſt 
des Schwefels, welcher ſich mit dem Silber vereinigt, und 

ſelbiges verſchlackt, ohne das Gold im geringſten anzugreifen. 
Da aber mit Schwefel vereinigtes Silber nicht dünne genug 
fließt, daß dabey, die in ſelbigem jerſtreueten Goldtheilchen, 
ſich wieder mit einander verbinden, und zu Boden ſetzen koͤnn⸗ 
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tes Waſſer, welches zu gleicher Zeit durch Umruͤhren in eine 
ſchnelle Kreisbewegung gebracht worden, gegoſſen wird. Zwi— 
ſchen ein Achtel und Fünftel des gekörnten Metalles, nachdem 
ſelbiges reicher oder aͤrmer an Golbe iſt, wird aufgehoben, 
und das Uebrige mit einem Achtel klein geſtoſſenen Schwefel 
gut gemiſchet, welcher ſich ganz leicht an die feuchte Körner 
anhaͤngt. Die mit dem Schwefel umhüllete Körner werden 
von neuem in den Schmelztiegel gethan, und eine Zeitlang in 
einem gelinden Feuer gehalten, damit das Silber, vor dem 
Schmelzen durchaus von dem Schwefel durchzogen werde. 
Wird das Feuer übertrieben, fo. wird ein großer Theil des 
Schwefels hinweggejaget, ohne auf das Metall zu wirken. 
Wann zu dem mit Schwefel vermengten Silber beym 
Schmelzen, reines Silber hinzu geſetzet wird, faͤllt letzteres 
zu Boden, und ſtellt daſelbſt eine beſondere Fluͤßigkeit dar, 
welche ſich mit der andern durchaus nicht, fo wenig als Wafe 
fev mit Oel, vermiſchen laͤßt. Die Goldtheilchen, weil fel 
bige keine Verwandſchaft mit dem mit Schwefel vermengten 
Silber haben, vereinigen ſich mit dem reinen Silber, bege⸗ 
ben ſich uͤberall nahe an einander, und gehen ſolchergeſtalt 
aus dem erſtern in das letztere über , mit mehrerer oder minde⸗ 
rer Vollkommenheit, je nachdem das reine Silber mehrodernoes 
niger vollkoͤmmlich durch das Mengſel zerſtreuet iſt. Eben hierzu 
nun mußte ein Theil derlgekoͤrnten Materie aufgehoben werden. 
Nachdem das Schwefelmengſel (Blachmal) in einen voll: 
kommenen Fluß gebracht, und n lang, 
1 „ aaa 1 = ſchmolz 9 
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wohl umgeruͤhret / damit das friſche Silber uͤberall durch 
das Mengfel vertheilet, und ſolchergeſtalt das Gold daraus 
zuſammen geholet werden moͤge. Das Umruͤhren wird mit 
einem hoͤlzernen Stabe verrichtet. Ein eiſerner wuͤrde von 
dem Schwefel zerfreſſen, und ſolchergeſtalt das Mengſel ſei⸗ 
ner gehoͤrigen Quantität von Schwefel beraubet, und gleicher 
weiſe die nachfolgende Laͤuterung des Silbers ſchwerer gema⸗ 

He werden. Wann der Fluß abermald eine Stunde lang 
gedauret hat, wird wiederum ein Drittel von den ungeſchwe⸗ 
felten Koͤrnern hinzu geſchuͤttet, und eine Stunde darauf der 
Ueberreſt. Alsdann wird der Fluß noch eine Zeitlang unter⸗ 
halten, und die Materie zum wenigſten alle halbe Stunden 
von Aufang bis zu Ende durch einander geruͤhret, und dazwi⸗ 
ſchen der Tiegel dicht zugedeckt gehalten. 

Das mit dem Schwefel vermengte Silber ſieht im Fluſſe 
dunkelbraͤunlich aus. Wann man es eine gewiſſe Zeitlang im 
Schmelzen erhalten hat, und ein Theil des Schwefels oben 
hinweg geflogen iſt, wird die Oberflaͤche weiß / und man wird 
einige helle Tropfen Silber, ohngefaͤhr in der Groͤße von Erb⸗ 
fen, darauf gewahr. Wann ſich dieſes ereignet / welches ins⸗ 

gemein innerhalb ohngefähr dren Stunden, nach dem letztern 
Eintragen der aufgehobenen Koͤrner, und zwar entweder ſruͤ⸗ 
her oder {pater / nachbem der Schmelztiegel mehr oder weni 
ger dicht zugedecket geweſen ‚und die Materie mehr oder weni: 
flegt / muß mit der Feue⸗ 
fonft würde immer mehr 


en Theile 


Furt 


feinen Schwe⸗ 


$38 Neunter Abſchnitt, 


mengen. Hierauf wird alles zuſammen in einen mit Talch bes 
ſtrichenen und gebührend heiß gemachten eiſernen Moͤrſer aus 
gegoſſen; oder, wann die Quantität zu ſtark iſt, als daß man 
ſich, ſie mit einem mal aufzuheben, getrauen koͤnnte, wird 
erſt ein Theil von oben mit einem kleinen Schmelztiegel abge⸗ 
ſchoͤpfet, und hernach das übrige in den Moͤrſer gegoſſen. 
Das Gold welches anfaͤnglich durch die ganze Maſſe verthei⸗ 
let war, findet man nunmehr in einem Theile derſelben auf 
dem Boden beyſammen, und betraͤgt ohngefaͤhr nur ſoviel, 
als vom ungeſchwefelten aufgehoben geweſen. Dieſer Theil 
kann von dem über ihm liegenden Schwefelſilber, vermittelſt 
eines Meiſſels und Hammers abgeſondert, werden; oder 
noch beſſer, weil die Oberfläche der unterſten Maſſe insgemein 
uneben und ungleich iſt, kaun man die ganze Maſſe, mit ih» 
rem Boden zu oberſt in einen Schmelztiegel legen, da dann 
der ſchwefeligte Theil gar bald ſchmelzen, und derjenige, wel: 
cher das Gold enthält, ungeſchmolzen zurückbleiben wird, 
welcher alſo auf dieſe Art von dem andern vollkommen abge⸗ 
ſondert werden kann. Das Schwefelſilber probirt man, indem 
man etwas davon in einem ofenen Schmelztiegel im Fluſſe er⸗ 
5 hält, bis der Schwefel davon geflogen iſt, und es nachher 
in Scheidewaſſer aufloͤſet. Sollte ſich finden, daß es noch 
einiges Gold in ſich hielte, muͤßte es wieder umgeſchmolzen, 
und eben ſo viel neues ungeſchefeltes Silber, als bey jedes⸗ 
naligem vorhergeſchehenen Eintragen genommen worden ‚das 
zu geſetzet/ und das Schmelzen hngefähr — 2 
den unterhalten werden. Ce 
Das ſolchergeſtalt in an ep Silbers — 
aebrachte Gold, kann durch das Koͤrnen der Maſſe, und 
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Wiederhohlung des ganzen Proeeſſes in einen noch kleinern 
Theil miteinander vereiniget werden. Die Operation kann 
immer wieder aufs neue vorgenommen werden, ſo lange bis 
ſo viel Silber abgeſondert iſt, daß der Ueberreſt durch 
Scheidewaſſer ohne allzu großen Koſten geſchieden werden 
kann. : 
Nach Schluͤtters Berichte ift der vorige Proceß in Ram⸗ 
melsberg auf dem Unterharze gebraͤuchlich. In dem Ram⸗ 
melsbergiſchen Erze hat das Bley die Oberhand. In ei⸗ 
nem Centner oder hundert Pfunden Erz befinden ſich meh⸗ 
rentheils vierzig Pfund Bley. Wenn das Bley auf einem 
Teſte, oder ausgehoͤhlten Heerde abgetrieben wird, giebt 
es ohngefaͤhr hundert und zehn Gran Silber, und das 
Silber enthält bloß ein dreyhundert und vier und achtzigſtel 
Gold; und doch wird dieſe kleine Quantitaͤt Goldes, wel⸗ 
che kaum ein Drittel Gran unter hundert Pfunden Erz be⸗ 
traͤgt, ſolchergeſtalt mit Nutzen geſammelt. Genannter Schrift⸗ 
ſteller ſchraͤnkt dieſe Methode der Abſonderung bloß auf ſol⸗ 
ches Silber, welches arm am Golde iſt, ein, und halt das 
Scheiden mit Scheidewaſſer fuͤr vortheilhafter/ wo das Gold 
ein vier und ſechzigſtel des Silbers betraͤgt; er raͤth auch 
nicht das Concentriren des Goldes allzuweit zu treiben, ins 
dem ein Theil deſſelben allemal wieder von dem Silber aufs 
genommen wird. Unterdeſſen berichtet Herr Scheffer, daß 
ar: durch dieſe Methode das Gold beynahe zu einer vollkom⸗ 
menen 2 eee und en zur we er —_ 
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wiederum mit einer friſchen Quantitaͤt von goldhaltigen Sil— 
ber abtreiben könne. Das mit dem Schwefel vermengte Silk 
ber wird gelaͤutert, indem man es eine Zeitlang mit einer 
der kuft ausgeſetzten breiten Oberfläche im Fluſſe erhaͤlt; 
da alsdenn der Schwefel allmählig verfliegt , und das Sil⸗ 
Ber ganz zurück bleibt. Die Art, wie insbeſondere bey die⸗ 
fer Methode zu verfahren fey , wird unten bey der Geſchich⸗ 
te des Silbers angezeiget werden. 

Herr Eller beſchreibt in den Abhandlungen der Akade⸗ 
mie der Wiſſenſchaften zu Berlin, auf das Jahr 1747. ei⸗ 
nen von dem vorigen in etwas unterſchiedenen Proceß, wel⸗ 
cher als ein Geheimniß in wenigen Händen geweſen iſt/ und 

wovon, nach feinem Berichte, Sachſen verſchiedene Jahre 
über einen beträchtlichen Nutzen, durch die Abſonderung des 
Goldes von goldenen Treſſen, gezogen hat. 

Wenn das Metall gekoͤrnet worden, wird ein Theil der 
Körner mit, dem Gewichte nach, halb fo viel Bleyglaͤtte, 
und ein Achtel Glasgalle vermiſchet. Dieſes wird das Nie⸗ 
derſchlagmengſel genennet. Das übrige wird, wie oben an⸗ 
gezeiget worden, mit klein geftoffenem Schwefel vermenget, 
und in ein allmähliges Feuer gebracht, bis es in Fluß ge⸗ 
kommen. Daß ſelbiger vollkommen ſey, ſieht man daran, 
wenn die Oberfläche bey aufgehobener Stürze des Schmelz; 
tiegels / gefärbt ausſieht, und zwar vornämlih roth und 
gelb ſpielt, und die Farben hin und her laufen, als wenn 

ſelbige etwas nach ſich zoͤge. Zu jegliche wen und dreyßig 

Uazen des Schwefelmetaes, wird eine Unze von dem Nie 

derſchlagmengſel, zu drey verſchiedenen malen, nach Der 

lauf von wenightens fünf oder ſechs Minuten, geſchüttet; 
| worauf 
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worauf der Schmelztiegel wieder zugedecket, und der Fluß 
ſieben Minuten lang fortgeſetzet wird. Wenn alsdenn ein 
Theil von der Materie abgeſchoͤpfet worden, wird der Wes 
berreſt abgegoſſen, bis ſich auf dem Boden eine metalliſche 
Maſſe zeigt. Dieſe if leicht zu unterſcheiden, indem fie von 
dem Schwefelmengſel, welches von einer earns braunen 
Farbe iſt, hellglaͤnzend ausſi ieht. 
| Das abgegoſſene Silber, welches annoch etwas Gold 
in ſich Halt, wird auf eben die Art wiederum zum zwey⸗ 
ken und dritten mal behandelt, nur mit dem Unterſchiede, 
daß bey dem dritten mal ein anders Niederſchlagsmengſel 
genommen werden muß; denn dasjenige, welches die beyde 
erſtern male gebrauchet worden, bringt, weil es zum Theil 
aus einem von feinem Golde nicht befreyeten Silber beſteht 
zu dem Schwefelſilber, welches anjetzt faſt gaͤnzlich vom 
Golde gereiniget iſt, wieder Gold hinzu. Das Nieders 
ſchlagmengſel beſteht nunmehr aus gleichen Theilen Kupfer 
und Bley, welche zuſammen geſchmolzen, und gekoͤrnet find. 
Sollte Scheidewaſſer annoch etwas Gold in dem Silber 
entdecken, welches ſich niemals ereignet, wofern nicht das 
Silber gleich im Anfange eine große Quantität in ſich ent⸗ 
halten, fo wird das ee noch zun vierten mal 
wiederholet. Ee See 
Die verſchiedene auf ſolche Ant gefällete dad: mab 
ſen werden gekoͤrnet, mit Schwefel vermenget, und durch 
eben die vorige Niederſchlagmengſel noch mehr zuſammen ge: 
dene und wird ohngefaͤhr ein Achtel Bley vor dem Kor; 
nen Water, 28 8 das ee ae ma, 
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ler Wahrſcheinlichkeit nach, ſchickt ſich Wißmuth viel beſſer 
dazu, indem ſelbiger ſowohl mit den Metallen, als auch 
dem Schwefel, ein viel leichtfluͤßigeres Mengſel, als Bley 
darſtellt, und auch alle übrige Eigenſchaften des Bleyes, 
welche hierzu nothwendig ſind, beſitzt. 

Die ſich nunmehro zu Boden ſetzende Materie wird aufs 
neue gekoͤrnet, mit ſechzehntel Schwefel vermiſchet, ohnge⸗ 
faͤhr eine halbe Stunde im Fluß erhalten, die Schlacke ab⸗ 
gegoſſen, und die zurückbleibende Maſſe, auf eben die Art, 
ohne ein Niederſchlagmengſel zum zweyten oder dritten⸗ 
mal behandelt. Nachdem das Gold anjetzt dermaſſen an 
einander gebracht worden, daß es eine gelbe Farbe darſtellt, 
wird die Maſſe mit ein ſech zehntel Kupfer geſchmolzen, 
alsdenn gekoͤrnet, die Körner mit ein ſechzehntel Schwefel 
vermenget, eine Zeitlang in einer Hitze, welches keine voͤlli⸗ 
ge Gluͤhhitze ſeyn muß, caͤmentiret. Hierauf wird das Feuer 
verſtaͤrket, und die Materie ohngefaͤhr funfzehn Minuten 
im Fluſſe erhalten, und ſodann in einen mit Talch beſtriche⸗ 
nen, und heiß gemachten Gießbuckel ausgegoſſen; da denn 
auf dem Boden das Gold, welches gemeiniglich eine Ku⸗ 
pferfarbe an ſich hat, und ungefähr achtzehnkaraͤtig iſt, an⸗ 

getroffen wird. Wenn es zu bleich iſt, wird die letzte — 
tion mit halb ſoviel Kupfer wiederholet, und hernach da 
Gold ne . Spiefiglas noch mehr a 
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VII. Herausbringung des Gol des aus 
Kupfer. 


Zur Abſonderung des Goldes von großen Proportionen 
Kupfer , als: von den vergüldeten Abſchnittſeln, welche bey 
den Knopfmachern übrig bleiben, nehmen einige von unſern 
Goldſcheidern ihre Zuflucht zum Abtreiben mit Bley auf 

der Kapelle, oder dem Teſte. Allein die lange Unterhal- 
tung des Feuers, die Menge des zur Verſchlackung ſo vie⸗ 
len Kupfers erforderlichen Bleyes, und die ſchwere Wieder⸗ 
herſtellung des Kupfers aus der Schlacke, machen dieſen 


Proceß zur Hervorbringung des Goldes zu koſtbar. 


* 


Einige haben das goldhaltige Kupfer mit ohngeſaͤhr 
dreymal ſoviel Bley geſchmolzen , und Kuchen aus dem 
Mengſel gegoſſen. Selbige werden auf den erhoͤhtern Theil 
einer abhängigen Rinne geſtellet, und in eine gemaͤßigte Hi⸗ 
tze gebracht, wovon man erwartet, daß das herausſchmelzen⸗ 


de und aus dem Kupfer hergbfließende Bley das Gold mit 


ſich führen werde. Ohnerachtet aber dieſer Proceß in An⸗ 


\ ſehung der Abſonderung des Silbers vom Kupfer ganz gut 


onſtatten geht, fo verhält es ſich doch in Anſehung des 
Goldes ganz anders. Haͤlt das Kupfer ſowohl Gold als 


Silber in ſich, fo schmilzt bloß das Silber nit den Bley | 
heraus, und das Gold bleibt in der ungeſchmolzenen Ku⸗ 
J : we Ane An seat ane the any 
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goldhaltige Koͤrper, gerieben. Das Quekſilber zieht das 
Gold in ſich, ohne das caleinirte Kupfer anzugreifen, wel— 
ches ſodann mit Waſſer ausgelauget werden kann. 

Man hat vielerlen Proceſſe in Vorſchlag gebracht, das 
Gold vom Kupfer durch niederſchlagende Pulver abzuſon⸗ 
dern, welche aus ſehr widerſinnigen Materialien, als Spieß⸗ 
glaſe, Bley, Schwefel, Eiſenſaffran, aͤtzenden Sublimate, 
Arſenik, Vitriol/ Gruͤnſpan, Alaun, Salpeter, Ammoniak⸗ 
ſalze, Holzaſche, und ungeloͤſchtem Kalke beſtehen. Ohner⸗ 
achtet dieſe Proceffe von benen Swedenbory im dritten 
Bande ſeines unterirdiſchen Reiches eine ziemliche Anzahl 
anführt, augenſcheinlich dermaßen unverftändig find, daß 
ein Kuͤnſtler nicht Urſach hat, zu Anftellung eines Verſu⸗ 
ches derſelben ſich bewegen zu laſſen, ſo ſind ſie doch nicht 
f ganzlich ungegründet. Bley und Schwefel ſind, nach des 
Barba Anzeige, und wie ein vom Herrn Scheffer angeſtell⸗ 

ter Verſuch noch uͤberzeugender ausgewieſen hat, dienliche 
Ingredientien; und es kann vermittelſt derſelben das Gold 
aus dem Kupfer mit weit mehrern Nutzen, als durch ſonſt 
elite andere bekannte Methode herausgebracht werden. 

Die Art des Verfahrens hiebey iſt folgende: Man 
ſchmelzt etwas Blenglatte, oder einen andern Bleykalk / mit 
ohngefaͤhr eben ſoviel Schwefel , mit dem ſich ſelbige in 
eine funkelnde Maſſe vereinigt, welche wie ein Halbmetall 
ausſteht se mit den ae a ARE 

| den, wid dieses Mengſel hineiggeworf — 
wenig auf einmal, bis ER m des Ku- 
fers beynahe gleich wird, Das Kupfer — 
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aus dem Bleye in ſich, und das Bley, welches ſich in eis 
nem Zuſtande des Kalkes befindet bleibt mit dem Schwe⸗ 
felkupfer gleichfoͤrmig vermenget zurück. Alsdenn wird et⸗ 
was klein geſtoſſene Kohle hinein geworfen, und alles suc 
ſammen mit einem eiſernen Stabe wohl umgeruͤhret. Das 
Bley wird ſofort in feine metalliſche Geſtalt wieder herge⸗ 
ſtellet, ſinkt zu Boden, und nimmt das Golo mit ſich, die⸗ 
weil weder Bley, noch Gold einige Verwandtſchaft mit dem 


Sgchwefelkupfer hat. Der Erfolg iſt derſelbige , wenn das 


Kupfer erſt mit dem Schwefel vermenget, und die Bley⸗ 


gaͤtte oder der Bleykalk zu dieſem Mengſel hinzu geſetzet 


wird; und vermuthlich kann Gold auf eben die Art von 
dem mit Schwefel vermengten Eiſen abgeſondert werden. 

VIII. Herabbringung des Goldes von ue | 

goldeten Arbeiten. cu 

Die Auflbsbarkeit des Goldes, und Unauflöͤs barkeit des 


Silbers in Koͤnigswaſſer geben einen Grund aby aus web 


chem Gold von der Oberfläche des Silbers abgeſondert 
e mag: und dem zufolge bat man verſchiedene Pros 


Lese ersonnen „von denen ſich folgende zwey als die beſten 
alien; enn ana ie ssen 3 = 


oa 
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vergoldete Silber in gemeines Koͤnigswaſſer legt, und es dere 
maßen heiß macht/ daß es beynahe ſieden moͤgte, und das 
Metall zum oͤftern umkehrt, bis es uͤberall ſchwarz wird. 
Darauf wird es mit etwas Waſſer gewaſchen, und mit der 
Kratzbuͤrſte gerieben, um das Gold, welches das Koͤnigswaſ⸗ 
fer etwa zuruͤckgelaſſen hat, herab zu bringen. Dieſe letztere 
Methode iſt in der That beffer, als die erſtere, indem man 
daſſelbige Koͤnigswaſſer wieder gebrauchen kann, ſo lange bis 
es mit dem Golde gefattiget worden, worauf das Gold, ver⸗ 
mittelſt des Niederſchlagens mit einer Solution von Vitriol, 
wie in dem fuͤnften Artikel gegenwärtigen Abſchnittes gelehret 
worden wieder rein herausgebracht werden kann. 

Zur Herabbringung des Goldes von vergoldetem Kupfer, 
rathen einige an, eine Solution von Borax auf die vergoldete 
Theile / jedoch nirgends anders, mit einem Pinſel zu ſtreichen, 
und etwas klein geſtoßenen Schwefel auf die ſolchergeſtalt be⸗ 
ſeuchtete Platze zu freuen. Der vornehmſte Nutzen der Bo⸗ 
raxſolution ſcheint dieſer zu ſeyn, damit der Schwefel ſich 
ſolchergeſtalt anhängen möge. Wann hierauf das Stuck roth⸗ 
gluͤhend gemacht / und in Waſſer abgeloͤſchet worden, ſoll das 
Gold dermaßen los geworden ſeyn, daß man es mit einer 
Bürſte herunter wiſchen kann. Andere vermiſchen den Schwe⸗ 


fel mit Galpeter und Weuſtein, und machen das Menge 


7 
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das Gold fuͤglich herunter bringen, wenn man das vergoldete 
Gefaͤß auf eine Drehbank ſpannt, und mit einem dazu geſchick⸗ 
ten Werkzeuge abdrechſelt, und den Werktiſch mit aufge— 
ſchuͤrztem Leder umkleidet, um die abſpringenden Goldſpaͤne 
darinn aufzufangen. Er behauptet, daß ſich mit leichter Mie 
he in zwey Unzen Späne alles Gold von einem vergoldeten 
Gefaͤße, welches dreymal ſo viel Pfunde wiegt, zuſammen 
bringen laſſe. Wo ſich dieſe Methode wegen der Figur des 
Stuͤckes nicht anbringen läßt, kann man ſelbiges gebührend 
befeſtigen, und Kretzeiſen (Schabemeſſer) von verſchiedener 
Art, nach der Groͤße und Geſtalt der Gefaͤße, zur Hand neh⸗ 
men, deren einige groß, und mit zwey Griffen, an jeglichem 
Ende einem, verſehen, andere klein und ſchmal ſind, um in 
niedergedruͤckte Theile hinein kommen zu koͤnnen. Kann das 
Gold auf keine von den angezeigten Arten herab gebracht wer⸗ 
den, muß man ſeine Zuflucht zur Feile nehmen, als welche 
weit mehr von dem Metall, als das Drehewerkzeug , oder 
das Schabemeſſer, inſonderheit das erſtere, herab bringt · 
Das Goldabſchabſel, oder die Feilſpaͤne koͤnnen von dem dar⸗ 
inn enthaltenen Silber oder Kupfer durch die in dem vorigen 
Theile dieſes Abſchnittes beſchriebene Methoden N 
werden. 

Die be der Eneyklopaͤdie geben eine Methode 
au, das Gold von Holze, welches mit Goldleime vergoldet 
iſt, herab zu bringen, welcher Bericht ein Auszug aus einer 
Abhandlung über dieſe Materie iſt, welche der Herr von Mon, 
: tamy der Akademie der Wiſſenſchaften übergeben hat. Das 
übergüldete Holz wird eine Viertelſtunde lang in ſehr heiß ge; 
machtes Waller — ae 
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ſtehe. Wann die Vergoldung ſolchergeſtalt erweicht ift, wird 


das Holz heraus genommen, und Stuck vor Stuͤck, in etwas 
warm Waſſer mit Buͤrſten von kurzen ſteifen Borſten, von 
verſchiedenen Größen, theils kleinen, um damit in das Schnitz⸗ 
werk hinein zu koͤnnen / theils groͤßern, um bey flachen Stuͤ⸗ 
cken deſto geſchwinder fortzufommen, gerieben. Das ganze 
Mengſel von Waſſer, Reim, Gold, u. ſ. f. wird bis zur 
Trockne eingekochet/ die trockne Materie in einem Schmelztie⸗ 
gel gegluͤhet / um den geim herab zu brennen, und der Ueber⸗ 
reſt mit Queffilber , entweder in einem Moͤrſer, oder, wann 
die Dantitat groß iſt, in einer Mühle, dergleichen unten, in 
dem eilſten Abſchuitte beſchrieben iſt, zerrieben Man ſoll 
auch etwas reinen Sand hinzu thun, als welcher verurſachen 
ſoll, daß das Gold leichter durch das Quekſilber ergriffen 
werden kann. A 
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werden koͤnne, daß es den durch die Kunſt hervorgebrachten 
Edelſteinen oder Glaͤſern eine gleiche Farbe mittheile. 

Neri in ſeiner im Jahre 1611 an das Licht geſtelleten 
Glasmacherkunſt, giebt aus dieſem Grunde einen Proceß an, 
welcher, feinem Berichte nach, gluͤcklich ausgeſchlagen ſeyn 
fol. Seiner Anweiſung zufolge wird das Gold in Koͤnigswaſ— 
fer aufgeloͤſet; der Aufloͤſungsſaft abgerauchet, oder durch dic 
Deſtillation abgezogen , nachher wieder Koͤnigswaſſer zuge⸗ 
goſſen, und das Abziehen fünf oder ſechsmal wie derholet. 
Die zuruͤckbleibende Materie wird caleiniret, bis fie purpur⸗ 
roth wird, und ſodann mit einer geziemenden Quantitaͤt des 
feineſten, weißen oder Cryſtallglaſes vermiſchet. Allein, ohne 
erachtet man annehmen kann, daß dieſer Proceß manchmal 
gelungen, fo muß er doch auch ohne Zweifel zum öftern miß⸗ 
lungen ſeyn, alſo, daß die Kunſt, dieſe anmuthige Farbe in 


Glas herein zu Beinen, v viele Jahre nachher ſehr wenig be⸗ 


kannt geweſen. er 
Glauber, in dem zwehten Theile feiner, in dem Jahte 
1648, in den Druck gegebenen philoſophiſchen Oefen / giebt 


eine andere Methode an, eine tothe Farbe durch Gold in eis 


ner e Materie, „ welche zwar glasartig/ aber kein vollkommenes 


Glas iſt, hervorzubringen. Wenn klein geſtoßener Kieſel 


oder Sand, nit / dem Gewichte nach / vietmal fort von el. 
nem feuerſtändigen Laugenſalze wohl gerieben tt ed, ſchmi 
Die M pur i in einem mäßig ſtarken Feuer / und seht, wann 
gew rden, wie Glas aus; wegen des Uebermaßes des 


enfal id “ed fie 1 und ze. wann fie an 
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Säure, welche das Gold aufgeloͤſet hielt, mit dem Alkali, 
welches den Kieſel aufgelöfet hielt; und das Gold und der 
Kieſel ſchlagen ſich zuſammen nieder, in Geſtalt eines gelben 
Pulvers, welches durch das Calciniren purpurroth wird. Wenn 
dieſes Pulver mit / der Schwere nach, drey oder viermal ſo⸗ 
viel von der laugenhaften Solution des Kieſels vermiſchet, 
und das Mengſel getrocknet, und in einem ſtarken Feuer eine 
Stunde lang im Fluſſe erhalten wird, bekoͤmmt man eine 
Maſſe, von einer durchſichtigen Rubinfarbe, und von einem 
glasartigen Anſehen; ohnerachtet ſie, wegen des Ueberfluſſes 

des Salzes, ſich annoch im ahi. „ oder durch die Näffe der 
ruft aufloſet. . 

Boyle, in ſeinem Traktate von i + poroſttä tät der Körper, 
und in dem Anfange zu ſeinem, in dem Jahre 1680 heraus⸗ 
gegebenen, fo genannten /ceptical C ymiſt, gedenkt eines Bere 
fuded , wobey eine gleiche Farbe in Glas ohne Schmelzen hin⸗ 
ein gebracht worden. Als ein Mengſel aus Gold und Quek⸗ 
ſilber einige Monathe lang in einer gelinden Wärme (Dige⸗ 
flion) erhalten worden, ward das Feuer zuletzt über die maſ⸗ 
ſen verſtärket, ſo, daß zuletzt das Glas mit einem gewaltigen 
Knall zerſprang. Der untere Theil des Glaſes befand ſich 
durchaus mit einer durchſi tigen rothen Farbe gefärbet , wel⸗ 
Gy Langs Beföredung uus der Farbe eines en 
8 beyzukommen ſchienn. 
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ertheilen, indem ich niemals ſo gluͤcklich habe ſeyn koͤnnen, die⸗ 
ſen Traktat zu Haͤnden zu bekommen. 

Der Proceß ward bald nachher von Kunkeln zur Voll⸗ 
kommenheit gebracht, welcher berichtet, daß er das Rubin⸗ 
glas in großer Menge verfertiget, und eine Unze ohngefaͤhr 
vor vierzig Schillinge verkaufet; ingleichen, daß er einen 
Becher daraus vor den Churfürft von Coͤlln gemachet habe, 

welcher nicht weniger denn vier und zwanzig Pfund gewogen, 
einen ganzen Zoll dick, und durchaus von einer gleidformigen 
lautern Farbe geweſen. Auf was für Art er baden zu Wer⸗ 
ke gegangen, hat er nirgends gemeldet, ſondern fuͤhrt bloß 
einige nuͤtzliche Anmerkungen, welche ſich darauf beziehen, 
und in ſeinen Schriften zerſtreuet anzutreffen ſind, an. Er 
ſagt, daß ein Theil des Niederſchlages durch Zinn hinlaͤng⸗ 
lich ſey, zwoͤlf hundert und achtzig Theilen des Glaſes/ eine 
-Rubinfarbe, und mehr denn neunzehn hundert Theilen eine 
merkliche Rothe mitzutheilen: daß der Proceß nicht allemal 
gelungen, ſondern auch nach einer langen Uebung doch zum 
oͤftern noch ſehlgeſchlagen ſey; daß oftmals das Glas ohnge⸗ 
faͤrbt/ wie ein Cryſtall, aus dem Feuer komme, und erſt 
nachher ſeine Rubinfarbe erhalte, wann es an eine rauchrige 
Flamme gebracht wird, ſo, daß er glaubt, daß die Entde⸗ 
ckung des Rubinglaſes nicht durch das bloße Schmelzen des 
3 niedergeſchlagenen Goldes mit Glaſe, fondern durch das darauf 3 
folgende viene ti Beebe 22 
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durch den Salpeter dargeſtellete fey, aber auch bey einem an⸗ 
haltenden Feuer gar bald wieder verſchwinde. 

Orſchal gedenkt in feinem Sol fine vote betiteltem Trakta⸗ 
te, eines Proceſſes, wodurch er einen ungemein feinen Rubin. 
herausgebracht haben will. Er raͤth, den durch Zinn verfer⸗ 
tigten purpurrothen Niederſchlag mit ſechsmal ſo viel venediſchen 
Glaſe zu einem ſehr feinen Pulver zu reiben, und dieſes Mengſel 
mit der Fritte , oder der zu farbenden Glascompoſition uͤberaus 
wohl zu vermiſchen. Seine Fritte beſteht aus gleichen Theilen 
Borar, Salpeter und feuerbeſtaͤndig Laugenſalz, und viermal ſo⸗ 
viel caleinirten Kieſel, als ein jegliches Salz beträgt; in was für 
einer Proportion aber der Goldniederſchlag mit der Fritte zu 
vermengen, und auf was fuͤr Art das Schmelzen vorzunehmen 


ſey / meldet er nicht. Er berichtet, gefunden zu haben, daß die bey 


Polirung des Goldes mit einem Puͤmsſteine erhaltene ſchlammich⸗ 
te Materie dem Glaſe ebenfalls eine Rubinfarbe mitgetheilt habe. 

Grummet, welcher dem Kunkel bey Verfertigung des 
rothen Glaſes zur Hand gegangen > ſtellete einen wider 
ihn und den orſchall gerichteten Traktat, unter dem 


Titel: Sol non fine veſte, an das Licht, woriun er bemerkt / daß 


der Ofen auf ſolche Art angeleget ſeyn muͤſſe/ daß der Arbei⸗ 
ter völlige Freyheit haben koͤnne, nach dem Glaſe in dem 


Feuer zu fehen, und ſelbiges, ſobald man wahenihmmt, daß 


es die ati Farbe Site. 2 bn nn Sei 
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daß es bey Hervorbringung der Farbe, keinesweges auf das 
Gold ankomme. Venediſch Glas, und die meiſte feinere far⸗ 
benloſe Arten von Glaͤſern, haben eine Beymiſchung von 
Braunſtein, (Magneſia) ohne welchen es ungemein ſchwer 
hält, ſelbige voukommen ungefärdt darzuſtellen. Die Magne⸗ 
ſia theilt anfaͤnglich eine purpurrothe Farbe mit, welche bey 
fortgeſetztem Feuer verſchwindet, und zugleich eine jede ande⸗ 
re Farbe, womit das Glas etwa verſehen ift, mit austilgt, 


oder wegſchafft. Der Zuſatz von etwas Salpeter ſtellt die pur: 


purrothe Farbe der Magneſia wieder her: und Grummet iſt der 


Meynung, daß die Farbe, womit das Glas durch die Bey⸗ 


miſchung der Zubereitungen von Golde durchzogen wird, kei⸗ 
ne andere, als die durch das Salpeterſalz, welches das Gold 
bey feiner Fallung in ſich behalten hat, aus der Magneſia 


ſalbſt Fritten, welche aus caleinittem Kieſelſalpeter und Bo 


e 


ee .i 


Lhe dergleichen in ſch gehalten, alle gefärbet hoe. 
„..? 


$48 Zehnter Abſchnitt, 


Ohnerachtet Gold, welches in gemeinem Koͤnigswaſſer auf⸗ 
gelöfet iſt, feine eigenthuͤmliche gelbe Farbe darſtellt; ſo 
pflegt ſelbiges doch, wenn der Aufloͤſungsſaft durch das 
Feuer bis zu einem gewiſſen Punkt abgefondert „oder, wenn 
das Gold durch Zinn niedergeſchlagen, oder wenn es durch 
Laugenſalze gefaͤllet, und nachher mittelmäßig heiß gema⸗ 
chet, oder, wenn es durch bloß mechaniſche Handgriffe 
zu einem zarten Pulver gemachet, und eine Zeitlang in einer 
Vermiſchung mit erdigten Körpern, emer gelinden Hitze 
ausgeſetzet wird, unter verſchiedenen Umſtaͤnden, eine viol⸗ 
braune, purpurrothe „oder aus der rothen ins Purpur fats 
lende Farbe anzunehmen. In einem ſtarken Feuer ver⸗ 
ſchwinden dieſe Farben, und das Gold ſchmilzt in eine Maſſe 
von ihrem urſpruͤnglichen Anſehen. Alle dieſe Farben habe 
ich durch Zubereitungen aus dem Golde, in Glas hinein ger 
bracht, und habe gefunden, daß felbige beynahe eben fo 
vergänglich in dem Feuer geweſen, wenn das gefaͤrbte Gold⸗ 
pulver ſolchergeſtalt durch das Glas vertheilet war ‚als wenn 
es ſelbſt dem Feuer ausgeſetzet worden. Wenn das Feuer 
etwas verſtärket, und das Glas duͤnnflußig gemachet wurde, 
fand ſich mehrentheils ein 8 Goldkorn a 
dem Boden. 
Als eine Solution des Goldes in Rönigeiarfer auf dem 
Boden einer Florentiner Flaſche bis zur Trockne verdicket, 
Cinſpißiret) und die Hige ſtäͤrker gemachet wurde / bis das 
Gold feine eigenthümliche Farbe wieder anne t 
untere Theil des Glaſes durch diefen feted Proves pu 
purroth geſärbet. Als ich Stücke davon an die Flamme von 
ainer Campe brachte, „ wurden ſelbige an einigen Stellen viol 
blau, 
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Blau, an andern hell purpurroth, und an noch andern pure 
purfaͤrbig; und die Oerter, welche in einer Stellung viol⸗ 
blau, oder purpurroͤthlich ausſahen, erſchienen in einer arte 
dern roth. 5 

Eine faſt eben dergleichen Farbe wird dem Glaſe durch 
Goldblaͤtter bey einigen elektriſchen Verſuchen beygebracht. 
Ein Umſtand, den uns Herr Franklin zuerſt bekannt gemacht 


hat. Als er einen ſchmalen Streif eines Goldblates zwiſchen 


zwey Stückgen Glas geleget hatte ‚fo, daß beyde Enden 
etwas hervorhiengen, und das Glas mit einer ſeidenen Schnur 
wohl umbunden hatte , ließ er einen ſtarken elektriſchen Knall 
durch das Goldblat fahren. Bey Unterſuchung des Glaſes 
fand er, daß an dem Goldblate hin und her etwas man: 
gelte, und traf dagegen an beyden Glaͤſern einen roͤthlichen 
Fleck an, welcher bey dem geringſten Schlage auf beyden 
von gleicher Beſchaffenheit war, nur daß er etwas mehr, 
als die Breite des Blates betrug, ausgedaͤhnt war. Es 


fand ſich, daß der Fleck in die Subſtanz des Glaſes einge: 


drungen war, ſo, daß ihm das Koͤnigswaſſer nicht das ge⸗ 


8 ting ite anhaben konnte. Ich hatte dieſen Verſuch einigemal 


mit einer Glasſcheibe wiederholet, und fand felbige obbe⸗ 


ſchriedenermaßen an einigen Stellen violblau, an andern pute 


purfaͤrbig/ und an noch andern roͤthlich. Die Farben konn⸗ 


ten durchaus nicht abgefraget werden, und ı wieberfku * 


= fowwopt dem Koͤnigswaſſer, als Salzgeiſte. Wenn der ele, 


riſch 


ktriſche Beau ſehr ſtark gemacht wird, berſpünngt gemei⸗ 
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Die Zubereitung des Goldes, welche man zum Faͤrben 
des Glaſes vornämlich angeruͤhmet hat, iſt des Caßius Dries 
derſchlag durch die Zinnſolution. Wenn man dieſen Nieder⸗ 
ſchlag von gehoͤriger Farbe erhalten will, muß viel Sorg⸗ 
falt, ſowohl bey Auflöfung des Zinnes, als auch bey Ver⸗ 
dünnerung der Solutionen gebrauchet werden. Ein Mengſel 
aus zwey Theilen Scheidewaſſer, und einem Theile Salzgeiſt/ 
haͤlt man fuͤr das beſte Aufloͤſungsmittel des Zinnes. In dieſes 
Mengſel laͤßt man etwas geForntes feines Blockzinn, Korn vor 
Korn, hinein fallen, und wartet jedesmal fo lange / bis ein Korn 
aufgelöfet iſt, ehe man das andere hinein tröpfelt, damit die 
Auflöſung allmaͤhlig vor ih gebe, ohne einige Hitze / oder Los 


0 


achung von Daͤmpfen. Das Gold wird in gemeinem Kür 
nigswaſſer aufgeloͤſet; und einige Tropfen von dieſer So⸗ 
lution werden mit ſoviel Unzen rein Waſſer, als Tropfen 
von der Zinnſolution hinzu gegoſſen worden, vermildet. 
Geht das Mengſel ſogleich in cine hellglaͤnzende purpurro⸗ 
the Farbe über, ſo hat man gerade den rechten Grad der 
Berdünnerung getroffen; ſieht aber die Farbe dunkel aus, 


muß noch mehr Waſſer zu dem Ueberreſte der Solutionen 
zugegoßen werden. Wenn das Mengfel feine rothe Mater 
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cken der Goldſolution bis zur Trockne; drey⸗ oder vierma⸗ 
liges Ueberziehen (Abſtrahiren) mit friſchem Koͤnigswaſſer, 
bis die Materie faſt wie Oel ausſieht, alsdenn niederſchla— 
gen mit ſtarker Lauge, und Abwaſchen des Praͤcipitates mit 
Waſſer. Wenn man dieſes Pulver in Salzgeiſte aufloͤſet, 
und auf das neue niederſchlaͤgt, wird es, ſeinem Berichte 
nach , überaus (hin, und in dieſem Zuſtande ſoll man es 
alsdenn mit einer gehörigen Proportion venediſch Glas zu 
ſammen bringen. 

Hellot beſchreibt eine N , melde, 2 wenn fi ¢ 
mit venediſchen Glaſe vermiſcht wird, einen gar vortreflichen 
purpurrothen Schmelz abgiebt. Es werden gleiche Theile 
von der Goldſolution ‚ und von der Solution des Zinkes in 
Koͤnigswaſſer mit einander vermenget; und ein aus Ammo⸗ 
niakſalze buch ungelöſchten Kalk bereiteter flüchtiger Spiri⸗ 
tus, zu dem Mengſel, in zur Niederſchlagung der beyden 
Metalle hinreichender Menge „gegoſſen. Der Niederſchlag 
wird nach und nach heiß gemachet, bis er eine violblaue 
Farbe bekommt. Es bringt felbiges keinen Bligenden Knall 
hervor, ſondern macht bloß e eine geringe matte Verpuffung 
(decrepitatio) ohne d aß einige von ſeinen Theben dabey 
um 90 flogen. * ne 

Ohnerachtet durch die bisher ugegeiste, ite | 
_ purpur e oder rothe Farbe , welche der Rubinfarbe nah 
könnt auf Glas oder Sondhurbelt e uſgetragen ‚und durb 
das Schmelsen in die Maſſe ein. 


och das wi eine 5 tale He 
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Ich war einmal vor einigen Jahren auf einer Glass 
huͤtte fo gluͤcklich mit einem kleinen glaͤſernen Geſchirr, wo: 
raus ein feiner rubinrother Praͤſentirteller geblaſen wurde. 
Die faͤrbende Materie war der Niederſchlag des Goldes 
durch Zinn; auf die beſondere Umſtande des Proceſſes aber 
kann ich mich anjetzt nicht mehr beſinnen. Ich habe ſeit der 
Zeit den Ueberreſt von derſelbigen Zubereitung genommen, 
und mit gemeinen Cryſtallglaſe, mit grünen Glaſe, mit 


ganz dunfelgelb ‚andere recht blaß und hegelb; einige he 
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ge und das Licht hielt; einige hatten ganz feinrothe Flecke 
und Adern; und kein einziges war durchaus roth oder pure 
purfaͤrbig. Verſchiedene von dieſen Glaͤſern wurden wiedes 
rum einmal auf das andere an und für ſich ſelbſt, und mit 
dem Zuſatze von neuer Glas materie geſchmolzen. Einige wur: 
den an eine Lampenflamme gebracht, andere in ein Meng; 
fel von klein geſtoſſenen Kohlen und Ruß geleget, und in 
einem zugedeckten Schmelztiegel gluͤhend gemacht; und noch 
andere wurden auf eben die Art behandelt, und durch ein 
verſtaͤrktes Feuer in Fluß gebracht. Die Farben erlitten 
hierdurch eine Veraͤnderung, wurden aber nicht gleich ſoͤr⸗ 
mig oder rubinroͤther als vorher. Einige Stuͤcke, welche 
anfaͤnglich ſehr betraͤchtliche Flecke von einem Rubinglanze 
hatten, verloren ſelbige bey wiederholtem Schmelzen. 
Zu gleicher Zeit als dieſe Verſuche vorgenommen wur⸗ 
ben, vermiſchete ich dieſelbige Arten von Glascompoſitionen 
mit anne. metalliſchen een „und brachte 
= Ss: wovon fie: . N und seid for 
mige Farben bekamen wovon ich an ſeinem Orte Rady 
richt ertheilen werde. Aus was für Urſache es mit ihnen 
und dem Golde nicht habe gelingen wollen; ob der ſchechte 
Erfolg, in Anfehung dieſes Metalles, von der Quantitä 
der Materie, oder von der Unbeſtändigkeit der Hige in eis, 
: nem kleinen Ofen oder von der Schmelzbarkeit der Glas 
Br Khan. oder von bem 8 
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gebliebenen, oder mit einem eiſernen Stabe umgerüuͤhrken 
flüßigen Materie, von dem zugedeckten, oder offen gelaſſe⸗ 
nen Schmelztiegel, oder von andern dergleichen Umſtaͤnden 
berühre; oder, ob die Beymiſchung von etwas Magneſia/ 
obgleich das Gold zuverläßig ohne felbige eine Rubinfarbe 
giebt, nicht etwan zur Befoͤrderung eines erwuͤnſchten Ete 
folges beytrage; habe ich noch nicht entdecken koͤnnen. Viel⸗ 
leicht koͤmmt das meiſte dabey auf die Proportion des Gold⸗ 
präcipitates zu der Glasmaterie an. Goldſolution bringt, 
angezeigtermaſſen , keine Rothe mit Zinn hervor, wofern 
fie nicht mit einer ſehr ſtarken Menge Waſſer verdinnert wor⸗ 
den, da alsdenn das ganze Mengſel die {Hine Farbe ber 
kömmt welche wir hierbey aus der waͤſſerigen Fluͤßigkeit in 
flußiges Glas zu bringen haben: es ſollte daher das Anſe⸗ 
hen gewinnen als wenn die Quantität des Goldpracipitas 
tes, zur Mittheilung der fo hoch geſchaͤtzten Farbe an eine 
gewiſſe Menge Glaſes dieſelbige ſeyn muͤßte, wie diejenige 
welche eine gleichmäßige Farbe einer gleichen Menge Waſ⸗ 
ford bey dem Riederſchlagen mittheilt / welches eine ungemein 
kleine, und weit geringere Quantitat it, als ich bey kei⸗ 
nem einzigen meiner Verſuche gebraucht hatte. a 
Ich ward unlängſt mit einigen Stücken Glas beſchenket, 
welche größteütheils farbenlos und mit einem oder zwey 
breiten rothen Flecken, verſciedenen kleinen vislblanen „ 


und einigen Hellen bräunlichgeld er 
oie r ige, a von dem ich ſelbige 1 1 é ug n 
Pe „da ſtarken Hi⸗ 
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„ner Kieſelſtein, ausſaͤhe. „ Ich brachte ein farbenloſes 
Stück an die Flamme von einer Lampe, trieb ſelbige vermit: 
telſt eines Blaſeroͤhrchens darauf, und ließ bisweilen den 
Rauch, bisweilen die Flamme daran ſchlagen; da ich denn 
gefunden, daß es eine wahre Rubinroͤthe bekommen, voll⸗ 
kommen durchſichtig, und von Adern irgend einer andern 


Farbe fren geweſen. Ein ander Stück hielt ich zwey Stun⸗ 


den lang unter einer verſchloſſenen Muffel, in einer Hitze, 
welche ſelbiges dermaſſen zu erweichen hinreichend war daß 
es ſich biegen, und einen Eindruck annehmen konnte; ſelbi⸗ 
ges ward auf der Oberflaͤche grün, an verſchiedenen Stellen 
braun und blaßgelb, und glich der Schale von einigen Kie⸗ 
ſelſteinen ungemein. Wenn man es alsdenn gegen die Son⸗ 
ne hielt, und durch fab, zeigete es eine gar vortrefliche Ru⸗ 


bimnfarbe; und wenn man es von einander brach, fand man 


es inwendig durch und durch von einer gleichfoͤrmigen Dune 
kelroͤthe, wenn man es niederwaͤrts anſahe, und von einer 
Rubinroͤthe, wenn man es zwiſchen das Auge, und das 


U 


Licht hielt. Als ein großes Stuͤck vier Stunden lang unter 


der Muffel blieb fand ſich die Geſtalt deſſelben kaum veraͤn⸗ 

dert; die auswendige Flaͤche war weit dicker, und vortreflich 

mit bunten Adern durchfloſſen, welche ſich insgeſamt in ein 

(Hines Roth verlohren, wenn das ur seen u 

sepalten / und angefehen wurde. 

Ales, was ich in Ah * Verferigung deset 
Glaſes habe lernen konnen, if dieſes, daß die auf einmal 


gemachte Quantität ſechs Centner ſey; daß die farbende Mar 
terie mit den Glasmengſeln, 2 2 in den Schmelztiegel | 
me 2 el ir Zu ubern nannte 


konnen, vermi 


eus 
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Glashuͤtte gebracht werde: daß die Materie beym Fließen 
nicht umgerühret, und nicht Tänger in dem Feuer erhalten 
werde, als noͤthig ift, das Glas zur Vollkommenheit zu 
bringen, welches ſobald es hell und reine iſt, in eine Art 
Ziegelſteine gegoſſen wird. Einige glauben, daß dergleichen 
Glas keine Beymiſchung von Bleykalke habe, wovon eine 
ſtarke Proportion zur Verfertigung des gemeinen Cryſtallgla⸗ 
ſes gebrauchet wird; und daß das vornehmſte glasmachende 
Ingrediens Salpeter fey. Andere find der Meynung / daß 
es aus eben den Dingen, wie die gemeine Gattung verfer⸗ 
tiget werde; indem die Schwere deſſelben ein Beweis zu ſeyn 
ſcheint, daß es Bley in ſich halte; denn, man findet, daß 
es beynahe von einer gleichen eigenthuͤmlichen Schwere 
mit Cryſtallglaſe ſey, als welche die Schwere der ohne 
Bley verferligten Glaͤſer „ nach dem Verhaͤltniß von 
mehr als {edd zu fünf, uͤberſteigt. Dieſen Punkt habe ich 
mit mehrerer Zuverlaͤßigkeit beſtimmet; und in dieſer Abſicht 
vier dundert Gran Glas glühend gemachet, in Waſſer abge» 
loͤſchet, in ein Pulver gebracht, und mit ungefähr zweymal 
ſo viel ſchwarzen Fluß, und etwas Laugenſalz vermenget. 
Hierauf ward das Mengfel in einem Schmelztiegel geſchmol⸗ 
zen, und als ich das Gefäß. kalt werden laſſen, fand ih auf 
dem Boden ein Klümpchen Metall, welches neunzig Gran 
wog. Das Metall fahe etwas ſtarter als unverniſchtes 
Blep aus, und durch angeſtellete Verſuche bin ich überfüh⸗ 


_ 


’ 
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Eilfter Abſchnitt, 
Die Mineralgeſchichte des Goldes. 


1. Von den Goldmatrizen, und deren Vers 
theilung durch verſchiedene Bergarten. 


Mee findet das Gold in ſeinen vollkommenen metalliſchen 


Zuſtande; bisweilen in Klumpen von beträchtlicher 


Groͤße; weit oͤfterer, in Staub, oder kleinen Koͤrnern, wel⸗ 
che zwiſchen Erde und Sand untermenget ſind; oder auch in 
kleinen Tropfen und Adern, welche in verſchiedentlich gefaͤrb⸗ 
ten Steinen, welche mit Stahl Feuer ſchlagen, und ſich in 
keinem Scheidewaſſer aufloͤſen laſſen, liegen. Es iſt ſelbiges 


in einer wahren Erzſtuffe, niemals, fo wie insgemein andere 


Metalle zu ſeyn pflegen, durch die Verbindung mit arſenika⸗ 
liſchen oder ſchweſeligten Körpern, verunedelt; ohnerachtet 
man es oͤfters in einer ſehr genauen Vereinigung mit Sand und 
Steinen, und in geringer Proportion, mit den Erzen anderer 
Metalle vermenget, antrifft. Man findet es ſchwerlich jemals 
von einer Beymiſchung anderer Metalle, inſonderheit des Sil⸗ 
bers, befreyet. Nach Cramers Bemerkung enthaͤlt dasjenige 
Gold, welches man in Erden und Sand los antrifft, gemei⸗ 
niglich mehr Silber, als das in einer dichten Metallmutter 
(Matrize) befindliche. Von dergleichen Beymiſchung ruͤhrt 


augenſcheinlich die blaſſe Farbe einiger Gattungen Goldes 


oa Be weiſe ift das e Gold wel 


— 
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als das europaͤiſche, und daher von einigen für ein in Anſe⸗ 
hung feiner eigenthuͤmmlichen Beſchaffenheit ganz unterſchie⸗ 
denes Gold angeſehen worden, nichts anders als eine Vermi⸗ 
ſchung von Golde mit einer gewiſſen Quantität Silber. Es 
ſoll ſelbiges von einem weit geringern Werthe, als das euro: 
paͤiſche Gold ſeyn; aus welchem Umſtande, deſſen Boyle, 
und andere, welche des Flacourts Bericht angefuͤhret/ keine 

Erwaͤhnung thun, abzunehmen iſt. daß man es auf der Stel⸗ 
le nicht für lauteres Gold halten muͤſſe. 

Braſilien, das ſpaniſche Weſtindien, einige Gegenden 
von Oſtindien, und die afrikaniſche Kuͤſte, liefern die ſtaͤrk⸗ 
fie Quantititen Goldes. Es find auch einige Theile von Cue 
ropa reich an dieſem Metalle. Die Gruben in Oberungarn, 
welches die betraͤchtlichſten in dieſem Welttheile zu ſeyn ſchei⸗ 
nen, haben auf zehn Jahrhunderte hinhurch und länger, bee 
Ban Gold geliefert. 

Peru, Merico, Chili, und andere Reiche in — fone 
nischen Weſtindien, haben einen Ueberfluß an Golde, unter 
mancherlen Geſtalten. Es findet ſich ſowohl in dem Sande 
der Fluͤ ffe, als auch in den Gruben; mit lockerer Erde unters 


menget; in den Ritzen der Felſen, und in harten Steinen ge⸗ 
lagert; ſowohl neben der Oberflache der Erde „ als in großen 
: Tiefen; j in Staub / in Koͤrnern, — 
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biret, und von einer verſchiedenen Feinheit in verfhiedenen 
Theilen der Maſſe befunden. Erſteres war an einem Orte 
vier und zwanzigſtehalbkaraͤtig; an einem andern drey und 
zwanzig / und an noch einem andern bloß zwey und zwanzig⸗ 
karaͤtig. Letzteres war an einer Gegend zwey und zwanzig, 
an einer andern ein und zwanzig und an noch einer andern nur 
achtzehntehalbkaraͤtig. Indeſſen trifft man ſelten Klumpen 
an, welche auch nur einer Unze ſchwer wären. Das groͤßeſte 
Stuͤck in dem engliſchen Naturalienkabinete wiegt nur funf⸗ 
zehn Pfenniggewichte. Ohnerachtet aber das Gold in dieſen 
Ländern ungemein vertheilet iſt, fo iſt doch die Quantität defe 
ſelben, in Vergleichung der damit vermiſchten erdigten und 
ſteinigten Materie, meiſtentheils überaus gering. Nach Hrn. 
Frezier, in ſeiner Reiſe nach der Suͤdſee, und des Capitaͤn 
Bretagh's Berichte, welcher in des Harris Sammlung abge⸗ 
druckt ſteht, geben funfzig hundert Pfund Bergart gemei⸗ 
niglich nicht mehr als fünf oder ſechs Unzen Gold. Die reich⸗ 
ſte Gruben geben bloß zehn oder zwölf Unzen; und diejenige, 
welche gerade fo reichhaltig find, daß fie die Koften der Beare 
beitung derſelben belohnen, geben nach dieſer Quantität bloß 
zwey Unzen. Es tit überhaupt zu bemerken, daß die Quan⸗ 
tität des Goldes in den Bergarten weit veraͤnderlicher, als 
die Quantität andeter Metalle in ihren Erzen, und der Cre 
trag einer Goldgrube nicht weit her fens dieweil ſich dieſes 
= ur keine ordentliche wee oder gleichförmig 
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deſſelben keinesweges beſtaͤndig / ob fie gleich alsdann weit we⸗ 
niger abwechſelnd iſt; als wann es ſich bloß in Erden oder 
Steinen befindet. 

Von dem Urſprunge des Goldes in oſtindien und Afrika, 
wiſſen wir ſehr wenig. Von dem Vorgebirge auf der Kuͤſte 
von Guinea, bekommen wir jahrlich zwey bis dreytauſend 
Unzen Goldſtaub, von welchem man glaubt, daß er aus dem 
Sande der Fluͤſſe geſammlet werde; und es follen einige euro? 


paäaͤiſche Kaufleute Zeugen von dem Reichthume des Sandes in 


gewiſſen Gegenden dieſer Kuͤſte geweſen ſeyn. In den Schrif— 
ten des Hook, welche nach ſeinem Tode herausgegeben find, 
findet ſich eine Nachricht von jemanden, welcher große Men⸗ 
gen Goldes in dem Sande des einen Fluſſes angetroffen, und 


der Sand ſoll immer reichhaltiger zu werden geſchienen haben, 


je weiter er gekommen. An einigen Gegenden, ſagt er, habe 
er 63 Gran Gold aus fuͤnf Pfund Sand herausbekommen, 
und nachgehends | ſcheint er noch weit reichhaltigere Stellen an⸗ 
getroffen zu haben. Man hat mir berichtet daß jahrlich drey 
oder vier hundert Unzen aus dem Sande des Fluſſes Gambia 


beſammlet, und zu James «Fort, einem von unſern angeleg⸗ 


ten Plagen an dieſem Fluſſe / in n (Barren) dosen 
würdet 88 og cect ee * 
es fll der Gotdftaub aus Afrika, aun nnr | 
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gleichen Unterſuchung vornimmt, muß man ſehr dahin fehen, 
daß das Waſſer fo vollkommen, als moͤglich, in alle Zwiſchen— 
raͤume hinein dringen koͤnne, und ein jedes Theilchen ſo dicht 
als moͤglich beruͤhre. Wann man ein wenig Scheidewaſſer 
auf das Mengſel gießt, laͤßt ſich der Betrug ebenfalls alſo⸗ 
fort entdecken, indem ſich ſelbiges von dem Kupfer in dem 
Meßing blau faͤrbt. Man hat beſorget, daß, wann das Gold 


von Natur mit etwas Kupfer verſetzet iſt, dieſe Probe truͤge; 


und daß das natürliche Kupfer den Aufloͤſungsſaft eben fo, 
wie das durch die Kunſt zugeſetzete, färben wuͤrde; indeffen 
hat man dieſerhalb nichts zu befuͤrchten, indem ſich der natuͤr⸗ 
liche Zuſatz nicht in abgeſonderten Theilgen dabey befindet, 
ſondern durch eine jede Maſſe oder Theilgen des Goldes vere 
theilet iſt, ſo, daß ſelbiger durch das Gold bedecket, und 
vor die Würkung des Auflöſungsſaftes beſchuͤtzet wird. Es 
giebt noch verſchiedene andere Mittel, wodurch dergleichen 
Betrug entdecket werden kann. Wann man den Goldſtaub 
auf einem Stücke weiß Papier duͤnn auseinander ſtreuet, und 
mit einem flüchtigen laugenhaften Spiritus, dergleichen der Spi⸗ 
ritus von Hirſchhorn, von Ammoniak + oder Urinſalze find, 
anfeuchtet, löſet der Spiritus in wenigen Minuten ſoviel von 
dem Kupfer auf, daß das Papier davon blaue Flecke bekommt. 
Eben dergleichen Wuͤrkung äußert auch der Urin ſelbſt, wie 


8 wohl in einem nicht ſo ſtarken Grade; und wenn man eine 
Solution von rohen Ammoniakſalze, auf eben ae darzu 


bringt, kömmt ein gruͤnlichter Fleck zum Vorſchein. 


EEE in Europa, welche mit 


auch zugleich 2 manne | 
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Einwohner, zu gewiſſen Jahrszeiten, bey Sammlung dev: 
ſelben ihre Rechnung finden. Herr von Reaumür, in einem 
den Abhandlungen der Akademie der Wiſſenſchaften zu Paris, 
auf das Jahr 1718, einverleibten, und aus den von den 
Oberrichtern in verſchiedenen Provinzen, auf Beſehl des 
Herzoges von Orleans eingeſchickten Nachrichten aufgeſetzten 
Perſuche, ertheilt einen Bericht von zehn Fluͤſſen, oder Bade 
lein in dem Gebiete Frankreichs, welche an gewiſſen Gegen⸗ 
den ihres Laufes einen goldhaltigen Sand führen: der Rhein 
von Briſach herunter bis nach Straßburg karglich; von da 
nach Philippsburg reichlicher, und am allerhaͤufigſten zwi⸗ 
ſchen Fort Louis, und Germersheim; die Rhone, in dem 
Walliſerlande, aus dem Zuſammenfluſſe der Aar, woraus 
ſie, der gemeinen Meynung nach, ihr Gold bekoͤmmt, bis 
; ohngefaͤhr fünf franzoͤſiſche Meilen weiter herunter; die Baͤch⸗ 
lein Ferriet und Benagues, welche von den Hoͤhen, linker 
Hand, wenn man von Varilhere nach Palmiers herunter 
koͤmmt, entſpringen: der Ariege (Aurigera,) um Palmiers, 
woſelbſt er die zwey vorgenannte Bide in ſich nimmt; die Ga⸗ 
tonne, einige Meilen von Toulouse, woſelbſt fie den Ariege 
aufnimmt; der Salat, welcher, wie der Ariege, auf den Py⸗ 
renäiſchen Gebirgen entſpringt; der Ceze, und der Gardon, 
welche aus dem ſevenniſchen Gebirge kommen; und der Dour 
in Franche Comté. Der letztere von — — 
armſte; indem man demſelben m 
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von den andern, inſonderheit dem Ceze und Gardon, wird 
wenigſtens eben ſo reichhaltig befunden. Die Quantität, 
welche aus dem Rhein, in einer Strecke von beynahe zwey 
Meilen unter Straßburg gewonnen wird, ſoll in einem Jah⸗ 
re nicht mehr als vier oder fuͤnf Unzen betragen. Dieſes iſt 
die Quantitat, welche an die Obrigkeit zu Straßburg abge⸗ 
liefert wird, welche das Recht, ſelbiges zu fammien , mit 
dem Bedinge, daß es für einen Preis, der weit unter den 
Werth iſt, an ſie verkaufet werden muß, verpachtet; daß al⸗ 
ſo zu vermuthen iſt, daß ein Theil des Goldes anderweitig 
verhandelt werde, und die Quantitaͤt welche wirklich gewon⸗ 
nen wird, weit groͤßer ſey. 

Man erzählt hiernaͤchſt noch von verſchiedenen andern 
Fluͤſſen, daß fie Gold fahren. Dahin gehören der Tagus, 
die Donau, die Elbe, die Oder der Inn, die Sale, u. f. f. 
Der Schwarz, in der Grafſchafft Schwarzburg, in Ober⸗ 
ſachſen, ſoll ſehr goldbaltig ſeyn, und fein Sand mit großem 
Nutzen bearbeitet werden. Stahl gedenkt eines in ſelbigem 
gefundenen Stückes, welches fo breit, wie eine mittelmaͤßige 
Bohne, wiewohl nicht fo dick geweſen; und muthmaßt/ daß 


die Sale alles ihr Gold aus dieſem Fluſſe bekomme; indem 
das Gold in der Sale bloß unter der Gegend, wo der Schwar: 


in felbige hinein tritt, gefunden wird, und nicht fo uͤberflußig / 


und auch in kleinern Koͤrnern, anzutreffen iſt. Man nimmt 
insgemein an „ daß die Goldtheilgen, in allen goldfuͤhrenden 
Fluſſen, durch den Strom aus einigen bagerſtätten herausge ⸗ 


| werben, und nachher, wo der Strom ſchwach il, 
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dern Urſprung aber das Gold in verſchiedenen Fluͤſſen habe, 
ſcheint nicht unterſuchet worden zu ſeyn. 

Die reicheſten Gegenden der Fluͤſſe, innerhalb des Bes 
zirkes, in welchem ſie Gold fuͤhren, ſind diejenige, wo ihr 
Strom langſam und abgebrochen iſt; wo ſie ihre Richtung 
erweitern, oder veraͤndern. Die beſte Zeit dazu iſt, wenn 
das Waſſer nach einer Fluth geſunken iſt. An dem Ausſe⸗ 
hen des Sandes kann man ein dienliches Merkmal zur Un⸗ 
terſcheidung der reicheſten Oerter nehmen; indem das Gold 
allemal da am haͤufigſten iſt, wo der Sand roͤthlich, oder 
ſchwarzbraun ausſieht, oder eine Farbe an ſich hat, die 
von der Farbe des Sandes anderswo in etwas unterſchieden 
iſt; nicht, als wenn der rothe oder ſchwarze Sand etwa 
von Natur eine Verbindung mit dem Golde haͤtte, ſondern 
darum, weil ſelbiger ſchwerer als der weiße iſt, fo, daß dies 
ſelbige Urſach, welche die Goldtheilchen beſtimmt, auch dieſe 
zum Riederſinken richtet. Der ſchwarze Sand hat viel Cie 
fen bey fic)» welches mit kebhaftigkeit von dem Magnete 
angezogen wird. Wenn man den rothen unter ein Vergroͤ⸗ 
ßerungsglas bringt, ſieht ſelbiger, nach Reaumürs Bemere 
kung, wie ein ſchoͤner Haufen von gefaͤrbten Cryſtallen aus, 
welche allen Edelſteinen, die nur den Juwelierern bekannt 
find, ähnlich ſehen, worunter die wie ein Rubin wb oad 
einthſtein gefärbte die gemeinſten ſind; daher ſieht me 
rͤthlichte Farbe des Sandes ee ess, Di Ga 
pe oes regelmäßigen Geſtalt, for 
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werden Beyſpiele in Houghtons Sammlungen, vom Cam⸗ 
den, Sibbald, und Gerard von Malines, vom Golde er— 
zähle, welches in Schottland um die Quelle des Fluſſes 
Clyd herum, in Crarwfordmoor gefunden worden; und Borys 
le meldet, daß er aus einigen Gegenden in Schottland ver⸗ 
ſchiedene große Goldkoͤrner her habe, welche nahe an der 
Oberflaͤche der Erde, uͤber einem Bleygange aufgenommen 
worden, von denen das eine, nachdem man das auswendige 


davon abgeſondert, 201. Graͤn gewogen. Hr. Boyle be⸗ 
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figt auch ein engliſches Zinnerz, woſelbſt in kleinen Zeil 
chen, eine Menge von kleinen Goldblaͤttern, oder Gold— 
ſchnittgen liegt. Er bemerkt, daß, ohnerachtet die Zinw 
arbeiter, weil ſie, ſelbiges mit Nutzen abzuſondern, nicht 
vermögend ſind, meiſtentheils beyde Metalle mit einander 
ſchmelzen, man ihn verſichert habe, daß jemand mit gro⸗ 
Gem Vortheile feine Kinder dazu brauche, das Gold aus dem 
auf eine geſchickte Art von einander gebrochenen Zinnerze 


auszuloͤſen. Einige ältere Schriftſteller thun auch eines in d 
Zinnerzen von Cornwall gefundenen Goldes Erwaͤhnung; 


und um den Anfang des jetzigen Jahrhunderts ſoll ein oͤf⸗ 
fentliches Ausſchreiben „ das Gold und Silber aus Zinne 


„durch Niederſchlagen i in einem Reverberirofen mit einigen 
vr befondern Fluͤſſen (Schmeliſalzen) abzuſondern „ zum 
Vorſchein gekommen ſeyn. Was dieſer Entwurf für Erfolz 


gehabt, habe ich nicht in Erfahrung gebracht. Borlaſe exe 
theilt in ſeiner Naturgeſchichte von Cornubien eine Nach⸗ 
nn mit es antes 
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kiels, welche in einem Steine, der ungefähr die Größe ei⸗ 
ner Wallnuß gehabt, eingeſchloſſen war, geweſen, liefer⸗ 
ten beym Schmelzen eine Unze lauteres Gold. Er gedenkt 
auch verſchiedener anderer Stuͤcke von betraͤchtlicher Größe, 
und hat von dem einen, welches in dem Jahre 1756. ge 
funden worden, und 376. Graͤn gewogen, ein Abbildung 
beyfügen Laffer, Man halt dafür, daß vornaͤmlich das Waſ⸗ 
ſerzinn (Stream Tin) (welches dasjenige Zinnerz iſt, das 
in abgeſonderten Stücken an den Seiten der Hügel gefun⸗ 
den wird) Gold in ſich halte; daß ein jedes dieſer Art mehr 
oder weniger davon enthalte; und daß ſowohl das Gold: 
als Zinnerz von anderswo durch Waſſerguͤſſe herbey gefuͤh⸗ 
ret, und abgeſetzet werden, allwo man ſie anjetzt gleich dem 
Goldſande der Fluͤſſe antrifft. 
Boyle muthmaſſet, daß außer den Goldkörnern, wel⸗ 
che abgeſondert zwiſchen Sand liegen, viele Theilchen da⸗ 
ſelbſt befindlich ſeyn konnen, welche dermaßen klein, und 
mit dem Sande felt vereinigt find, daß man fie mit dem 
bloßen Auge nicht erkennen oder durch bie gewohnliche Me⸗ 
thoden des Waſchens oder Ausloͤſens, abſondern kann; in⸗ 
gleichen, daß viele kleine Theilchen des Metalles, auch dem 
Körper des Sandes einverleibet ſeyn, und durch eine kluge 
Verauſtaltung — werben | — — 
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fallende, zeigen ſich reichhaltig an Golde. Becher und Cra⸗ 
mer glauben, daß es keinen Sand in der Natur gebe, wel⸗ 
cher gaͤnzlich davon frey ſey. Hellot berichtet, daß bey eilf 
Proben mit einer einzigen Art vom Sande, welche Herr 
Lieberecht vorgenommen, vermittelft eines in der Folge ger 
genwaͤrtigen Abſchnittes beſchriebenen Proceſſes, von dem 
edlen Metalle allemal zwiſchen 840. und 344. Graͤn, aus 
dem Centner, oder aus 921600. Graͤn gewonnen worden, 


außer was noch in den Schlacken zurück geblieben, als wel⸗ 


che noch immer goldhaltig befunden worden; daß verſchiedene 
Sandtheilchen, welche eben nicht weit von einander von der 
Erde aufgenommen worden, in Anſehung des Grades ihres 
Gehaltes unterſchieden ſeyn; indem einige uͤber tauſend Graͤn, 
andere bloß 350. geliefert; und aus andern dagegen wieder 
kein einziges, durch die damit vorgenommene Bearbeitung, 
welche bey den andern vor ſo gutem Erfolge war, zu ge⸗ 
winnen geweſen: und daß von dem auf ſolche Art aus 
dem Sande erhaltenen Metalle, zwey Drittel gemeiniglich 
Gold, das übrige aber Silber ſey. Ohnerachtet indeſſen 
des ſo reichen Gehaltes dieſes Sandes, hat man bisher doch 
noch kein Mittel ausfindig gemacht, das darinn enthaltene 
Metall zu nuͤtzen, oder es zum Vortheil, der ins Große gien⸗ 


ge, herauszuziehen. Es hat zwar Becher auf ſich genom⸗ 


men, Gold mit Nutzen aus gemeinem Seeſande heraus zubrin⸗ 


gen, und ſich in ae von Hol⸗ 
land ‚wegen Anlegung eines Hüttenwerk 


dieſem Grun 
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wuͤnſchtem Erfolge geweſen; fo giebt doch, da er den ganzen 
Proceß den zur Unterſuchung dieſer Sache beſtellt geweſenen 
Commiſſarien mitgetheilet, und dargethan hat, daß ſich ein 
dergleichen Werk in Holland mit weit größerem Nutzen, als 
in andern Theilen von Europa ausführen ließe, und es dens 
noch damit niemals in Holland zu Stande gekommen; ſo 
giebt, ſage ich, dieſes eine ſtarke Vermuthung ab, daß die 
ganze Sache nicht einträglich genug geweſen ſeyn muͤſſe. Das 
wirkliche Daſeyn des Goldes im Sande iſt nichts deſtoweni⸗ 
ger ein Umſtand von Wichtigkeit, wenigſtens vor den Welt⸗ 
weiſen, und vielleicht werden ſich bey fernerer Unterſuchung 
noch Mittel ausfindig machen * aus — b 
Muͤtzen zu ziehen. 

Ob man gleich das Gold nur ſeit kurzem, in dieſen in 
dem Schooße der Erden erzeugten Körpern, entdecket, oder 
vermuthet hat, in welchen ſelbiges ſo gemein und häufig iſt, 
wiewohl ihr wenig verſprechendes Anſehen, zur Unterſuchung 
derſelben eben nicht ſonderlich ermuntert haben kann; ſo 
giebt e es dagegen andere, deren ſchmeichelnde und anlocken⸗ 

Farbe zwar große Erwartungen hervorgebracht hat, wel: 
che aber bey den damit angeſtellten Verſuchen nicht das 
mindeſte Gold g. gegeben haben. Die gelben Schwefelkieſel, 
oder wees 3 — von einer goldgel: 
‘ben Farbe, oder mit golbfärb / ſind von ei 
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ſondern Schwefel, oder ein dunkelrother Kalk ſey. Zwar 
giebt es wirklich Kieſe, welche Gold, und dazu in ſolcher 
Menge, welche vollkommen Achtung verdient, in ſich halten. 
Henkel ertheilt, in dem zwoͤlften Kapitel ſeiner Kieshiſtorie 
(Pyritologie) , Nachricht von einigen mit dergleichen, aus 
den ungariſchen Bergwerken gekommenen Erdkoͤrpern ange: 
ſtellten Verſuchen: da einige derſelben aus dem Centner , o⸗ 
der aus 1600, Unzen eine halbe Unzen Gold geliefert, wos 
von ein Fünftel Gold, und das übrige Silber geweſen. 
Aus eben der Quantität eines andern erhielt er nicht weniger 
als Go. Unzen Silber, und neunthalb unzen Gold; allein 
das Gold iſt, wie er bemerkt, dem Kieſe gar nicht eigen⸗ 
thumlich, oder ein weſentlicher Theil von deſſen Miſchung, 
ſondern befindet ſich damit nur bloß zufaͤlliger Weiſe, fo wie 
mit den Steinen, und andern Mineralien in den Goldgru⸗ 
ben untermenget. re I. 
Es ſind auch viele durch liche Talke 8 
ben, unter denen es eine gewiſſe Gattung giebt, welche von 
Natur von grauer Farbe iſt, und in einer mäßig ſtarken Hi _ 
a eine goldgelbe Farbe annimmt; und eine andere, welche 
eigentlich eine ſchimmernde Goldfotbe an ſich hat, und ſich 
in n einem eee verändert. Rabe; Shas 
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blaͤttlein in dem Sande einiger Fluͤſſe angetroffen werden, 
und daß man ſelbige gar leicht von dem Golde, wofür fie 
oͤfters gehalten worden, wenn man fie auch mit einem Bere 
groͤſſerungsglaſe angeſehen hat, unterfheiden koͤnne; indem 
die in den Fluͤſſen anzutreffende Goldtheilchen allemal glatt, 
die talkigen hingegen EN und mit ſcharfen Ecken verſe⸗ 
hen ſind. 


II. Abſoͤnderung des Goldes von ze und 
ſteinigten Koͤrpern durch Waſſer. 


Mit erdigten Koͤrpern in kleinen Theilchen oder Stau⸗ 
be untermengtes Gold, wird, vermittelſt des Waſchens mit 
Waſſer abgeſondert, welches die leichtere Erde hinweg ſpuͤhlt, 
und das ſchwerere Metall zurück läßt, Wegen der groſſen 
Schwere des Goldes ſchickt fi ſelbiges zu dieſer Art der 
Abſonderung beſſer, als eins von den übrigen Metallen. 
Man hat mancherley Veränderungen in der Art und Weis 
fe dieſes zu bewerkſtelligen, nach Maaßgebung der Qua 
tität der Materie, der Beſchaffenheit der erdigten 
Körper: » und der Bequemlichkeit des Platzes. Eini⸗ 
ge derſelben finden fid) , mit allen umſtaͤnden in des 
Agricola Tractate de re metallica, beſchtieben. Ich be⸗ 
gniige mich drafty un under rn 
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Schaͤlchen, oder in ein wie ein Nahen laͤnglicht Gefäß, 
und ſchuͤttelt ſelbiges in einem Waſſerzuber fanft hin und 
her, da alsdenn der leichtere Theil der Erde in die Höhe 
gehoben, und hinweg geſpuͤhlet wird, und nebſt dem Gol⸗ 
de, ſolcher Sand, oder Steinchen, dergleichen das Meng: 
ſel enthaͤlt zurückbleiben. Bey geſchicktem Wiederholen 
des Schuͤttelns, damit ſolchergeſtalt alles insgeſamt gleich⸗ 
ſam eine Art von Fluͤßigkeit erhalte, ſinken die metalliſche 
Theilchen zu Boden, und der Sand oder Steine werden 
nach oben in die Hoͤhe geworfen, und koͤnnen mit der Hand 
abgenommen werden. 

In verſchiedenen Goldgruben des ſpaniſchen Weſtin⸗ 
diens, wird die völlige Abſonderung durch dieſe ganz ſchlech⸗ 
te Operation vorgenommen. Nach des D. Ulloa Berichte, in 
ſeiner Reiſe nach dieſe Laͤnder, wird die Erde, ſo wie ſie aus 
dem Bergwerke koͤmmt, in einen Waſſerbehalter geſchuͤttet, 
ſondann Waſſer darauf geleitet, alles unter einander geruͤh⸗ 
ret, und das ſchlammichte Waſſer wieder in einen andern, 
und noch andern Waſſerbehalter abgelaſſen. Was das Waſſer 
ſowohl in dem erſtern Behalter zuruͤck laßt, als auch in den ans 
dern abſetzt, wird in Tröge, oder Eimer mit zwey Handgrif⸗ 
fen geſchuͤttet, und mit einer gleich foͤrmigen Kreisbewegung 
in friſchem Waſſer sefäitteltr bis fi . alles ee den 
Boden geſetzet hae. — 


Herr von Baustein ben Ran agen der fra 


demie, auf das Jahr 1718, giebt * abfonder: 
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nem hervorſtehenden Rande auf jeder Seite, und an einem 
Ende verſehene Tafel ſchief, und zwar ſo, daß dieſes letztere 
Ende auf der Erde ruhe, und das andere anderthalb Fuß in 
die Hoͤhe ſtehe. Queruͤber die Tafel werden drey Stuͤcke 
rauhes Tuch, die ungefaͤhr einen Fuß breit, und einen Fuß 
von einander abſtehen, angenagelt, und an das obere Ende 
eine Art von einem aus Ruthen geflochtenen Korbe geſtellet⸗ 
Der Sand wird in den Korb hinein geſchippet, und Waſſer 
darauf gegoſſen, da alsdann das Waſſer den Sand durch— 
ſpuͤhlt, und die Steine zuruͤck bleiben. Die Erde, und bie 
leichtern Theile des Sandes werden nach den untern Theil der 
Tafel herunter gefuͤhret, unterdeſſen, daß die Goldtheilchen / 
und der vorerwaͤhnte ſchwarze und rothe Sand, von den rau⸗ 
hen Tuchlappen aufgehalten werden; und wenn man fieht, daß 
ſelbige dermaßen damit bedecket ſind, daß ſie nichts mehr zu⸗ 
rück halten koͤnnen, werden fie abgenommen, und in einen 
Waſſerzuber abgewaſchen, ſodann wiederum angenagelt / und 
der Proceß fo lange fortgeſetzet, bis man eine geziemende 
Menge von dieſem reichern Sande beyſammen hat. An eini⸗ 
gen Orten, bedient man ſich an ſtatt der Tuchlappen, haarich⸗ 
ter oder wollichter Hautes und an noch andern, macht man 
Körben querüber die Tafel. Der reichere Sand, den man 
auf ſolche Art jufammen bringt / wird in ein Gefäß, welches 
wie ein * irt — — ö 
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haben, ſich in die Hoͤhe begeben. Eine weitere Abſonderung 
iſt von dieſer Methode nicht zu erwarten; und das Gold, 
von dem einige Theilchen ſich nunmehr mit bloßen Augen une 
terſcheiden laſſen, wird aus dem Ueberreſte, vermittelſt des 
Quekſilbers, auf die in dem naͤchſtfolgenden Artikel beſchrie⸗ 
bene Art, herausgebracht. 

Das in Steinen gelagerte Gold kann oftmals von dem 
größten Theile der ſteinigten Materie auf eben dergleichen 
Art abgeſondert werden, wann der Stein vorher klein geſtoſ⸗ 

ſen worden. Im Großen, wird ſelbiger auf Muͤhlen, unter 
Waſſer, durch große hoͤlzerne Staͤmpfel, welche unten mit 
Eiſen beſchlagen find, klein geſtampfet, wobey gemeiniglich 
ein eiſern Gitter an der einen Seite des Troges, oder der 
Grube, befeſtiget wird, wodurch die feinern Theile beftäns 
dig durch das Waſſer abgeſpuͤhlet werden. Wann eine klei⸗ 
nere Quantität in einem Moͤrſel klein zu ſtoßen iſt, muß die 
ſes gleichfalls durch Stoßen mit der Kaͤule, und nicht durch 
Reiben, verrichtet werden: dieweil ein dergleichen Stoß die 
Metalltheilchen bloß breit druͤckt, dahingegen das Reil en 
ſelbige dermaßen klein macht, und zum Theil zertheilt, daß 
ſie im Waſſer fo leicht nicht niederſinken koͤnnen. Steine von 
der harten Kieſelart werden vorher gegluͤhet, und in Waſſer 


und zu gleicher Zeit viele von den kleinern Goldtheilchen in 
dem Feuer ſchmelzen, ſich mit gerne ed 
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abgeloͤſchet, wodurch fie ſich weit leichter klein ſtoßen laſſen, 
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iM, Abſonderung des Goldes von Erden und 
Steinen durch Quekſilber. 


Wo wegen der Kleinheit der Goldtheilchen, und der 
Schwere der Materie, mit welcher ſelbige untermenget find», 
die Abſonderung durch Waſſer nicht fuͤglich angeht; wird 
Quekſilber, zum Einziehen und zurückbehalten des Goldes, 
zu Huͤlfe genommen. Nachdem, nach Anzeige des vorherge⸗ 
henden Artikels, der Goldſand, vermitelſt des Waſſers, von 
ſoviel leichterer Materie befreyet worden, als ſich durch Waſ⸗ 
fer, ohne einen großen Verluſt des Goldes befürchten zu dire , 
fen, hinweg fpühlen läßt, wird er getrocknet, und etwas 
weniges, (noch unter ein hunderttheil deſſen Schwere,) vow 
Quekſilber darauf geſchuͤttet. Dieſes wird zuſammen wohl 
durch einander geknaͤtet, damit ſolchergeſtalt das Quekfilber, 
ſoviel als moͤglich, in alle Zwiſchenraͤume zwiſchen den Koͤr⸗ 
nern eindringe; da es denn die kleinſte unſichtbare Goldtheil⸗ 
chen, welche es antrifft / in ſich ſchluckt, und der Sand nach⸗ 
her durch Waſſer abgeſpuͤhlet wird. 
In dem ſpaniſchen Weſtindien, in denjenigen Berger: 
ken, wo das Gold in Steinen gelagert ift, und Quekſilber zu 
ſeiner Abſonderung erfordert, wird die fleinigte Materie fo 
klein als moͤglich, geſtampfet, damit das Quekſilber an ein 
liedes allerkleinſte Goldtheilchen ungehindert heran konne. 
Dieſes klein geſtoßene Pulver laͤßt man eine Zeitlang in ei⸗ 
ner Solution von gemeinem Salze liegen. Alsdann wird das 
Quekſilber durch einen leinenen Lappen darauf gepreſſet, for 
daß es wie ein Than über die ganze Oberflache auffalle. Wann 
hierauf das Mengſel wohl umgerühret, und durch einander 
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gefnätet worden, wird es in eine gelinde Hitze gebracht; wos 
durch die Wirkſamkeit des Quekſilbers dermaßen verſtärket 
wird, daß das Einverleiben, oder die innigſte Vereinigung 
des Goldes mit demſelben, welche in der Kälte ungefahr 
dreyßig Tage erfordert, nach dem Berichte des J. Hers 
nandez / in einem Verſuche über dieſe Bergwerke, durch dies 

fe Methode in fünf oder ſechs Tagen bewerkſtelliget wird. 
Alonſo Barba, in dem dritten Buche ſeiner Bergwerks⸗ 
wiſſenſchaft, beſchreibt noch eine andere Methode, welche er 
ſeinem Berichte nach, mit großem Nutzen gebrauchet hat. Er 
ſchuͤttet namlich das Pulver, mit einer geziemenden Quanti⸗ 
tät Quekſilber und Waſſer, in ein tiefes kupfernes Gefäß, 
befejligt ſelbiges in einen Oſen, und macht ein dermaßen fare 
kes Feuer, daß das Waſſer im Kochen erhalten werde. Bey 
dem Kochen des Waſſers ift eine kleine hoͤlzerne Mühle zur 
Hand, welche dem erdigten Pulver eine Bewegung mittheilt, 
welches durch das beftändige Hinaufſteigen und Wiedernie⸗ 
derfallen, in ein oftmaliges Berühren mit dem auf dem Bor 
den befindlichen Quekſilber gebracht wird, ſo, daß es ſein 
Gold an das Quekſilber, in fo viel Stunden, als der gemei · 
ne Proceß / wozu keine Hitze koͤmmt, Tage erfordert, abtritt. 
Wenn man glaubt, daß ſich das Gold vollig mit dem 
‘Quetfibe vereiniget habe, wird das erdigte Pulver durch 
Waſſer abgeſpühlet, fo, daß die Quekſilbermaſſe (das Amal- 
Jama) rein und heil zurückbleibt. Wo das Quekſülber mit 
3 dem Pulver durch einander geknaͤtet iſt, wird allzeit ein hee 
Rniücchtlicher Theil deſſelben in dermaßen kleine Kügelchen iene 
da Wer 2 ut nebſt der Erde davon rüßten 
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Methode gar nicht, oder doch nur in einem weit geringern 
Grade, ereignet. 

Der in dem Kehrig der Goldſchmidtwerkſtätte zerſtreuete 
Goldſtaub oder Goldſeil, (die Krätze,) wird ebenfalls durch 
das Amalgamiren mit Quekſilber herausgebracht. Es were 
den zwey, an den Enden rund gemachte, kreuzweiſe gelegete, 
und an einer aufgerichteten Are. befeftigte , breite eiſerne 
Stangen dergeſtalt eingerichtet, daß man ſie an einem oben 
befindlichen Handgriffe, auf eine in den Boden eines Zubers 
angebrachte eiſerne Fläche herum drehen kann. Nach dem man 
den Stubenkehrig in den Zuber, nebſt einer Quantität Quek⸗ 
ſilber und Waſſer geſchuͤttet hat, wird das nach und nach un⸗ 
ter die eiſerne Stangen hindurchgehende Pulver, gerieben, 
und in ein Berühren mit dem Quekſilber gebracht: welches 
letztere dann das Gold allmaͤhlig herauszieht. Indem das 
Waſſer, welches man nach einer gewiſſen Zeit durch ein Zaͤpf⸗ 
gen in der Seite des Zubers ablaſſen muß, die leichtere erdi⸗ 
ge Materie zugleich mit ſich nimmt; muß wieder friſches Wale 
fer fo lange nachgegoſſen werden, bis ſolchergeſtalt die gefams 
te Erde hinweg geſpuͤhlet worden. Ohne Zweifel kann auch 
dieſe Operation beſchleuniget werden, wenn man dabey, wie 
bey dem vorhergehenden proceſſ des Barba, die Die mit 
zu Hilfe nimmt. 2 u 2 
Wann das Gold auf diefe Art in, bas Quekſilber herein 
gebracht, und das Mengſel rein abgeſpuͤhlet —— mich 
von dem ‚Quekfilber foviel, als möglich iſt, durch ein Leder 

senrefiet, und das übrige durch Feuer gemungen. um dat 
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euer 
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Feuer ausgeſetzet wird, angepaſſet. Barba giebt die Anwei⸗ 
ſung, den Tiegel mit einem Mengſel aus Thon und Sand 
zu überziehen, um dadurch zu verhindern, daß ſich das 
Gold nicht anhaͤngen, oder ein Theil des Eiſens aufloͤſen moͤ⸗ 
ge, wofern das Feuer etwa ſo ſtark werden ſollte, daß es 
das Gold zum Schmelzen braͤchte. 

Es iſt kaum zu erwarten, daß die Kuͤnſtler, auch bey der 
größeſten Geſchicklichkeit, weder durch Waſſer noch Quek⸗ 
ſilber, die ganze Menge Goldes, welche durch eine große 
Quantitat einer andern Materie zerſtreuet iſt, ſollten zuſam⸗ 
men bringen koͤnnen; und zum allerwenigſten bey dem Ge⸗ 
brauche des Quekſilbers, da im Großen die Proportion deſ⸗ 
ſelben fo klein iſt, daß fie ein hundert⸗ oder zweyhunderthel 
der Schwere des erdigteu Pulvers beträgt. Reaumuͤr erhielt, 
nachdem er etwas Goldſand, nach der bey denjenigen ge 
braͤuchlichen Methode, welche den Flußſand waſchen, mit 
Quekſilber bearbeitet hatte, aus dem zurückbleibenden San 
de, den er mit noch mal ſoviel Quekſilber bearbeitete, bey⸗ 
nahe eben fo viel Gold, als er das erſtere mal heraus bekom⸗ 


men hatte. 


IV. Herausbringung des mit der Miſchung 


des Sandes innigſt vereinigten Goldes. 


Um das Gold aus dem in dem vorhergehenden Theile 


dieſes Abſchnittes erwähnten dunkelrothen Sande heraus zu⸗ 
bringen, wird der Sand gegluͤhet, und in Waſſer abgeloͤſchet; 


und dieſes Glühen und Abloͤſchen viermal oder oͤfter wieder⸗ 

hohlet. Die Farbe verändert fid aus einer gelben rothen, 
it er hlicht braune. ar erſten 
= und 
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und zweyten Erhitzen, giebt der Sand einen kleinen Geruch 
von ſich, welcher einigermaßen dem Knoblauchgeruche bey: 
koͤmmt; zu einem Zeichen des in ihm enthaltenen Arſeniks. 
Bey dem drittenmale iſt der arſenikaliſche Geruch kaum zu mer⸗ 
ken; wirft man aber in den Schmelztiegel etwas Talg, oder 
eine andere dergleichen brennbare Materie, fo wird felbiger 
ſtaͤrker, als zuvor. Dieſer ſonderbare Umſtand iſt dieſem 
Sande nicht eigenthuͤmlich; denn, es giebt verſchiedene are 


ſenikaliſche Bergarten, welche wenig von ihrem Arſenik in dem 


Feuer abgeben, bis etwas brennbare Materie dazu gefetzet 
wird. Der ſolchergeſtalt caleinirte Sand, wird mit dem Gee 


wichte nach, zweymal foviel gekoͤrntem Bleye, und mit einer 
gleich ſchweren Quantität von ſchwarzem Fluſſe, vermenget; 
das Mengfel in einen Schmelztiegel gethan, und mit etwas 
Seeſalze bedecket, welches vorher über dem Feuer getrocknet 


worden, bis es aufgehört hat zu kniſtern. Hierauf wird der 
Schmelztiegel in einen guten Ofen mit einem Geblaͤſe gebracht, 


ſtark gefeuret, und die Materie von Zeit zu Zeit mit einem ei⸗ 
fernen Stabe umgeruͤhret. Das Feuer muß fo lange verftär: 
Het werden, bis die Schlacke fo dünn, wie Waſſer, fließt; 
welches! man daran erkennt, wenn der Stab behnahe ganz rein 


herauskommt, und nicht der geringſte Knorr an dem Ende es 2 
ſelben kleben bleibt. Alsdann laͤßt man den Schmelztiegel 


5 werden/ —— 2 um il bati 
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Gold, hat ſich nunmehr in das Bley hinein begeben, und 
kann durch Abtreiben des Bleyes auf einer Kapelle, oder ei 
nem Teſte, geſchieden werden. Es haͤlt dergleichen Sand 
auch Silber in ſich, welches allhier mit dem Golde vergeſell⸗ 
ſchaftet iſt, und welches, nach geſchehenem Abtreiben! mit 
Bley, entweder durch Scheide oder Koͤnigswaſſer, nachdem 
man findet, daß das eine oder andere Metall in dem Meng 
ſel die Oberhand habe, geſchieden werden kann. Dies iſt der 
Proceß, fo wie ihn Lieberecht bey den vorerwaͤhnten Proben 
vorgenommen hat. N 
Da der ſchwarze Fluß, (welcher aus ein Theil Salpe⸗ 

ter, und zwey oder drey Theilen Weinſtein, welche man uns 
ter einander gemenget, und in einem bedeckten Gefaͤße zu ei⸗ 
ner ſchwarzen alkaliſchen Kohle gebrannt hat, beſteht;) au⸗ 
genſcheinlich zu koſtbar iſt, als daß er zu betraͤchtlichen Quan⸗ 
titäten der Bergart gebrauchet werden koͤnnte; kann man an 
deſſen ſtatt ein Mengſel von Potaſche, oder andern feuerbe⸗ 
ſtaͤndigen Langenſalzen, mit klein geſtoßenen Kohlen, neh⸗ 
men. Vier Theile Potaſche, drey Theile Kohlenſtaub, und 
zwey und dreyßig Theile Bley find auf ſechszehn Theile ealei⸗ 
nirten Sand hinlänglich. Dieſes Mengſel erfordert, nach 
Hellots Bemerkung, ein längeres Feuer, als das vorige / da⸗ 
mit die Materie von gleichmaͤßiger Fluͤßigkeit werde. Wenn 
man aber auf dergleichen Art verfährt, bekoͤmmt man in ens 
den Fallen gleich viel heraus. aut 2 
Dieſelbige Abſicht erreicht man auch, wenn man den cal⸗ 
einitten Sand in geſchmolzenem Bleye, ohne den geringſten 
Zufa einer brennbaren oder ſalzigen Materie kocht. Denny 
die glasartige M , worein das Bley nach und nach ver 
i u wandelt 
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wandelt wird, loͤſet die Erde auf; und der unverglaſete Theil 
des Bleyes, nimmt und ſammlet das Gold in ſich; es gehoͤrt 
aber zu dergleichen Verfahren eine weit größere Menge Bley⸗ 
als zu den andern. i 
Obgleich bey allen vorigen Methoden, die Quantität des 
herausgebrachten Goldes betraͤchtlich iſt; fo bleibt doch noch 
vieles in den Schlacken zuruck; vermuthlich aus Mangel cis 
ner durchgaͤngigen Vermiſchung derſelben mit dem Bleye. 
Denn, wann auch die Schlacken noch fo fluͤßig gemacht wers 
den, ſind doch die Goldtheilchen gar zu klein, ſich vermöge 
ihrer eigenen Schwere zu ſenken, und das Bley kann felbige 
bloß aus denjenigen Theilen, welche es unmittelbar berührt, 
sufammen bringen. Es iff dannenhero zu vermuthen, daß 
die Abſonderung deſto vollſtaͤndiger vor ſich gehe, je vollkom⸗ 
mener die Vermiſchung des Bleyes geſchieht. Bley kann nicht 
vollſtaͤndig mit Sande, außer in einer glas + oder halbglasar⸗ 
tigen Geſtalt, vermiſchet werden. Wenn man den caleinirten 
Sand mit Bleyglaͤtte, oder andern Bleykalken reibt, und 
das Mengfel in ein mäßig ſtarkes Feuer bringt, laſſen fi ie ſich 
innigſt zu einer gleihförmigen Glascompoſition mit einander 
vereinigen; und der Sand wird durch das zu Glas gewordene 
Bley, beynahe auf eben die Art, wie Salz durch Metts 
aufgeloſet. Wenn man zu dete tamen etwas k 
ſtoßene Kohlen hinzu ſetzt, oder ſelbige auch nur bl mit ei 
nen eiſernen Stabe n nih bd Bi Bley wiederherge 
. en; und d nd ſolchergeſta 
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Methoden, herausgebracht. Bey dieſer Art des Verfahrens 
iſt es gar ſchicklich, wenn man etwas Laugenſalz mit der Bley⸗ 
glatte, und dem Sande vermengt: theils, um die Aufloͤſung 
desjentgen Theiles des Sandes zu befördern, welcher auf 
der ſchweren Metallmiſchung obenauf ſteht; theils aber auch, 
um die Fluͤßigkeit der Schlacke, nach der Wiederherſtellung 
des Bleyes, zu unterhalten. Der Schmelztiegel kann aus 
Sturbridger Thone beſtehen, welcher einer von den beiten ge 
meinen Materialien, dem Bleyglaſe bey dem Schmelzen zu wir 
derſtehen, zu ſeyn ſcheint. Man fieht deutlich, daß Bechers 
Vorſchlag an die Staaten von Holland, Gold mit Nutzen aus 
gemeinem Sande herauszubringen, auf einem Proceſſe von 
dieſer Art gegruͤndet geweſen ſeyn muͤſſe. Es erhellet aus ſei⸗ 
nem Berichte von dieſer Sache, in ſeiner minera arenaria, daß 
er den Sand mit Bleyglaſe, oder Bleyglaͤtte/ verglaſet; und 
er gedenkt ausdrücklich an einem gewiſſen Orte, des Nieder⸗ 
ſchlagens des Bleyes aus dem Glaſe durch Eiſen; ingleichen 
bedient er fic) eines Zuſatzes von Silber, in ſtarker Propor- 
tion, um das Gold einzuſchlucken; und erfordert ſolchergeſtalt 
ein ſtarkes Kapital, zur Anlegung eines Werkes im Großen. 
Allein, wo das Bley wieder herzuſtellen ift, iſt das Silber 
mehr nachtheilig, als nuͤtzlich; denn das Bley zieht das in 
= dem Sande enthaltene Gold und Silber in ſich; und der Bus 
1 fg des Silbers verurſacht einen erſtauulichen Aufwand von 
Scheidewaſſer/ zur Auflöſung deſſelben/ um es von dem Gol 
abzuſondern. Ob mit dieſer Einſchraͤnkung der Kosten, 
che ven ingtie Gedanken zu eee der 
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liches Huͤlfsmittel zur Befoͤrderung des Schmelzens des Gold⸗ 
ſandes anzuwenden ſeyn: verdient eine weitere Unterſuchung. 
Man bemerkt, daßeine Art von Erde vielmals eine andere 
zum Schmelzen bringe, unerachtet beyde an und vor ſich ſelbſt 
unſchmelzbar ſind; und daß die erdigten Theile verſchiebener 
Erze in dem Schmelzofen, durch den Zuſatz anderer Erden 
fluͤßig gemachet werden. 


V. Herausbringung des Goldes aus den Er⸗ 
zen anderer Metalle. 


Wann Gold mit andern Metallen in ihren Erzen in er 
ner innigen Verbindung ſteht, muß das Erz auf eben die Arte 
wie dieſelbige Gattung von Erze ohne Golb, behandelt wer⸗ 
den. Gemeiniglich fließt das Gold mit dem eigentlichen Me⸗ 
talle des Erzes aus; und kann nachher durch verſchiedene 
Proceſſe, nach der Beſchaffenheit des Metalles, davon ge 
ſchieden werden. Man hat Gründe, zu glauben, daß die 
metallischen Körper, fo wie fie aus ihren Erzen herausgebracht 
find, gemeiniglich etwas Gold enthalten; wiewohl ſelten in 
der Quantität, daß es ſich der zur . ees et 
ben Koſten verlohnete. 

Zink, Arſenik, und Quekſilber, e aus ne & 
zen, vermittelſt einer Art von Sublimation herausge . 


Wann daher die Erze derſelben Gold in ſich kate eh ba 
F der eee eee e, for 


Ci ie en 5 enen icles Königreiches „ 
4 24 on - é ; der⸗ 


Von dem Goldmachen. 283 


dermaßen ſelten, des Goldes wegen, unterſuchet worden, 
daß ich gegenwaͤrtig nicht recht auf die gehörige Art hierüber 
zu ſprechen im Stande bin. 


Zwölfter Abſchnitt, 
Von der alchymiſchen Geſchichte des Goldes. 


I. Von dem Goldmachen. 


(Gis der griechiſchen Schriftſteller, in dem vierten und 
fuͤnften Jahrhunderte, ſprechen von der Verwandelung 
der unedlern Metalle in Gold, als einer damals bekannten 
Kunſt; und gegen das Ende des dreyzehnten Jahrhunderts, 


als aus Oſten die Wiſſenſchaften durch die Araber hieher ge⸗ 


Bradt worden, hat ſich eben dergleichen Vorgeben durch Eu 
ropa zu verbreiten angefangen. Man hat angenommen, daß 
dieſe Goldmacherkunſt, oder die ſo genannte Alchymie, aus 
Egypten herſtamme; und daß, als die alte griechiſche Welt⸗ 


weiſen nach Egypten gereiſet, ſie etwas von der verbluͤmten 


(allegoriſchen) Sprache dieſer ſchlecht verſtandenen egypti⸗ 
ſchen Kunſt von dannen mit zuruͤck gebracht, welches nachher 


in ihre Fabellehre (Mythologie) übergegangen. Dies iſt es 


alles, was mit Zuverlaͤßigkeit bekannt iſt, oder mit einigem 
Scheine der Wahrſcheinlichkeit, in Anſehung des Urſprunges 
einer Kunſt, deren Geſchichte und Alterthum, der Gegen⸗ 
ſtand mühfamer Unterſuchungen geweſen, und mit einer Ver⸗ 
ſchwendung von Gelehrſamkeit abgehandelt worden ſind „ aw 
— en kann. 
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Die Alchymie war der ältefte Zweig der Chymie, als 
eine philoſophiſche Wiſſenſchaft betrachtet. In den andern 
Theilen der chymiſchen Gelehrſamkeit, find Verrichtungen vor 
die Vernunftſchluͤſſe, oder die anſchauende Erfenntnig (Theo⸗ 
rie) vorhergegangen: die Alchymie hingegen hat bey ihrem 

erſten Urſprunge, in dem Nachſinnen, oder der Betrachtung, 
beſtanden. Einige unter denjenigen alchymiſchen Schriftſtellern, 
welche in dem groͤßten Anſehen ſtehen, als: Geber, Hollan⸗ 
dus, und andere, erklaͤren ſich, daß man ſich auf keinen er⸗ 
wuͤnſchten Erfolg in der Ausübung dieſer Arbeit Hoffnung 
machen duͤrfe wenn man ſich nicht vorher die Natur, das 
Weſen, und die Grundtheile der Metalle wohl bekannt ge⸗ 
macht; woher ſie in den Bergwerken erzeuget werden; woher 
ſie ihren Wachsthum bekommen; wie, und in was fuͤr einen 
Zuſtand ſie uͤberzugehen, eine natuͤrliche Neigung haben, und 
wozu fie auch wirklich gelanget ſeyn wuͤrden, wann nicht eini⸗ 


ge Hinderniß dazwiſchen gekommen waͤre; und was = | 


Hinderniſſe ſehn? 

„ Die Alchymiſten legen zum Grunde, daß die in allen 
ihren Werken nach der Vollkommenheit trachtende Natur, 
bey Hervorbringung der Metalle, das Gold zum Ziele habe; 
daß die unvollkommene oder unedlere Metalle aus feiner a ate 
dern Urſache kein Gold ſeyn, als entweder: wegen ei 
Ueberfluſſes, oder Mangels eines gewiſſen beſondern © 
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und ſolchergeſtalt das Werk, welches die Natur angefangen 
hat, zu vollenden, vermoͤgend ſey. 

Sie nehmen zu den allgemeinen Grundtheilen der Me⸗ 
talle, vornemlich zwey Subſtanzen an, welche fie Quekſilber 
und Schwefel benennen; und behaupten, daß es von beyden, 
insbeſondere aber dem letztern, unterſchiedene Gattungen ge⸗ 
be. Von ſelbigen behaupten ſie ferner, daß es ſo viele Ver⸗ 
ſchiedenheiten von ihnen gebe / als es Metalle giebt; und hal⸗ 
ten davor, daß ſie in dem Golde rein, roth, feuerbeſtaͤndig, 
und unverbrennlich, in den übrigen Metallen hingegen von 
ganz andern Eigenſchaften, ſeyn. Ueber dieſe Punkte herrſcht 
keine vollkommene Uebereinſtimmung unter den verſchiedenen 
Alchymiſten; welche auch in der That gar nicht bey Lehrſaͤtzen 
(Hypotheſen) über eine fo ſchwere und verborgene Materie, 
wo die Erfahrung ſo wenig Aufſchluß gegeben hat, zu erwar⸗ 
ten ſteht. Einige haben außerdem auch noch ein ſalziges, am 
dere ein erdiges, und noch andere ein e Princi⸗ 
pium angenommen. 

Sie behaupten, daß der reine merkurialiſche, ſchwefelige 
oder andere Grundtheile, aus denen, nach ihrer Borftellung, 
Gold zuſammen geſetzt iſt, für ſich allein in gewiſſen andern 


Koͤrpern enthalten ſeyn. Dieſe Grundtheile demnach haben 


ſie zu ſammlen, und durch langwierige Digeſtionen gehörig 


: zuzubereiten, und innigfl mit einander zu vermiſchen geſuch 
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ſer geheimnißvollen Wiſſenſchaft nicht einerley Materien waͤh⸗ 
len, oder ſelbige auf einerley Weiſe bearbeiten, indem ihr 
Verfahren vermuthlich nach ihren abſonderlichen Lehrſaͤtzen 
eingerichtet iſt. 
Durch eine dergleichen Vereinigung der Grundtheile des 
Goldes, wofern naͤmlich ſelbige erhalten, und mit einander 
vereiniget werden koͤnnen, kann man ſich auf eine Hervorbrin⸗ 
gung des Goldes Hoffnung machen. Allein die Alchymiſten 
ruͤhmen ſich eines Produktes von weit hoͤhern Range, welches 
fie das Elixir, die Arzney vor Metalle, die Tinktur, den 
Stein der Weiſen nennen; welches, wann es zu einer großen 
Quantität eines von den unedlern Metallen im Fluſſe, ger 
ſchuͤttet wird, ſelbige in fein Gold verwandeln ſoll; welches, 
wann es auf ein Silber⸗Kupfer -oder Eiſenblech geleget, und 
mittelmäßig heiß gemachet wird, fic) in das Metall hinein 

ziehen, und ſaͤmtliche Theile, welche es beruͤhret hat, in 
Gold verwandeln ſoll; welches, wann es auf eine geziemende 
Art mit reinem Golde behandelt wird, das Gold in eine Sub⸗ 

Ran; von emerley Natur und Wirkung mit ihm ſelbſt verwan⸗ 
fr „daß es ſolchergeſtalt einer beftändigen Bers 
mehrung fähig fep; und welches, durch ein ſortgeſetztes Ko⸗ 
chen = geworden ſeyn ſoll, fo, . immer 
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Wann auch dergleichen Vorgeben nur bloß für eine Mas 
terie der Betrachtung ausgegeben wuͤrde, glaube ich doch, 
daß niemand wate, der, wann ihm irgend die Natur der Me⸗ 
talle bekannt it, ſich lange bedenken ſollte, ſelbiges für un 
gereimt zu erkennen. Allein ſie haben ſich auf ganz andere 
Gruͤnde zu ſtuͤtzen geſuchet; naͤmlich auf hiſtoriſche Berichte 
von der wirklichen Verwandelung aller bekannten Metalle, 
welche nicht allein durch die Alchymiſten ſelbſt, deren Zeug⸗ 
niß man für verdaͤchtig halten koͤunte, ſondern auch durch 
ſolche Perſonen ſtark bekraͤftiget worden, welche man als 
ganzlich von Vorurtheilen frey angeſehen hat, welche zufaͤl⸗ 
liger weiſe etwas von dem Verwandelungspulver in Haͤnden 
bekommen, oder die erſtaunliche Wirkung deſſelben, und den 
überaus großen Reichthum, welchen ſelbiges verſchaffet hat, 
mit angeſehen haben. 

In Anſehung dergleichen Erzaͤhlungen bemerke ich nur 
dieſes, daß zu einer Zeit, als die Moͤglichkeit der Verwan⸗ 
delung der Metalle meiſtentheils geglaubet worden, die Um⸗ 
frände gewiſſer Prinzen dazu beygetragen haben konnen, daß 
man in den Gedanken geſtanden hat, fie hatten eine ſolche un. 
erſchoͤpfliche Quelle des Reichthums: daß einige Perſonen, 
welche auf dieſe oder jene Art, welche ſie aber verborgen zu 
halten für gut befunden, zu einem plötzlichen Reichthum ger 
langet find, in dieſer Kunſt ſcheinbare Mittel angetroffen hac 
ben, ſelbige als eine Urſach davon anzugeben; daß viele von 
den vermeynten Alchymiſten der Betruͤgerey beſchuldiget, und 
vielleicht auch viele andere derſelben wirklich ſchuldig befunt 
den worden; indem das Gold, welches ſie gemacht zu haben 
orgegeben, bibweil n een bem ER 
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den Materialien, oder an das Ende des Stabes, womit bie 
Materie beym Schmelzen umgeruͤhret worden, verſtecket ge⸗ 
weſen, bisweilen auch wohl durch jemand anders, mit dem 
die ganze Sache verabredet war, als der Ofen zugedecket 
worden, durch eine Oeffnung, welche mit einem andern Zim⸗ 
mer in Gemeinſchaft geſtanden, in den Schmelztiegel hinein 
gebracht worden. Man weiß / daß fo vielerley Betrug, und 
taſchenſpielermaͤßige Kunſtgriffe bey dergleichen Gelegenhei⸗ 
ten vorgegangen, daß die Ausſage und das Zeugniß eines Zu⸗ 
chauers hievinn nichts entſcheiden kann; und vielleicht haben 
diejenige „welche mehr als Zuſchauer dabey geweſen, alzu viel 
Theil daran genommen, als me man fie als Zeugen ven 
laſſen Fönnte. 

Unterdeſſen fey es ſehr * von mir, daß ich alle die⸗ 
jenige, welche aus ihren eigenen Verſuchen, von der Moͤg⸗ 
lichkeit der Verwandlung unedlerer Metalle in Gold, ſelbſt 
überzeuget worden zu ſeyn, ſich erfläret haben, als Betrüͤ⸗ 
ger richten follte. Man hat verſchiedene Ver ſuche nahmhaft 
gemachet/ in welchen theils aus unedlern Metallen etwas 
Gold herausgebracht worden, theils das Gold, wann es 
nit gewiſen Zufägen bearbeitet worden, eine Vermehrung 
erhalten. Obgleich die gewonnene Quantität felten ſoviel 
betragen , daß die Koften des Proceſſes dadurch wären ete 
a ſehet worden, ſo kann man es doch wenigſtens, 
loſophiſchen Abſicht, als einen hinlänglchen Berveié von bet | 
wirklchen Verwandlung in Gold, aus einer w 
i Genin fein Gold ad, nib am war — 
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vermuthen, daß ſich dergleichen Perſonen und Schriftſteller 
durch einen manigfaltigen betruͤglichen Schein haben hinter⸗ 
gehen laſſen. 

Gold iſt, wie wir bereits geſehen haben, ganz gewiß 
weit häufiger in Metallen, und andern Bergarten, anzutref⸗ 
fen, als man vormals gemeinet hat: und es iſt daher nicht 
ſehr zu verwundern, wann Perſonen von erhitzter Cine 
bildungskraft, welche von einem gewiſſen eieblingslehrſatze 
eingenommen geweſen, verleitet worden, zu glauben, daß ſie 
wirklich Gold dargeſtellet, wann ſie ſelbiges aus Materia⸗ 
lien, in welchen es ihrer Meynung nach vorher nicht befind⸗ 
lich geweſen, hervorgebracht hatten. Wir haben auch in ei⸗ 
nem vorhergegangenen Abſchnitte gegenwärtigen Werkes ger 
ſehen, daß die gemeine Methode, Silber vom Golde vermit⸗ 
telſt Scheidewaſſer zu ſcheiden, nicht vollſtaͤndig das Silber 
abſondere; und es hat ſich oftmals zugetragen, daß wann feis 
nes, mit Silber geſchmolzenes, Gold gewiſſen Operationen 
unterworfen, und nachher geſchieden worden, der Theil des 
Silbers, welchen das Scheidewaſſer in dem Golde zuruͤck 
gelaſſen, für eine Vermehrung des Goldes ſelbſt gehalten 
worden iſt. Mir iſt hiervon ein merkwuͤrdiges Beyſpiel ber 
kannt, in Anfehung eines gewiſſen Proceſſes, welchen ich vor 
einigen Jahren zu unterſuchen gehabt hatte, und von wel⸗ 


Chem gewiß verſichert worden, daß der Erfolg davon derma⸗ 


Gen unfehlbar fen, daß man ihn als eine ſehr eintraͤgliche 
Operation ausgeboten, und vor die Mittheilung deſſelben ein 
anſehnliches Stück Geld verlanget hatte. Das Gold, nach 
dem es den langweiligen Proceß, welcher zur Vermehrung 
raschen jenen 8 sel — 
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gen zufolge, durch ſchwaches Scheidewaſſer von dem Silber 
geſchieden worden war, war zwar merklich ſchwerer, als das 
dazu gebrauchte reine Gold geweſen: allein, als ich es wieder 
zu feiner vorigen Reinigkeit, durch Aufloͤſung in Koͤnigswaſ⸗ 
fer zurück brachte, fand ich, daß es zugleich auch feine vorie 
ge Quantität wieder erhalten hatte. Es iſt wahrſcheinlich « 
daß viele von denjenigen, welche in den Erwartungen ihres 
Gewinnſtes aus alchymiſchen Operationen, allzu hitzig geweſen, 
keinen andern Grund, als dergleichen unrecht verſtandene Ar⸗ 
ten von Verſuchen, gehabt haben: woraus fie, nachdem fie 
einmal feſt geglaubet, daß ſie Gold machen koͤnnten, etwa 
natürlich gefolgert, daß fie es in einiger Quantitaͤt mach en 
koͤnnten. Ich will nur noch dieſes hierbey bemerken, daß, 
wann ein Theil der Subſtanz von einem gewiſſen Metalle durch 
eine gewiſſe Operation in Gold verwandelt werden kann, noch 
ein Theil mehr auf gleiche Art, durch eine Wiederholung ber 
Operation verwandelt werden koͤnne, und zwar nach und nach, 
ſo lange als einiger Theil des Metalles ganz und vollkommen 
zurück bleibt, oder fo lange ſelbiger die Eigenſchaften, web 
che er zuerſt an fi hatte, behält. Ein Proceß dieſer Art 
wuͤrde entſcheidend ſeyn: allein dergleichen Proceß iſt bisher 
noch nicht bekannt geworden. 


I. Don der Zerſtährbarkrit des Goldes. 


Die Zerſtöhrung des Goldes iſt, nach Ausſage der Ale 
chymiften, weit ſchwerer, als die Hervorbringung deſſelben. 
Man hat auch hierauf viel Eifer und Fleiß verwendet ͤnicht 
nur / in ſofern es einen Gegenſtand der Weltweis heit abgiebtz | 
ſondern auch eines mannigfaltigen daraus verhoffeten Rugens 
wegen? 


- 
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wegen; indem einige in der Meynung geſtanden haben, daß 
die Zerſtoͤhrung oder Aufloͤſung deſſelben den ſichern Grund 
zu deſſen kuͤnſtlicher Hervorbringung abgebe. Man hat vers 
ſchiedene Verſuche angefuͤhret, wobey das Gold zerſtoͤhret, 
oder in eine Materie verwandelt worden ſeyn ſoll, welche kein 
Gold mehr geweſen, oder in Grunbtheile von verſchiedener 
Natur aufgelöfet geweſen: allein es findet bey dieſen, fo wie 
den die Hervorbringung deſſelben betreffenden Verſuchen, ein 
gewiſſer Selbſtbetrug flatts und verſchiedene derſelben find, 
wie die Schriftſteller ſelbſt davon berichten, offenbar unjue — 
länglich, und ohne Folge geweſen. 

Boyle ertheilt von einem gewiſſen Proceffe Nachricht, 
wob ey er ſich, einen Theil der Subſtanz des Goldes in Sil⸗ 
ber verwandelt zu haben, einbildet. Er goß namlich in vee 
etifieirte Spiesglasbutter, welche nichts anders, als eine Auf⸗ 
loͤſung des metalliſchen Theiles des Spiesglaſes in der See⸗ 
ſal zſaͤure iſt, fo viel Salpetergeiſt, als zum Riederſchlagen 
des Metalles hinreichend war; und nachdem er alles, was in 
einem heftigen Feuer uͤbergehen wollte, durch das Deſtilliren 
abgezogen hatte, goß er den Liquor wiederum auf das Spies⸗ 
glaspulver, und zog ihn abermals ab. Von dieſem Auflö, 
ſungsſafte, welcher eine Art von Koͤnigswaſſer iſt, machte er 
ſich eine große Vorſtellung, und gab ſelbigem den Namen ei 
nes überaus ſcharfen Aufloͤſungsſaftes (menſtruum peracu - 

tum.) Nachdem etwas Gold mit, dem Gewichte nach, 
drey oder viermal ſoviel Kupfer geſchmolzen, das Kupfer 
durch Scheidewaſſer herausgezogen und das zurückblei⸗ 
8 De ua 2 der Hitze zu ee gchiriges 
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dem Aufloͤſungsſafte darauf gegoſſen, da ſich alsdann das 
Gold gemaͤchlich und ruhig aufgeloͤſet und auf dem Boden des 
Glaſes eine ziemliche Quantität weißes Pulver zuruͤckgeblie⸗ 
ben. Als die Goldſolution abgezogen, und das Gold aber⸗ 
mals in einen Körper zuruͤckgebracht, und zum zweytenmal 
aufgeloͤſet wurde, gab es ein neues weißes Pulver; jedoch 
nicht ſoviel, als zuerſt. Als er dieſe Pulver mit Borax ſchmel⸗ 
zete, erhielt er ein weißes Metall, welches ſich haͤmmern ließ, 
und nachdem es in Scheidewaſſer aufgelöfet worden war, ſich 
durch die abſcheuliche Bitterkeit, welche es hervorbrachte, als 
wahres Silber zeigete. Et fagt, daß er ſogar mit gutem No» 
nigswaſſer, aus dem allerbeſten Golde, etwas weniges von 
dergleichen weißen Pulver habe erhalten koͤnnen; allein, in 
fo geringer Proportion, daß er mit einem mal niemals ſoviel 
bekommen habe, daß es ſich, ſeines Erachtens, der Zeit ver⸗ 
lohne/ dergleichen Verſuche fortzuſetzen. 

Es waͤre zu wuͤnſchen, daß dieſer geſchickte Man bey 
Beſtimmung der Reinigkeit des zu dieſen Verſuchen gebrauch⸗ 
ten Goldes forgfältiger geweſen mare , und die genaue Quan; 
titäͤt des daraus enthaltenen Silbers angemerket haͤtte. Man 
kann ein vom Silber oder Kupfer durch Scheidewaſſer geſchie⸗ 

pened Gold, gar nicht als rein anſehen; es iſt auc vielleicht 


noch keine andere Methode einer vollfommenen 
felben vom Silber bekannt, als bigjenige „ wo — ate . 
2 ae Verſuche folg 5 
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rung: indem dieſes unvollkommene Koͤnigswaſſer, zugleich 
nebſt dem Golde / etwas Silber, welches ſich durch eine zwey⸗ 
te Aufloͤſung abſondern laßt, in die Höhe hebt. 

Man findet auch bey dem Boyle eine Nachricht von einem 
gewiſſen ſehr außerordentlichen Verſuche/ unter dem Titel der 
Degradation des Goldes durch ein Gegenelirir, welche noch 
bey feinem Leben zum Vorſchein gekommen, und ſeitdem im 
Jahre 17397 wieder gedrucket worden. Der bekannte Cha⸗ 
rakter des Verfaſſers; die ernſtlichſte Bemuͤhung, welche er 
in allen ſeinen Schriften nach der Entdeckung der Wahrheit, 
und Offenbarung der falſchen Meynungen geaͤußert hat, ha⸗ 
ben dieſen Umſtand nicht nur außer Zweifel geſetzet, ſondern 
auch viele veranlaſſet, die Folgerungen, welche, ſeiner Mey⸗ 

nung nach, daraus gezogen werden koͤnnen, anzunehmen, 
und ſelbigen als einen Beweis der wirklichen Möglichkeit der 
Veränderung des Goldes, und als eine ſtarke Bekräftigung 
der alchymiſchen Lehre von der Moglichkeit der Verwandelung 
der Metalle anzufehen. Ich will daher die Nachricht von 
dieſem Verſuche, mit des Verfaſſers eigenen Worten hieher 
fegen, und einige Anmerkungen hinzu fuͤgen: und bedaure 
nur, daß es nicht in meinem Vermögen ſieht / vermittelſt ei 
ner Wiederholung des Verſuches, eine nähere und vollſtändi⸗ = 
gere Unterſuchung einer fo fonderbaren Sache vorzunehmen. 
Die Subſtanz, wodurch die vorgegebene Degradation 

f cbracht wurde, war ein Pulver von unbekannter Come 
„welches Boyle von einem gewiſſe Fremden bekom⸗ 
und die Quantität deſſelben nur zu einem einzigen 


* 


294 Zwölfter Abſchnitt 


viel man davon urtheilen konnte, dunkelroͤthlich war. Der 
Quantität nach, konnte man es für ein Achtel oder Zehntel 
eines Graͤnes ſchaͤtzen. Das Gold war ehedem engliſche Müns 
ze geweſen, und damit er von der Güte deſſelben verſichert 
wäre, ließ er es durch jemanden, den er gewöhnlich brauchete, 
mit Bley abtreiben, und nachher mit gelaͤuterten Silber, 
und gereinigten Scheidewaſſer quartiren. Zwey Quintlein 
dieſes ſolchergeſtalt gereinigten Goldes wurden abgewogen, 
und in einen neuen, vorher ſorgfaͤltig warm gemachten, 
Schmelztiegel gethan; und nachdem das Gold ohne Zuſatz in 
Fluß gebracht weben, see er in das 8 
Metall das ganz n ige igener Hand hine 
unterhielt das Feuer obugitibe: cine viertel — damit 
das Pulver Zeit genug hätte, ſich allenthalben durch das 
Metall zu verbreiten. Hierauf ward das wohl geſchmolzene Mee 
tall in einen anbern Schmelztiegel gegoſſen, welcher, damit 
er nicht davon Riſſe bekommen moͤgte, allmaͤhlig heiß gemacht 
worden war. Unerachtet es aber, von dem erſtern Schmel⸗ 
zen des Metalles an, bis zum Ausgießen, wie gewöhnliches 
Gold anzuſehen geweſen war, außer das es einmal, wie der 
Gehülfe bemerket hat, zwey oder drey Minuten lang beyna⸗ 
be wie ein Opal ausgeſehen: fo war doch, ‚nahen die Wa. 
terie kalt geworden, ob ſich gleich auf der Wage geigete, daß 
5 es nicht das geringſte von ſeiner Schwere erfor u Hatt . 
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wie ſchlechtes Silber ausſahe: und der Boden des Schmelz⸗ 
tiegels war mit einer verglaſeten Subſtanz beleget, wovon 
der eine Theil eine durchſichtige gelbe Farbe hatte, und der 
andere aus dem dunkelbraunen in das rothe fiel. In dieſer 
verglaſeten Subſtanz ſahe man deutlich wenigſtens fünf oder 
ſechs Kuͤgelchen ſtecken, welche mehr wie unreines Silber als 
z:ihed Gold ausſahen. Als er dieſes ſeltſame Metall an er 
nen guten Probirſtein rieb, woran gleichfalls ein Stück gr 
prägtes Silber, und ein Stuck Goldmünze geſtrichen worden 
war, ſahe der davon auf dem Steine zuruͤckbleibende Strich 
offenbar mehr dem Silber⸗ als Gold: Striche ahnlich. Als 
er mit einem Hammer auf das Kluüͤmpchen ſchlug, fand er es 
bruͤchig , und es zerflog in viele Stucke. Dieſe Stuͤcke ſahen 
ſogar inwendig ſchlecht und unrein aus, faſt wie Meßing, 
und noch ſchlechter, denn ſie hatten eine weit größere Aehn⸗ 
lichkeit mit Glockenſpeiſe, als mit Golde oder Silber. Es 
wurde ein Quintlein ſorgfaͤltig abgewogen, und auf eine un⸗ 
gemein gute neue und wohl durchhitzte Kapelle, mit / dem 
Gewichte nach, ohngefähr- ſechsmal ſoviel Bley / gebracht. 
Ohnerachtet es ſich vollkommen wie gutes Gold artete, hielt 
es ſich doch über anderthalb Stunden in dem Feuer; welches 
zweymal ſo lange war, als man gehoffet hatte; jedoch faſt 
ganz auf die Teste ftiegen Häufig Dämpfe in die Hoͤhe, wel⸗ 
ches eine hinlaͤngliche Anzeige war, daß die Operation gut 
vor ſich gegangen, Als zuletzt alles ganzlich geendiget war 
ward die Kapelle ſehr glatt und unverſehrt befunden, hatte 
abet cine feine purpurrothliche Farbe/und es lagen neben dem ge⸗ 
läuterten Golde auf der Hoͤhle der Kapelle einige dunkelfar⸗ 

Schlacken) von welchen geſcloſſn ward, daß fie don 
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dem verringerten Metalle, und nicht von dem Bleye, her⸗ 
gerühret, Als aber das Gold wiederum auf die Wage ge⸗ 
bracht wurde, fand ſich, daß es bloß ohngefaͤhr drey und 
funfzig Graͤn gewogen, und mithin einen Verluſt von ſieben 
erlitten habe, welcher Abgang jedoch durch die vorerwaͤhnte 
Schlacken völlig wieder erſetzet worden, deren Gewicht und 
Feuerbeſtaͤndigkeit, in Vergleichung mit ihrem ſchlechten und 
wenig verſprechenden Anſehen, dem geſchickten Verfaſſer nicht 
wenig zu ſchaffen gemachet; beſonders, da er zu einer naͤhern 
Unterſuchung ihrer Beſchaffenheit, theils nicht Schlacken, 
theils auch nicht Zeit genug hatte. Die ſchlecht ausſehende 
Maſſe ward vorher, ehe fie zum Abtreiben auf der Kapelle 
zertheilet worden, in Waſſer gewogen, und an ſtatt daß fie 
ohngefaͤhr neunzehnmal ſoviel, als ein gleichmaͤßiger Umfang 
von Waſſer wiegen ſollte, betrug das Verhaͤltniß derſelben 
zu dieſer Fluͤßigkeit nur fünfzehn und ohngefaͤhr zwey Drittel 
gegen eins; daß alſo deren eigenthuͤmliche Schwere ohnge⸗ 
fahr drey und ein Drittel weniger betrug, als ein reines Gold 
betragen hätte, Aus dieſem Verfude folgert der Herr Vere 
faffer, daß e eine Operation, welche beynahe, wo nicht gänze 
lid, fo | ſonderbar, als die ſo genannte Verwandelung der Mee 
talle ift, und in den feltfamften Punkten ſehr von einerlen Ber 
ſchaffenheit mit felbiger iſt, ſicherlich behauptet werden könnez 
denn, der angeführte Verſuch zeige offenbar, daß Goldy un 
trachtet es, nach aller em —— 
be und en weniften veränberlihe Meal if 
Burger gen ſowohl in Unfehung feiner Gefmeibigfit, Far, 
be, und Gleigartighsit, er — feinen 
ngenthuͤmlichen Schwere, gar n aalen cohen Nane 
und 
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und zwar alles dieſes, vermittelſt einer gar geringen Propor⸗ 
tion eines darauf geworfenen Pulvers, welches, nicht z we⸗ 
nig gerechnet, noch nicht ein neunhundert und funfzigſtel deſ⸗ 
fen Schwere beträgt. Außerdem meldet er, daß es noch eis 
ne gewiſſe weit feltfamere Wirkung dieſes wunderbaren Pub 
vers gebe, welche er aber nicht angefuͤhret bat, indem es ihm 
wid erlaubt geweſen. 

Bey dieſer Geſchichte iſt zu bemerken: 1. daß man ſich 
auf das Gewicht des Pulvers eben nicht ſonderlich verlaſſen 
konne; indem vielleicht nicht alles von dem Papiere, worinn 
es eingewickelt gewefen, herabgegangen ſeyn kann, und hier⸗ 
nidit auch verſchiedene Arten von Koͤrpern, unter gleichen 


Größen von unterſchiedener Schwere find; 2. Wann auch bey 


Waͤgung des Metalles nach dem Schmelzen kein Perſehen vor 
gegangen iſt, muß die Quantität des Pulvers doch größer 
geweſen ſeyn, als man geglaubet hat; denn, der Klumpen 
Metall woz eben ſoviel, als das dazu genommene Gold; oh⸗ 
ne die verglaſete Subſtanz, womit der Boden des Schmelz⸗ 
fiegeld überzogen war, und die Metallkuͤgelchen welche 
daran biengen. Waren dieſe Kuͤgelchen herausgenom⸗ 


men, oder durch Zermalmung und Waſchen der Stücke dee 
Schmelztiegels abgeſondert , und nebſt dem Klumpen gewo⸗ 


gen worden / ſo iſt kaum zu vermuthen, daß der Verſaſſer/ : 
weidser die Kleinigkeiten fo nc 9 * 
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die Koͤrnerchen durch dergleichen Methoden nicht völlig ges 
ſanmlet werden koͤnnen; 3. Daß das dazu genommene Gold 
fein geweſen, und daß die eigenthuͤmliche Schwere deſſelben, 
neunzehn betragen habe, iſt bloß angenommen. Der Gere 
faſſer ſelbſt ſcheint die Reinigkeit deſſelben in Verdacht gezo⸗ 
gen zu haben; indem er ſagt, daß er um hierinn gewiß 
zu ſeyn, anderthalb Quintlein, welche mit Fleiß dazu 
aufgehoben worden, in Gegenwart ſeines Gehuͤlfen habe 
ſchmelzen laſſen, und ſelbiges fein, und von guter Farbe be⸗ 
funden habe. Allein, die Farbe der Maſſe kann ſicherlich 
nicht als ein hinlaͤngliches e ed nee nr 
fehen werden. In der That kann ſelbiges nicht ganz rein g 

weſen ſeyn; indem, wann ER siete: tein ande 
doch bey dem / noch ſo ſorgfaͤltig angeſtelleten, Proceſſe des 
Scheidens „etwas Silber dabey zuruͤckgeblieben ſeyn kann. 
4. Geſetzt auch, daß das Gold vollkommen fein geweſen, und 
kein Verſehen vorgegangen „ ſo folget doch nicht, daß das 
Gold verringert (degradiret) , oder in feiner Beſchaffenheit 
verändert worden, oder, daß dieſer Verſuch eine Stuͤtze vor 
| — Goldmagen een mes Gold wird in 
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Bley abzuſondern geweſen. Wir finden in dieſer Geſchichte 
keinen Grund, zu glauben, daß das übrige Gold nicht eben 
falls durch geziemende Behandlung, aus der ſchweren feuer⸗ 
beftändigen Schlacke ſollte herauszubringen ſeyn: denn man 
Hat das Gold vielmals durch Subſtanzen, welche dem Ab⸗ 
treiben auf der Kapelle widerſtanden, und nachher durch an⸗ 
derweitige Proceſſe davon abzuſondern geweſen, verunedelt 
und veraͤndert gefunden. Ein Beyſpiel hiervon, iſt bereits in 
dem neunten Abſchnitte aufgeführet worden; und ein noch 
merkwürdigers erzählt Homberg, in den Abhandlungen der 
pariſer Akademie der Wiſſenſchaften, auf das Jahr 1693. 
Eine gewiſſe Quantität Gold blieb nach dem Abtreiben auf 
der Kapelle, der Quartation, dem Schmelzen mit Spiesglaſe, 
und der Vertheilung des antimonialiſchen Metalles, und wie⸗ 
derholten Schmelzungen mit Salpeter, doch noch ganz brie 
chig / wiewohl mit einer hohen Farbe begabt. Als es aufs 
neue mit Spiesglaſe und Bley bearbeytet, und die zugeſetzte 
Metalle auf einer Kapelle abgetrieben worden, verlor es end: 
lich auch ſeine Farbe, und ward grau; durch fernere Wie⸗ 
derholungen des Schmelzens aber, wurden ſowohl die Farbe 
als auch Geſchmeidigkeit deffelben zuletzt wieder hergeſtellet. 

Junker erzählt aus dem Borrich ius und Oſiander, daß, 
wenn man ein Amalgama aus ein Theil Gold, und vier Thei⸗ 
fen Ouekſilber / in einem gläfernen Mörſel, eine gute Zeit 
lung mit abgezogenem Waſſer reibe ſich alle Tage eine ſchwar⸗ 
ge Materie abſondere, welche ſich ſammlen läßt, wann man 
das Waſſer äbgießt und ſich (eben läßt: daß / wenn das Rei 


= 


ben einige Wochen über gehörig fortgeſezet worden, das Bale 


** 


300 Zwölfter Abſchnitt, 


eryſtalliſchen Salzes gebe; daß das ſchwarze Pulver, wann 
es geſchmolzen werde, ein gruͤnes Glas darſtelle, und daß 
das Metall ſolchergeſtalt aufgelöfet, oder zerſtoͤhret werde. 
Aber, auch das Quekſilber allein wird, durch ein fortgeſetz⸗ 
tes Reiben, oder Schutteln, in ein Pulver von gleicher Art, 
verwandelt, welches zum Theil in einem ziemlich ſtarken Feuer 
feuerbeſtaͤndig bleibt. Das Verglaſen ruͤhrt vermuthlich von 
einigen von dem glaͤſernen Moͤrſel abgeriebenen Theilchen her; 
und die Salzmaterie, deren Proportion ſehr gering angege⸗ 
ben wird, iſt entweder bereits vorher in dem Waſſer befind⸗ 
lich geweſen, oder aus dem Glaſe herausgezogen worden. 
Borrichius ſelbſt hat eine ſtarke Vermuthung, daß das ſchwar⸗ 
ze Pulver mehr von dem Quekſilber, als Golde herruͤhre. 
Rach einigen Tagen wird, wie er bemerkt, das Amalgama 
ſteif , und die Abſonderung ſparſamer; und dieſerhalb raͤth er, 
frisches Quekſilber dazu zu fegen. Ich habe das Reiben eines 
Goldamalgama, uͤber eine Woche lang faſt unaufhoͤrlich fortge⸗ 
ſetzet, und das Gold zuletzt ganz und unverſehrt wieder erhalten. 

Kunkel ſteht in der Einbildung, daß, wenn Glas durch 


das Caßiusſche Pracipitat, oder vermittelſt anderer Zuberei⸗ 


tungen aus Golde, roth gefärbet wird, die Theilchen des 
Metalles nicht bloß durch das Glas vertheilet, ſondern in 


a ihre urſprüngliche Grundtheile aufgelifet feyn, for daß fie 


ſich nicht weiter zu Golde re laffen. Farm bonn, 


age. tms een 


worden ſeyr. Eini⸗ 


Von der Zerſtoͤhrbarkeit des Goldes. gor 


Einiger angerer Pioceſſe „welche man zu der Zerſtoͤhrung 
des Goldes in Vorſchlag gebracht hat, habe ich bereits Cre 
waͤhnung gethan. Ich habe gezeiget, daß durch die in den 
Brennpunkt eines großen Brennglaſes zuſammen gebrachte 
ſtarke Hitze, und die lange anhaltende Wirkung einer gelin⸗ 
den Hitze ſoviel ſich aus den bisher davon bekannt gewor⸗ 
denen Umſtaͤnden urtheilen laͤßt, nicht die geringſte wirkliche 
Veraͤnderung in demſelbigen hervorgebracht werde, und daß 

die noch ſo ſehr gerühmte Verfluͤchtigung bes Goldes zuver⸗ 
laͤßig ſelbiges nicht zerſtoͤhre, ſintemal das verfluͤchtigte Gold 
gar leicht zu feiner Feuerbeſtaͤndigkeit, und allen ſeinen vo⸗ 
rigen Eigenſchaften, wieder zurückgebracht werden kann. 

Mit einem Worte; es bleiben die Verwandelung gerin⸗ 
ger Metalle in Gold, und die Zerſtoͤhrbarkeit des Goldes, 
noch immer Streitfragen und Aufgaben in der Chymie. Mir 
iſt iſt kein Verſuch bekannt, woraus die Möglichkeit des ei⸗ 
nen oder des andern dargethan werden koͤnnte; und ihre Un⸗ 


möglichfeit zu beweiſen, iſt außer den Bezirk der Verſuche. 


Ohnerachtet aber diejenige „ welche hierinn mit der gros 


ßeſten Begierde gearbeitet, und an flatt, ihren Zweck zu er⸗ 


reichen gemeiniglich bey Zuſetzung ihres ganzen Vermoͤgens, 


mit Grunde der Wahrheit als ſolche angeſehen werden koͤn⸗ 
nen, welchen ihre Abſicht fehlgeſchlagen; ; fo erfordert doch 


die Biligkeit von mir, hinzu zu ſetzen, daß ihre Arbeiten 


ct ganz und gar ung sehen. fonbern, daß ihre unter. 
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daß verſchiedene in denſelben hin und her zerſtreuet befindli⸗ 
che, nutzliche Sachen, darinn noch unbekannt und verborgen 
liegen muͤſſen. 


Dreyzehnter Abſchnitt, 
Nachahmungen des Goldes. 


I. Goldfarbiges Metall. 
Won des allgemeinen Werthes der Farbe des Goldes, 
welche ſich bey den wildeſten Voͤlkern Achtung erwor⸗ 
den hat, wird die Mittheilung dieſer ſo beliebten Farbe an 
geringere Metalle, zu ſolchen Abſichten, uf die üͤbri⸗ 


ge Eigenschaften des Goldes nicht geſehen ae, 2 als eine Sa⸗ 


che von Wichtigkeit angeſehen. Die Hetvorbringung einer 
damit verwandten Farbe, durch eine kuͤnſtliche Compofition, 
in dem e i ift ein Grund von dieſer Nachah⸗ 
= BEE 

Die Verfertigung des Meßjings geschickt vermittelſt der 
a mit derjenigen Bergart, welche Gabe 


mei genannt wird, wodurch ſelbiges um ein Drittel oder die 


Hälfte ſchwerer wird. Die Materie, welche das Kupfer aus 


dem Galmei in ſich zieht, ift Zink, als wovon de Bersatt 
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Diejenige, welche Anweiſungen zur Verfertigung eines 
goldfarbigen Metalles gegeben haben, find in Anſehung der 
Proportion der beyden Ingredientien ſehr von einander unter? 
ſchieden. Einige lehren, daß man von dem Zinke bloß ein 
Fuͤnſtel oder Sechſtel der Schwere des Kupfers nehmen ſol⸗ 
le; andere nehmen von beyden gleiche Theile, oder auch wohl 
noch mehr Zink. Aus einer zur Beſtimmung dieſes Umſtandes 
vorgenommenen Reihe von Verſuchen erhellet „daß bende 

Theile Grund vor ſich haben, und daß bey Erwählung ſowohl 
der kleinſten als groͤßeſten von dieſen Quantitaͤten des Zinkes, 


das Metall dem Golde ähnlicher werde, als bey Erwaͤhlung 


der Mittelproportionen. 
Ein Theil Zink und drey Theile Kupfer gaben eine Mir 
ſchung von einer gelben Meß ingfarbe, welche aber weit heller, 


als gemeines Meßing/ und zugleich bruͤchiger war. Wann es 


von einander gebrochen wunde ſahe ae Gewebe theils 
faſerig / theils körnricht tie 
Als von dem Kupfer, vier⸗ fünf, ‘tts af idee: 


mehr als von dem Zinke genommen worden, ward das Metall 


immer zaͤher/ und feinkoͤrnricht, ohne daß das geringſte mehr 
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Als die Proportion des Kupfers, von brehmal bis zu 
einer doppelten, gleichen und zwey Drittelproportion des Zin⸗ 
kes vermindert wurde, ward die Farbe dadurch weit beſſer, 
als durch eine Vermehrung deſſelben; die Miſchungen wur⸗ 
den bruͤchiger, und ganzlich von einem faferigen Gewebe, 
ohne daß das geringſte von Koͤrnern zu ſehen war: fie bra⸗ 


chen gar bald von einander, wenn man ſie biegen wollte, und 


zerfielen unter dem Hammer. Gleiche Theile von Kupfer 
und Zink, oder etwas mehr Zink als Kupfer, ſchien die feine⸗ 
ſte Farbe hervorzubringen: Dergleichen Mengſel ſahen in der 
Maſſe beynahe wie lauteres Gold aus; jedoch, wenn man 
ſelbige an einen Probirſtein tieb, waren die Striche merklich 
bleicher, und ſahen, wenn man fie gegen die Golbſtriche hielt, 
faſt weiß aus. Und zwar waren alle Compoſitionen, welche 
ich unterſuchet habe, fie mogten von mir ſelbſt oder andern 
verfertiget worden ſeyn, fo ſehr ſelbige auch in der Maffe 
dem Golde gleich geſehen, auf dem Probirſteine von felbie 
den gar ſehr unterſchieden. 

Die Farbe dieſer Compoſitionen wird durch eine kleine 
Beymiſchung gewiſſer anderer metalliſcher Körper verbeſſert. 
Cramer bemerkt, daß, wenn Kupfer mit einem viertel oder 
ſechſtel Zink, und etwas reinem Zinne geſchmolzen wird, 
das hervorgebrachte Metall, wann es wohl gereiniget, und 
einige Tage lang an die Cuft geleget worden, auf der Ober · 
fläche, die Farbe von feinem Golde erhalte, Dieſe Farbe, 
— eee duferlis ir sae Dan a ſehr 
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gleichſam wieder anlaͤuft. Gnoffroy meldet, in den Abhand- 
lungen der pariſer Akademie, auf das Jahr 1725, daß bey 
vorgenommenen Verſuchen mit verſchiedenen Metallen, Eiſen 
die beſte Wirkung hervorzubringen geſchienen. Nachdem er 
gleiche Theile von Kupfer und Zink in Fluß gebracht hatte, 
warf er etwas Eiſenfeil, ſo ein Achtel von jedem der andern 
Metalle betrug, hinein. Das Mengſel ſetzete eine ſchoͤne gel⸗ 
be Farbe, und ein feines glattes Korn an; war im geringe 
ſten nicht faſerig, wie die Mengſel aus Kupfer und Zink nach 
dieſer Proportion, fuͤr ſich allein, beſtaͤndig zu ſeyn pflegen; 
jedoch ſehr bruͤchig. Als er den Verſuch wiederholte, und 
von dem Zinke ein viertel mehr nahm, ſo, daß es zehn Theile 
Zink, acht Theile Kupfer, und ein Theil Eiſenfeil waren, 
bekam das Metall in ein Korn, wie dos vorige; nur war es 
dichter, ſproͤder , heller, und in Anſehung der Farbe dem 
Golde noch ahnlicher. Er ſagt, daß die Vermiſchung des Ei⸗ 
ſens mit den andern Ingredientien, eine beſondere Geſchick⸗ 
lichkeit erfordere; ich finde aber nicht, daß er irgendwo ſich 
näher daruͤber ausgelaſſen haͤtte. | 

Man hat vorgegeben, daß die Mengſel von Zink und Ku⸗ 
pfer ſowohl durch Hineinwerfung etwas ägenden Sublimates 
indem fie im Fluſſe find, als auch durch Salpeter / Salmiak, 
Borax, und verſchiedene Arten brennbarer Koͤrper / zaͤh wer⸗ 


den ſollen; allein, alle dergleichen Zuſaͤtze, wie ich oftmals 


durch Erfahrung gefunden habe, und auch Pott in einer Ab⸗ 
handlung vom Zinke bemerkt, bringen die vermeynte Wirkung 
nicht hervor. Man hat die ſtarke Brüchigkeit gemeiniglich 
dem Blehe zugeſchrieben, wovon die gemeine Gattungen des 


Bikes, etwas mehr oder weniger / enthalten ſollen; und aus 
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dieſem Grunde hat man es für nöthig erachtet, den Zink vor⸗ 
her vermittelſt des Caͤmentirens, und Schmelzens mit Schwe⸗ 
fel, zu reinigen, als welcher, ohne den Zink anzugreifen, 
das Bley in ſich zieht, und verſchlackt. Einige Arten des 
Zinkes erfordern ohne Zweifel dergleichen Bearbeitung; dieje⸗ 
nige aber, welche insgemein aus Oſtindien kommen, ſcheinen, 
wann ſie auf ſolche Art zubereitet werden, deswegen doch nicht 
eine muͤndere Bruͤchigkeit mitzutheilen/ als wenn ſie ohne der⸗ 
gleichen Zubereitung bleiben. 

Soviel iſt unterdeſſen richtig, daß ein, durch Caͤmen⸗ 
tiren und Schmelzen mit Galmei, mit Zinke geſchwaͤnger⸗ 
tes Kupfer, weit geſchmeidiger werde, als wann es gera⸗ 
de zu mit ſoviel von dem gemeinen Zinke ſelbſt, als es 
aus dem Galmei in ſich zieht, geſchmolzen wird; weil 
vielleicht in dem erſtern Falle die Vermiſchung, auf eine 
weit gleichfoͤrmigere und vollſtaͤndigere Art geſchieht. 
Bey dem Proceſſe mit Galmei, kann das Kupfer nicht 
leicht die Einrichtung erhalten, daß es die voͤllige Quan⸗ 
tität des Zinkes, welche zur Hervorbringung einer guten Gold⸗ 
farbe erforderlich iſt, annehme. Verbindet man hingegen 
beyde Proceſſe mit einander, welches dadurch geſchieht, wenn 
man das Kupfer erſt zu Meßing macht, und es nachher mit 
einer geziemenden Quantitat Zink ſchmelzt, ſo kann dadurch 
ein Metall von weit beſſerer Beſchaffenheit hervorgebracht 
werden, als wenn man eine von den Methoden allein ge⸗ 
braucht. Ein gewiſſer überaus geſchickter Kuͤnſtler, welcher 
gegenwaͤrtig ein gold farbiges Metall, in ſehr großer Voll⸗ 
it verfertigt / nimmt eine eben zu dieſem Behuf sue 
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Hercitete feine Gattung von Meßing. Cine nähere Uunterſu⸗ 
chung der Zubereitung und Verbeſſerung des Meßings, wird 
einen beſondern Artikel in einem kuͤnftigen Theile gegenwaͤrti, 
gen Werkes ausmachen. 

Zum Schmelzen des Kupfers und Zinkes mit einander, 
wird eine ziemliche Geſchicklichkeit erfordert; denn, die zum 
Fließen des Kupfers gehörige Hitze verurſacht, daß der Zink 
anbrennt / und in eine Flamme geraͤth, und dadurch ein be⸗ 
trächtlicher Theil deſſelben zerſtreuet wird, ſo, daß das zu⸗ 
ruͤckbleibende Kupfer um feine gehörige Proportion Zink 
kommt. Wann beyde Metalle zuerſt in den Schmelztiegel ger 
than werden, und nach und nach gefeuret wird, ſo verbrennt 
der größte Theil des Zinkes, noch che das Kupfer zum 
Schmelzen kommt. Wird das Kupfer erſt allein geſchmolzen, 
und der Zink heiß gemachet, und dazu geſchuͤttet, ſo erfolgt 
eine ſtarke Bewegung, wiewohl keine ſo betraͤchtliche Zer⸗ 
ſtreuung, wie in dem andern Falle, dabey geſchieht, indem 
ſich der Zink in das geſchmolzene Kupfer hinein zieht, und ei⸗ 
nigermaßen von demſelben in Schutz genommen, und zurück 
gehalten wird, Werden das Kupfer und der Zink, jedes ber 
ſonders, in Fluß gebracht, und nachher eins zum andern gee 
goſſen, fo erfolgt ein Knall, und ein großer Theil des Meng 
ſels, (bey meinen Verſuche uͤber zwey Drittel deſſelben) 
wird mit großer Gefahr der Umſtehenden, in Tropfen umhet 
geworfen. Am allerbeſten, und mit dem wenigſten Verluſte 
des Zinkes/ bewerkſtelliget man die Vereinigung, durch den 
Zuſatz von Flüſſen, welche eine brennbare Materie enthalten. 
Mehrentheils habe ich mich hierzu eines Mengſel aus ſchwar 
zem Fluſſe und Borar, bedienet. Statt deffen kann man ei⸗ 
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ne noch wohlfeilere Compoſition aus zwölf Theilen fein gee 
ſtoßen grün Glas, ſechs Theilen Potaſche, zwey Theilen Bo⸗ 
rar, und ein Theil Kohlenſtaub, nehmen. Das Schmelzſalz 
wird zuerſt in dem Schmelztiegel in Fluß gebracht, und nade 
her werden das Kupfer und der Zink hinein getroͤpfelt. Gos 
bald man ſteht, daß ſelbige voͤllig geſchmolzen ſind, muͤſſen 
ſie mit einem eiſernen Stabe wohl unter einander geruͤhret, 
und hurtig ausgegoſſen werden. Denſelbigen Fluß kann man 
auch wieder zum Schmelzen verſchiedener friſcher Quantitaͤ⸗ 
ten des Metalles gebrauchen. 

Man hat verſchiedene Vorſchriften zur Verfertigung eis 
nes goldfarbigen Metalles, aus einer, unter dem Namen des 
Gruͤnſpans bekannten, Zubereitung des Kupfers, und Tutia, 
welches ein Zinkpraͤparat oder Erz iſt. Der vorerwabnte 
Unterſchied, in Anſehung der Wirkung des Zinkes ſelbſt, und 
deſſen gemeinen Erzes, auf Kupfer, hat mich veranlaſſet, zu 
verſuchen, ob nicht etwa, auch in Anſehung dieſer Art der 
Verbindung, eine nuͤtzliche Veraͤnderung vorgehen moͤgte. 
Eine von den beſten Vorſchriften dazu, ſcheint diejenige zu 
ſeyn, welche Derham unter Hooks Schriften bekannt gemacht 
hat. Selbiger zufolge werden acht Theile deſtillirter Gruͤn⸗ 
ſpan, (welches nichts anders, als der durch Auflöfung in dee 
flillirtem Weineßig, und Cryſtalliſiren gereinigte Gruͤnſpan 
iſt,) und vier Theile alerandrinifhe Tutia, mit zwey Theie 
len Salpeter, und ein Theil Borax, mit Hel zur Conſiſtenz 
eines Breyes vermiſchet, ſodann in einem Schmelztiegel gee 
ſchmolzen, und in einen flachen, vorher wohl warm gemach⸗ 
ten Gießpuckel gegoſſen. Derjenige / der dieſe Vorſchrift 
dem Hrn. Hooke mitgetheilet hat, verſichert, daß das Me 
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tall nicht allein wie ein ſchlechtes Gold ausſehe, ſondern ſich 
auch alſo bearbeiten laſſe; daß er es eben fo theuer, als Sil⸗ 
ber verkaufet; und der König von Pohlen ein Taſelzeug da⸗ 
von habe, wozu bloß funfzig Unzen Gold zu hundert Unzen 
dieſes zuſammengeſetzten Retalles genommen worden. Ich 
verſuchete dieſen Proceß mit Grünſpan, welchen ich ſelbſt auf 
die Art gereiniget hatte, daß ich ihn in deſtillirtem Weineßig 
auflöfete, und die durchgeſeihete Solution bis zur Trockne 
abrauchen ließ. Eine ſtarke Proportion von dem Grünſpan 
blieb dabey unaufgelöſet zuruck; und dieſes Ueberbleibſel, 
gab „als ſelbiges mit ſchwarzem Fluſſe geſchmolzen wurde, 
ein bruͤchiges, bleiches, der Glockenſpeiſe faſt aͤhnliches, 
Metall: woraus zu vermuthen ift, daß das Kupfer in der 
verdickten Materie, reiner geworden, als auf die gewohnliche 
Art durch die Abſonderung dieſes fremdartigen Metalles. 
Als selbiges mit auserleſener Tutia, und den andern Ingre⸗ 
dientien geſchmolzen wurde, kam ein uͤberaus feines Metall 
zum Vorſchein, welches ſich ganz gut haͤmmern ließ; es war 
aber mehr ein feines Meßing, als ein wahres gold farbiges 


Metall, i indem die Farbe deſelben dem Golde noch weit un 


ahnlicher war, als die Farbe des vorerwähnten Mengſels aus 
UBER Theilen gemein Kupfer und W 
Tutia und Galmei halten Zink in der Sale: faba cit 
ge in ſich; und dieſerhalb müſſen/ | bey dem Gebrauche 
derſelb brennbare Zuſaͤtz ohnungänglich dazu f kommen, 
it in nie yo t zuruͤckzubringen. Gi 
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mir geſagt hat, noch immerfort von verſchiedenen Kuͤnſtlern 
gebrauchet werden, welche dabey nicht in Betrachtung geso- 
gen zu haben ſcheinen, daß dieſerley Subſtanzen auf keine 
andere Art hierzu nuͤtzen koͤnnen, als nur, in ſo fern ſie eine 
brennbare Materie liefern, und daß mit gemeiner Kohle eben 
derſelbige Zweck erreichet werde. 

Man hat zweyerley Mittel vorgeſchlagen, dem Kupfer 
eine Goldfarbe beyzubringen, And zugleich auch deffen Gee 
ſchmeidigkeit zu erhalten, ohne den Zufag von Zinke, oder 
zinkhaltigen Subſtanzen; das eine ſchreibt ſich, wie man ſagt, 
vom Homberg, (denn ich habe es, ohnerachtet es einige neue⸗ 
te berühmte Schriftſteller von ihm herleiten, unter feinen Auf 
ſaͤtzen in den Abhandlungen der Pariſer Akademie nicht am 
treffen koͤnnen;) und das andere vom Vigani, her. 

Nach Hombergs Methode, wird das Kupfer mit reinem 
Quekſilber amalgamiret, das Amalgama in Flußwaſſer zwey 
Stunden lang gekochet; das Quekſilber in einer Retorte ab⸗ 
gezogen, nachher wiederum herein geſchuͤttet, und auf das 
neue ein-oder zweymal abgezogen. Das zurückbleibende Ku⸗ 
pfer, welches nunmehr geschmolzen ift, foll eine vortrefliche 
Goldfarbe an ſich haben, und geſchmeidiger, als gemeines 
Kupfer, ae, fo. , — es fig iu ben . — Waſchmnen und 
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nichts mehr losmachen wollte, die Solution zugleich nebſt 
ſechsmal ſoviel Quekſilber, als Kupfer geweſen, und etwas 
gemein Salz, in einen eiſernen Moͤrſel ſchuͤttete, und es for 
dann mit einer eiſernen Kaͤule wohl unter einander rieb. Das 
aufgeloͤſete Kupfer wird von der Saͤure durch das Eiſen in ei⸗ 
ner überaus ſubtilen Geſtalt, losgemachet, fallt in dieſem Que 
ſtande in das Quekſilber, und wird gar bald von ſelbigem 
verſchlucket. Dieſes Amalgama wird gerieben, und mit 
Waſſer gewaſchen, bis es vollkommen hell geworden, und ſo⸗ 
dann wird das Quekſilber durch die Deſtillation abgezogen. 
Das zurückbleibende Kupfer hat, nachdem man es in einem 
Schmelztiegel geſchmolzen, wie man doch wirklich erwar⸗ 
tete / nichts gelbes an ſich, und war voͤllig noch von eben der 
Farbe, wie zuerſt. Da alſo auf dieſe Art keine merkliche 
Veränderung hervorgebracht worden , hat man eine Wieder⸗ 
holung der beſchwerlichen Operation fir unnoͤthig gehalten. 
Der Proceß des Vigaui hat ſtarke Merkmale entwe⸗ 
der eines Irrthumes, oder eines Vorbehaltes an fids 
unterdeſſen / wegen der großen Achtung darinn der Verfaſ⸗ 
ſer durchgängig ſicht, und der günftigen Aufnahme die et in 
unſerm Lande angetroffen hat, wurde man es mir vielleicht 
nicht vergeben, wann ich deſſen nicht einige Erwähnung thaͤte. 
Es wird Kupfer in einem Schmelztiegel geſchmolzen; eine 
| geſtoßenen Schwefels darauf 
;ämelen fo lange unterhalten, bis allet 
ut ifs und nachher das Metall zu dünnen 
läͤttet. Hierauf wird Operment 
um) geſchmolzen / n löſchet/ 
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derholet. Wann die Materialien ſolchergeſtalt zubereſtet 
find, wird etwas Bohnenmehl in den Boden eines Schmelze 
tiegels geleget; darüber Salpeter und Weinſtein; ſodann ein 
wenig Operment: hierauf einige von den Kupferblechen, und 
abermals Operment daruͤber; und mit dergleichen Schichtung 
(ſtratifioatio) wird fo lange fortgefahren, bis das Gefäß voll 
iſt. Hierauf wird ſelbiges in die Muͤndung eines andern 
Schmelztiegels, welcher in feinem Boden mit einem Lode vere 
{chen iſt, umgeſtuͤrzet. Dieſes wird fo lange in einer gemaͤſ⸗ 
ſigten Hitze erhalten, als ſich noch etwas von Flamme oder 
Daͤmpfen ſehen laͤßt, worauf bis zu dem Grade gefeuret wird, 
daß die Materie in Fluß komme; in welchem Zuſtande man 
es eine Stunde lang unterhaͤlt. Es it gar nicht zu erwarten, 
daß dergleichen Proceß ein geſchmeidiges goldfarbiges Metall, 
wie doch der Verfaſſer davon verſpricht, darſtellen fottte ; 
fintemal Operment, wegen des häufig darinn enthaltenen 
Arſeniks, Kupfer nicht gelb, ſondern weiß färbt, Da Vie 
Sani einige feiner Zubereitungen, in einen, wiewohl gemei⸗ 
niglich nur duͤnnen, Schleier zu verhüllen pflegte, bin ich 
auf die Vermuthung gerathen, daß er es hierben eben fo ger 
macht habe; und daß er durch auripigmentum nicht das Oper⸗ 
ment, welches die Mahler als eine goldgelbe Farbe gebrau⸗ 


deen, fondern Zink, das Auripigment vor Kupfer, verſtehe. 
—— dieſe Erklärung recht ſeyn, mn 
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Feuers verurſacht allemal, wie wir bereits geſehen haben, 
ein: große Zerſtreuung des Zinkes. 

Es ſind viele der Meynung geweſen, daß die aus den 
Vermiſchungen des Zinkes und Kupfers entſtehende Gilbe, 
nichts anders, als eine Verduͤnnerung (Schwaͤchung) des 
kupferrothen durch die Weiße des Zinkes ſey. Wann dem 
alſo wäre; müßte Silber von gleicher Wirkung ſeyn; nun 
theilt aber Silber nicht die geringſte Gilbe dem Kupfer mit. 
Die aus der Vereinigung des Kupfers und Zinkes entſteh ende 
gelbe Farbe, / iſt offenbar eine neue Eigenſchaft; e eben ſowohl/ 

wie die durch die Verbindung zweyer geſchmeidiger Metalle, 
naͤmlich des Goldes und Zinnes, hervorgebrachte Sproͤde. 
Man hat nicht bemerket, daß irgend ein Metall, außer 
Zink, eine betrachtliche Gilbe mit Kupfer hervorbringe, ob⸗ 
g sleich Zinn, in gewiſſen Proportionen, eine ganz geringe gel⸗ 
J be Farbe darſtellt; oder, daß irgend cin Metall, außer Rw 
3 a = eine gelbe Miſchung mit Zinke darſtelle. 
3 Silber laͤuft, nach gewiſſen Dünften, als: dem Ounſte 
vun faulenden Urin, äußerlich mit einer dem goldgelben bets 
maßen ähnlichen Farbe an, daß in dieſer Abſicht oftmals 
i verſchiedene Betrügerenen, mit Drahte und Treſſen, vorge⸗ 
Zangen ſeyn ſollen. Bey dem Savary findet man Nachricht 
von verſchiedenen Verordnungen, welche ae Abſtelung d 2. 
= leihen Vervortheilungen, in Frankreich ergangen ſind. 
1 ai ſumerken/ daß feines Silber wann es mit Salpe 
molzen wird, vielmals einen gelben Fleck auf der 
ekoͤmt mt we ie aer, Wer 
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lich Salpeter), traktiret wird, durchaus goldgelb gefaͤrbet 
werden koͤnne. Er verhehlt aber dieſen Proceß, aus Furcht, 
daß er zu Betrüͤgereyen Gelegenheit geben mögte: wiewohl 
dergleichen eben nicht ſehr zu beſorgen ſtuͤnde, indem ja, nach 
ſeiner Bemerkung, das Silber dabey nicht die geringſte von 
den andern Unterſcheidungseigenſchaften des Goldes erhaͤlt, 
und die dazu gekommene fremde Farbe ſehr nid davon wie⸗ 
der abgeht. 


II. Goldfarbige Farbenmaſſen. 3 


Bey dem Verguͤlden des Holzes, e * Ber 
maſſen, welche ſo nahe, als möglich, der Farbe des Golde 

ſelbſt beykommen, theils unter das Gold e r theils oe 
zum Anſtreichen der eingebogenen Oerter, welche ſich nicht 
fuͤglich mit Goldblaͤttern belegen laſſen wollen, gebtauchet. 
Man bedient ſich hierzu inſonderheit des gelben Okers; deſſen 
Farbe durch einen kleinen Zuſatz von zubereiteten Zinnober, 
oder andern rothen Pulvern, noch verbeſſert, oder dem Golds 
gelb ähnlicher gemachet werden kann. 
Von dem fo genannten Auripigmente, abe, 7 
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ift doch der Verdacht, als wann ſelbiger, wegen des Ars 
ſeniks, giftig waͤre, ganz ungegruͤndet; denn der uͤble Ge⸗ 
rudy rührt ganzlich von dem Schweſel her, und außerdem 
wird auch ſogar die giftige Eigenſchaft des Arſeniks in Sub⸗ 
ſtanz, wie aus den an Thieren damit vorgenommenen Verſu⸗ 
chen erhellet, wann ſelbiger mit Schwefel verbunden wird, 
eingehüͤllet, oder gar vernichtet. 

Eiͤn gar vortreffliches goldfarbiges Präparat, welches 
moſaiſch Gold (aurum mufaicum, muſicum, oder mufivum) 
genennet wird, iſt aus dem Zinne zu erhalten. Es wird ets 
was fein Zinn in einem eiſernen Loͤffel geſchmolzen; und halb 
ſoviel reines Quekſilber, welches vorher in einem andern Lof⸗ 
fel heiß gemachet worden, bis es zu rauchen anfaͤngt, in das 
zeſchnolzene Metall gegoſſen, und das Mengſel mit er - 
nem eifernen Stabe umgeruͤhret. Wann es kalt geworden, 
findet man eine Materie, welche ſich zerreiben läßt. Wann 
lelbige zu einem feinen Pulver gemachet worden, wird ſie 


8 mit der Hälfte oder einem Drittel ihrer Schwere von Gale 
nik und eben foviel Schweſelblunen wohl vermifset. Ja 
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auf laͤßt man das Feuer abgehen, und zerſchlaͤgt das Gefaͤß, 
wann es kalt geworden; da man denn in deſſen Obern Theile 
eine ſalzige Materie, welche vornaͤmlich aus Salmiake beſteht , 
antrifft; unter dieſer findet ſich eine dunkelrothe Maſſe, wel 
che ſich als Zinnober, ober eine Verbindung des Quekſilbers 
und Schwefels zeigt. Ganz unten befindet ſich das moſaiſche 
Gold, als eine glänzende, goldfarbige, funkelnde Maſſe, 
welche ungefähr ein zwoͤlftel mehr, als das dazu genommene 
Zinn, wiegt. 

Die oben erwaͤhnte goldfarbige Talke, ſind zu biegſam, 
und elaſtiſch, als daß ſie ſich zu Pulver von hinlaͤnglicher 
Feinheit, zum Mahlergebrauche/ machen ließen. Es giebt 
aber eine gewiſſe Nachahmung des Goldes, wozu eben keine 
ſehr feine Pulver erfordert werden, und wozu ſich die Talke 
beſſer, als irgend eine andere Materie, ſoviel mir bekannt 
ſind, in Anſehung ihres Widerſtehens im Feuer, ſchicken. 
Eine Art von Glaſe, mit goldfarbigen Blättlein, die durch 
deſſen Subſtanz vertheilet ſind, wird ſehr beliebet, und die 
Zubereitung deſſelben geheim gehalten. Dergleichen ſchoͤnes 
Anſehen nun kann man ihm vermittelſt des gelben Talkes 
verſchaffen; indem man ſelbigen mit klein geſtoßenem Glaſe 
wohl vermiſcht, und das Mengſel in Fluß bringt. 


III. Goldfarbige Verniſe oder Lacke. 


Man kann ein mit einem durchſichtigen gothfachigen Ber: 
niß uͤberſtrichenes Silber, dermaſſen dem Golde ähnlich ma⸗ 
chen, daß es ganz und gar die Stelle des Goldes, bey eini⸗ 
gen fo genannten übergäldeten Arbeiten vertreten kann. 
Grundlage (Baſis) des Virniſſes/ oder dasjenige / was vere 

urſacht, 
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urſacht, daß die faͤrbende Materie anklebt, und einen Glanz 
bekoͤmmt, iſt eine von Gummilack in Weingeiſte verfertigte 
Solution. j 

Gummilack ift eine von gewiſſen Inſekten in Oſtindien 
geſammlete Subſtanz. Man findet die Aeſte oder Zweige der 
Baͤume damit überzogen; in zerbrechlichen Maſſen von dune 
kelrother Farbe, welche, wann ſie zu Koͤrnerchen gues 
und von einem Theile der faͤrbenden Materie, durch das J 
fundiren mit Waſſer befreyet worden, unter dem one 
des gramulirten Lackes verkaufet werden. In dieſem Zuftan: 
de nun wird eben das Lack zu Verniſſen gebrauchet. Das fo 
genannte Plattlack, oder die aus den Koͤrnern, durch Schmel— 
zen derſelben in kochenden Waſſer, gemachte breite Tafeln, 
ſchicken ſich nicht fo gut dazu. 

Der Weingeiſt muß hoͤchſt vectificiret, oder, föniel alg 
möglich, von aller Beymiſchung des Wafers, oder Phlegma, 
befreyet ſeyn; indem er ſonſt das Lack nicht aufloͤſet. Das 
ſchicklichſte und geſchwindeſte Mittel, den Weingeiſt zu Diefem 
Endzweck zuzubereiten, iſt, wenn man etwas trockene Pota⸗ 
fhe, oder ein anderes feuerbeſtaͤndiges Laugenſalz, zuſetzt. 
Das Salz zieht den waͤſſerigen Theil des Spiritus ein, loͤſet 
ſich darinn auf, und ſtellt ſich darmit als eine abgeſonderte Fluͤſ⸗ 
ſigkeit auf dem Boden dar, wovon der zu oberſt befindliche 
ſpirituoͤſe Theil abgegoſſen werden kann. Nachdem der Spi⸗ 
ritus mehr oder weniger waͤſſerig iſt, darnach wird auch mehr 
oder weniger Salz erfordert. Wann ſich die erſte Quantität, 
nachdem ſie einige Stunden lang geſtanden hat / und das Ger 
lib dann und wann geſcüttelt worden, ganzlich aufgelöſet 
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Wann ſolchergeſtalt der Spiritus von feinen waͤſſerigen 
Theilen entlediget worden, wird etwas von dem gramulirten 
Lacke, welches zu fein Pulver gemacht worden, hinein geſchuͤt⸗ 
tet; und zwar in der Proportion, daß ohngefaͤhr drey Unzen 
auf ein Roffel kommen. Wann das Gefaͤß vier und zwanzig 
Stunden lang in einer gemaͤßigten Waͤrme geſtanden hat, und 
zum dftern umgeſchuͤttelt worden, löſet ſich ein Theil des La⸗ 
des auf; und der Spiritus, welcher anitzt eine roͤthlich brau⸗ 
ne Farbe bekommen hat, wird von dem unaufgeloͤſet geblie⸗ 
benen Theile abgeſeihet, und ein oder zwey Tage lang hinge⸗ 
ſtellet / damit er fid ſetze. Die Digeſtion muß in einem Ge⸗ 
faͤße mit einer weiten Oeffnung, und welches wohl zugedeckt 
ſeyn muß, damit der Spiritus nicht verfliegen Fönne, vor ⸗ 
genommen werden. Das unaufgelöfete Lack wird zu einer 
kleberigen Maſſe erweichet, ſo, daß man es durch eine enge 
Oeffnung ſchwerlich heraus bekommen kann. 

In verſchiedenen Portionen der vorigen Solution, wel⸗ 
che nachdem ſie durchgeſeihet worden, und ſich geſetzet hat, 

rein abgegoffen wird, wird etwas Gummigutt ( Gamboge ) 

und Annotto beſonders aufgeloͤſet. Gummigutt iſt ein gel⸗ 
ber Salt, welcher von gewiſſen Bäumen in Oſtindien koͤmmt, 
und an der Sonne in Maſſen getrocknet wird. Annotto iſt 
eine Zubereitung aus den rothen Häuten oder Schalen ber 
Saanen eines gewiſſen amerikaniſchen Baums; e 
eee u e 
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wird, welchen man nachher von ſelbſt trocken werden laͤßt, 
und zu Maſſen macht, welche, ſo wie ſie zu uns gebracht 
werden, von einer mäßigen Harte und Trockne, auswendig 
braun, und inwendig dunkelroth ſind. Dieſe beyde Subſtan⸗ 
zen loͤſen ſich ſehr leicht in dem Spiritus auf. Das Gummi⸗ 
gutt theilt eine hochgelbe, und der Annotto eine dunkelroͤth⸗ 
liche gelbe Farbe mit. Die Solution des Gummigutt wird 
mit ohngefaͤhr halb ſovil von der Solution des Annotto ver. 
miſchet, und das Mengſel an einem Silberblatte probiret: 
Faͤllt die Farbe zu ſehr in daß gelbe, oder rothe, wird noch 
mehr von dem einen oder andern Liquor hinzu gethan, ſo lane 
ge bis man die wahre Goldfarbe heraus bekommen hat. Es 
giebt noch verſchiedene andere Materialien, aus deren gehori- 
ger Vermiſchung eben dergleichen Farbe hervorgebracht wer⸗ 
den kann, als: Cureumen, (turmerick, ) Sayan, Dra⸗ 
chenblut, u. his 

Die Eifberblätter Adern eben die At, als Golds 
blätter, vernittelſt eigener klebriger Materien, auf die Din 


ge befeſtiget. Der Verniß wird mit einer Büͤrſte/ oder ei⸗ 


nem puſel, auf das Stück geſtrichen. Wann der erſte Ueber⸗ | 
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Bey glatten Rahmen bedient man ſich dicker Zinnfolie 
an ſtatt des Silbers. Das Zinnblättlein wird auf das Stuck 
angeleimet, hernach geglättet, ſodann mit Schmergel, und 
einem feinen leinenen Lappen, und darauf mit Zinnaſche, auf 
eine gleichmaͤßige Art, poliret. Wann es ſodann mit dem 


Veruiß fünf bis ſechsmal uͤkerſtrichen (lackiret) worden, fieht 


es ſo ziemlich wie polirtes Gold aus. 

Eben der Verniß, der aber mit einer getingern Propor⸗ 
tion der faͤrbenden Materialien zubereitet worden, wird auch 
zu Arbeiten von Meßing gebrauchet: ſowohl zur Erhoͤhung der 
Farbe des Metalles zu einer Aehntichkeit mit der Goldfarbe / 
as auch ſelbiges vor das Anlaufen oder Befesfen von der 


euft I u ann 
Zugabe 
zu der Geſchichte des Goldes; 


Von Goldblumen auf Leinen; von Ausdeh⸗ 
nung des Goldes auf Brokate, vermittelſt Hin⸗ 
durchziehung derſelben zwiſchen Rollen. 


S eit der Zeit / daß die vorigen Bogen abgedrucket worden 
iſt in London eine neue Manufaktur, zur wa 
| er benen mit Blumen ‚ and andern Zierathen 8 
ttern, er fen , 
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ter keine Vorſicht dabey gebrauchet worden, als welche bey 
der feinern gedruckten Leinwand beobachtet zu werden pflegt; 
und worauf das Gold ganz und unverſehrt, und uͤberaus 
ſchoͤn geblieben. 

Die Venetianer haben einen ſtarken Handel nach der Lee 
vante, mit einer Art von Brokat, welcher damaſeirter Bro: 
kat (damaſquũte) genannt wird, getrieben; welcher, ob er 
gleich nur ungefähr halb ſoviel Gold oder Silber, als derje— 
nige, welcher bey uns verfertiget wird, in ſich hat, doch weit 
ſchoͤner ausſieht. Der Lahn iſt weder um die ſeidene Faͤden 
dicht zuſammen gewunden, noch ſtecken die Faden dicht in dem 
Gewebe; und doch ſieht, wenn der Zeug gerollet wird, (wo— 
von die Einrichtung und Art des Verfahrens geheim gehalten 
wird ,) das Stück oder die Blumme, wie ein einziges ganzes; 
glaͤnzendes Gold: oder Silberblech aus. Die franzoͤſiſchen 
Miniſter, welche allemal auf die Beförderung der Kuͤnſte und 
Handlung wachſam ſind, haben dieſe Manufaktur für wichtig 
genug gehalten, daß ſie ihre Aufmerkſamkeit verdienete; und 
haben aus dieſem Grunde, den geſchickten Herrn Vaucanſon, 
welcher, feiner kurioͤſen mechaniſchen Stücke wegen, in ganz 
Europa bekannt iſt, zur Erfindung der dazu gehörigen Zurü⸗ 
ſtungen veranlaſſet: und es ertheilt ſelbiger in den ganz neuer⸗ 
lich abgedruckten Schriften der Fönigl. Akademie zu Paris, 
auf das Jahr 1757, eine Nachricht von dem Erfolge ſeiner 
Erfindung, und von der W einer = Manu⸗ 
futur zu Lion. “i 

Die untere Rolle iſt von n Holz Sie hat zwey und chi 
Zoll in der — und vierzehn im Durchſchnitte. Die ober. 

b drel ag al 


323 | Zugabe 


ge, und acht im Durchſchnitte. Letztere ift hol, und an ei⸗ 
nem Ende offen, um eiſerne heiß gemachte Bolzen hinein zu 
ſtecken. Um die Rollen eylindriſch zu machen, hat er eine bes 
fondere Art von Drehbank, worinn das Schneidezeug, wel 
ces die allergeſchickteſte Hand nicht in einer geraden Linie, 
eine ſolche Länge von feds und dreyßig Zoll hindurch zu fuͤh⸗ 
ren vermögend iſt, dergeſtalt eingerichtet if, daß es vermit 
telſt einer Schraube, an zwey großen ſtahlernen Linealen faͤhrt, 
welche vollkommen gerade ſind, und nach Belieben beweget, 
näher und allemal in einer genau gleichen Weite von der Axe 
der Rolle, gerichtet werden koͤnnen. 

- Buerik ſtellete er die Rollen, beynahe 1 cken die Art, 
wie bey der gemeinen Plattmuͤhle. In dieſer Stellung war 
ren kaum zehn Perſonen hinreichend, ſelbige mit einer zur 
gehörigen Ausdehnung der Ueberguldung erforderlichen Kraft 
zu regieren; und die eiſerne Bander, worinn ſich die Aſchen 
der Rollen an jedem Ende umdreheten, wurden dermaßen ge⸗ 
ſchwind abgenutzet, daß der Druck beftandig vermindert ward; 
dergeſtalt, daß ein Stuͤck Zeug von zehn Ellen an dem letzten 

Theile eine merklich weniger ausgedehnte Verguldung hatte / 
als an dem erſten. Er ſuchte dieſer Ungemaͤchlichkeit dadurch 
abzuhelfen, daß er die Rollen, fo wie das Zeug date 

oder das Abuutzen der eiſernen Bänder verurſachte, da 
Zeug mehr Freyheit zwiſchen den Role er m 
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fernen Bandes, zwiſchen dren eiſerne Walzen, Reiberaͤder 
genannt, herum drehete. Allein, auch dieſes that nicht vols 
lig genuͤge, indem anitzt eine andere Quelle des ungleichen 
Druckes entdecket wurde. Die hoͤlzerne Rolle, weil fie fis 
zuſammen drücken laßt, hatte in ihrem Durchſchnitte eine 
merkliche Verminderung erlitten: ingleichen verlor ſie auch 
ihre Ruͤnde, ſo, daß der Druck in verſchiedenen Punkten 
ihrer Umdrehung verſchieden war. Bey angeſtellter Probe 
mit mancherley Gattungen, ſowohl von europaͤiſchen, als ins 
dianiſchen Holze, fand ſich, daß die harten aufſpalteten, 
und die weichen ſich bogen, ohne zu ſpalten; und unter mehr 
denn zwanzig Rollen, war keine einzige, welche vier und 
zwanzig Stunden lang rund geblieben ware, wann auch gleich 
nicht in der Maſchine damit gearbeitet worden. 

Diieſe Mängel nun brachten ihn auf Erfindung einer ane 
dern Methode, die Rollen an einander zu preſſen, fo, daß 
fic) die Kraft allemal ſelbſt nach einer jeden vorfallenden Une 
gleichheit richtete. Indem ſich die Achſe der kupfernen Rol⸗ 
le, ſo wie zuvor, zwiſchen Reiberaͤder umdrehen muß, wird 
die Achſe der hölzernen Rolle, durch einen Hebel in die Hoͤ⸗ 
he gedrucket, welcher an jedem Ende mit einem halben eiſer⸗ 
nen Bande, zur Aufnahme des Endes der Ach ſe, beſch lagen 
iſt. Von jedem Hebel ruht das Ende des kurzen Armes deſ⸗ 
ſelben, auf dem Geſtelle der Maſchine; und der lange Arm 
wird durch einen eiſernen Stab, welcher mit dem Ende des 


kurzen Armes eines anders horizontal gerichteten Hebels in 
| Verbindung ſteht, in die Höhe gehalten. An dem langen 


ane des lezten ebels hangt an Genigt, und die Hebel 
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find dermaßen abgemeſſen, daß ein Gewicht von dreyßig 
Pfund die Rollen mit einer Kraft, welche 17536 Pfunden 
gleich zu ſchaͤtzen ift, an einander drückt, als welches die zur 
hinlaͤnglichen Ausdehnung der Verguͤldung eigentlich erforber: 
liche Kraft iſt. Bey dergleichen Einrichtung der Maſchine, 
ſind vier Perſonen im Stande, die Rollen weit leichter zu re⸗ 
gieren, als zehn Perſonen diejenige, die mit Schrauben an 
einander gehalten wurden; und indem daſſelbige Gewicht auf 
eine gleichfoͤrmige Art in jeden Theil wirkt, bleibt der Druck 
allezeit gleich, wann auch die hoͤlzerne Rolle, ſegar eine laͤng⸗ 
lichrunde Copale) Geſtalt annehmen ſollte, und wann auch 
gleich der Zeug von ungleicher Dicke iſt. 

Ein Stuͤck Leinwand, von ohngefähr zwey Ellen, wird 
an den Anfang und das Ende des Zeuges angenähet, um es 
nach ſeiner Breite auseinander zu halten, wann es auf und 
von der Rolle kommt; als welches ſich mit den Haͤnden nicht 
thun laßt, weil man ſich ſelbige verbrennen, oder quetſchen 
koͤnnte. Weil es zuviel Zeit wegnehmen würde, dieſe Lein⸗ 
wand an jedes kleine Stücfgen von einer oder zwey Ellen an⸗ 
zunähen, werden mehrere Stucke von dem Zeuge zuſammen 
genähet, Der Zeug wird auf eine Walze aufgewunden, wel⸗ 
che hinter der Maſchine befindlich iff, und deren Achſe durch 
Febern niedergedrücket wird, damit der Zeug, ſo dicht wie 
er herunter koͤmmt/ bleiben moͤge. In die kupferne Rolle 
werden vier glühend gemachte eiferne Bolzen hinein geſtecket, 
wovon die Rolle in einer halben Stunde den gehörigen Grad 
der Hitze, oder faſt einen ſolchen, als zum Platten des leine⸗ 
nen Zeuges mit dem Platteifen gewöhnlich ‘ft, erhält: ſo⸗ 
dann wird die hölzerne Rolle auf ihre gehörige Stelle geleget, 

und 
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und die Maſchine in Gang gebracht. Wann mehr als dreyßig 
Ellen auf einmal durchzuziehen find, muß die hölzerne Rolle 
mit einer andern abgewechſelt werden, weil fie nicht die Hitze 
länger auszuſtehen vermoͤgend iſt, ohne Gefahr aufzuſpal⸗ 
ten; dieſerhalb muß der Manufakturier mit verſchiedenen der⸗ 
gleichen Rollen verfehen ſeyn, damit, wann eine weggenom— 
men wird, eine andere wieder ſogleich an ihre Stelle gebracht 
werden koͤnne. Sobald fie von der Maſchine herunter gefome 
men, muß ſie in einen Lappen eingewickelt, und an einen 
feuchten Ort geleget werden. 

Die Hauptungemaͤchlichkeit bey dem Gebrauche dieſer 
Maſchine beſteht darin, daß die zur Ausdehnung der Ver⸗ 
guldung erforderliche Hitze, ohnerachtet ſie die Glaͤtte und 
den Glanz der weißen und gelben Seide vermehrt, einigen 
Farben, als dem Karmeſin und Gruͤnen, nachtheilig iſt. 
Ein doppeltes Preſſen iſt, an ſtatt der Hitze nicht hinlaͤnglich, 
und die einzige Methode, dieſen Nachtheil zu verhüten, oder 
ihn ſoviel als moͤglich, zu verringern, beſteht darinn, daß 
man den Zeug ſehr geſwind hindurch zieht. 
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